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Vorwort des Herausgebers

Der aktuelle Band, der in bewährter Kooperation mit dem Historischen Verein Heil-
bronn zugleich als 39. Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte erscheint, 
enthält wieder ein breitgefächertes, mehrere Jahrhunderte umfassendes Themen-
spektrum.

Den Auftakt macht der Bericht von Dr. Dorothee Brenner über die größeren 
Rettungsgrabungen, die das Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württemberg 
während der vergangenen 20 Jahre in der Heilbronner Kernstadt durchgeführt hat. 
Sie fanden beispielsweise am Bollwerksturm, auf dem sogenannten Dinkelackerareal 
und bei der experimenta im ehemaligen Mühlenviertel statt. Eine archäologische 
Entdeckung, die weit über Heilbronn hinaus beachtet wird, ist der Fund einer au-
ßergewöhnlichen hölzernen Konstruktion, die sich als Wassersperrtor aus den Jahren 
1734/35 entpuppte.

Der Neckar spielt die Hauptrolle bei Dr. Stefan G. Holz. Seine Untersuchungen 
zur Schiffbarmachung des Flusses bei Heilbronn, die das Herzogtum Württemberg 
in der Frühen Neuzeit in die Wege leiten wollte, bringen viele interessante Aspekte 
ans Licht. Manche der damaligen Vorhaben wirken geradezu aktuell, insbesondere 
wenn es um deren hohe Ansprüche und ihre gescheiterte Umsetzung geht oder – zum 
Beispiel an der Wende des 17. Jahrhunderts – um das Hinzuziehen von ausländi-
schen Wasserbauexperten.

International und ebenfalls mit Bezügen zu heute ist der Beitrag von Petra Schön, 
der ein vermutlich für viele überraschendes Kapitel aufschlägt: Auch aus der Stadt 
und dem Landkreis Heilbronn ließen sich um 1787 junge (und mittelalte) Männer 
anwerben – viele aus wirtschaftlicher Not heraus –, um für die Holländisch-Ost-
indische Kompanie (VOC) als sogenannte Kapsoldaten in die weite Ferne und eine 
ungewisse Zukunft zu ziehen: nach Kapstadt und etliche anschließend weiter nach 
Java und Ceylon.

Einen bemerkenswerten Münzfund stellt Dr. Matthias Ohm in Wort und Bild 
vor. 45 Münzen waren während des Dreißigjährigen Kriegs in Beilstein verborgen, 
1908 gefunden und ein Jahr später ins Stuttgarter Münzkabinett aufgenommen wor-
den. Das Gebiet, aus dem die kleinen metallenen Zeitzeugnisse stammen, reicht vom 
Elsass bis in die Oberpfalz und von der heutigen niederländischen Provinz Limburg 
bis in den Kanton Graubünden. 

Das 17. Jahrhundert bildet auch den Hintergrund für das Thema von Peter Wan-
ner M. A., der eine 1632 erschienene Veröffentlichung des Heilbronner Stadt arztes 
Johann Christoph Eysenmenger zum Anlass nimmt, die Bedeutung des Fleiner 
Leber brunnens in Erinnerung zu rufen. Das heilende Wasser aus dem zu Heilbronn 
gehörenden reichsstädtischen Dorf wurde bis ausgangs des 18. Jahrhunderts als Mit-
tel gegen zahlreiche Beschwerden sehr geschätzt.
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Eine entscheidende, richtungsweisende Wegmarke nicht nur für die frühe Heil-
bronner Stadtgeschichte nimmt sich Miriam Eberlein M. A. vor. Sie geht der Frage 
nach, wann Heilbronn Reichsstadt wurde beziehungsweise ab wann unsere Stadt so 
bezeichnet werden kann. Ihre detaillierte Studie, die zugleich einen Gesamtüberblick 
zum lokalen Thema der „Reichsstadtfrage“ gibt und die bis ins Heilbronner Festjahr 
1971 reicht, fördert Erstaunliches zutage.

Auch Dr. Johannes Sander räumt in seinem umfassenden Beitrag über Roigheim 
im Mittelalter mit einigen liebgewordenen, jedoch nicht haltbaren Überlieferungen 
auf. Darüber hinaus zieht er etliche bislang unbekannte mittelalterliche Urkunden 
und Verzeichnisse heran, um zum Beispiel neue Träger des Namens Roigheim nach-
zuweisen.

Einem volkskundlichen Thema geht Günter Keller nach, indem er der Kirwe im 
unteren Zabergäu und insbesondere in Hausen an der Zaber nachspürt. Unter an-
derem zeigt er, wie wichtig das Fest für die dörfliche Gemeinschaft (und das lokale 
Wirtschaftsleben) gewesen war und dass es dabei durchaus hoch hergehen konn-
te – sehr zum Ärger der örtlichen Geistlichkeit. Dass der Autor den Bogen von den 
Ursprüngen der Kirchweihe bis in die jüngste Gegenwart spannt, macht seine Arbeit 
besonders verdienstvoll.

Ulrich Maiers Beitrag über die zahlreichen Auswanderungen in Richtung Nord-
amerika in der Mitte des 19. Jahrhunderts basiert auf seinen Recherchen zu seinem 
erfolgreichen historischen Roman „Flucht aus dem Neckartal“. Gerade im Raum um 
und in Heilbronn zeigte sich, dass wirtschaftliche Not bei den Arbeitern und Hand-
werksgesellen in der Stadt (sie hatten überwiegend eine bäuerliche Herkunft) und bei 
der Landbevölkerung insbesondere nach dem Scheitern der Revolution von 1848/49 
zur verstärkten „Wirtschaftsflucht“ in die USA führte.

Im Juni 2017 diskutierten die beiden (damaligen) Bischöfe Dr. Frank Otfried July 
und Dr. Gebhard Fürst zusammen mit dem Autor Prof. Dr. Christhard Schrenk 
in einer öffentlichen Veranstaltung über Robert Mayers Verständnis von Naturwis-
senschaft und Glaube sowie den heutigen Blick darauf. Der Aufsatz gibt die we-
sentlichen Erkenntnisse und Schlussfolgerungen dieser Diskussion wieder, zeich-
net jedoch zunächst die komplexe Argumentation des Heilbronner Stadtarztes und 
Wissenschaftlers Mayer nach und ordnet dessen nur vermeintlich einfach klingende 
These, dass Naturwissenschaft und Glaube in einem Bund ewig vereint seien, in den 
zeitlichen Kontext ein. 

Das Schwäbische Schnapsmuseum Bönnigheim eröffnete im Mai 2017 eine der 
Hammer-Brennerei gewidmete Ausstellungsabteilung. Dies ist Anlass für Museums-
leiter Kurt Sartorius, die traditionsreiche Heilbronner Firma, die jahrzehntelang zu 
den bedeutendsten Spirituosenherstellern in Deutschland zählte, vorzustellen. Dabei 
legt der Autor den einen Schwerpunkt auf die NS-Zeit, in der die Firma zwangsent-
eignet und die Eigentümerfamilie Landauer drangsaliert wurde, der andere liegt auf 
dem Kampf von Fritz Landauer um die Restitution der Firma. 
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Um Alkoholisches einerseits und die NS-Zeit andererseits geht es auch in der Ar-
beit von Dr. Christof Krieger. Er widmet sich der ersten „Reichstagung des deut-
schen Weinbaues“, die im August 1937 in Heilbronn stattfand. Der Autor stellt je-
doch die Fachtagung in einen größeren Zusammenhang und zeigt zum Beispiel, mit 
welcher Raffinesse und mit welcher Verlogenheit die NS-Propaganda die zunächst als 
„ungermanisch“ vernachlässigte Weinkultur für ihre Blut-und-Boden-Ideologie in-
strumentalisierte – mit der Heilbronner Wein-Tagung als Höhe- und (kriegsbeding-
tem) Schlusspunkt. Der Aufsatz selbst endet mit einem Kapitel, das die bruchlose 
Weiterführung der Karrieren nahezu aller NS-Weinfunktionäre nach 1945 aufzeigt.

Pionierarbeit auf dem Gebiet der Kontinuität von erfolgreichen Lebensläufen aus 
der NS-Zeit bis in die 1960er Jahre stellen auch die Forschungen von Dr. Susanne 
Wein dar. Sie nimmt die Heilbronner Nachkriegsgesellschaft in den Blick und fragt, 
inwieweit und in welchem Umfang die Angehörigen der Heilbronner Stadtelite eine 
(maßgebliche) NS-Vergangenheit hatten und ob das nach 1945 ein Thema gewe-
sen war beziehungsweise ob es eine Rolle spielte. Die Autorin gibt zugleich einen 
Einblick in das vom Stadtarchiv Heilbronn betreute zweijährige Forschungsprojekt 
zu den „Kontinuitätslinien“, die zwischen der NS- und der Nachkriegszeit gezogen 
werden können – damit gehört Heilbronn zu den bislang sehr wenigen Gemeinden, 
die sich auf lokaler Ebene diesem Thema stellen.

Zu den prominenten Beispielen einer erfolgreichen Karriere, deren Basis im Dienst 
des NS-Regimes gelegt worden war und die nach der vermeintlichen „Stunde Null“ 
fortgesetzt werden konnte, zählt auch Karl Epting, von 1960 bis 1969 hochangesehener 
Leiter des Heilbronner Theodor-Heuss-Gymnasiums. Ein 2020 erstmals publizierter 
Beitrag von Dr. Conrad Lay – er erschien in dem vom Stadtarchiv heraus gegebenen 
Sammelband „Heilbronn 1933 ff.“ – löste differente Reaktionen aus, die sich auch 
in verschiedenen Aufsätzen niedergeschlagen haben. Prof. Dr. Frank  Enge hausen 
ordnet die bisher erschienenen Beiträge zur Causa Epting wissenschaftlich ein. Dazu 
gehören auch die Erkenntnisse von Ulrich Maier „Vom Versagen der Väter – Karl 
Epting“ im vorliegenden heilbronnica-Band sowie der Aufsatz von Dr.  Gundel 
Schümer, den das Stadtarchiv vor kurzem als 39. Online-Publikation veröffentlicht  
hat (Internetadresse https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:101:1-2022112329). Die 
grundlegenden Bemerkungen von Professor Engehausen über den Umgang mit solch 
einem Thema, bei dem auch persönliche Erinnerungen mitschwingen, weisen über 
die Person Eptings und das lokale Heilbronner Umfeld hinaus und machen sie umso 
beachtenswerter.

Die Bücherschau von Sabine Graham und Petra Schön stellt die wichtigsten 
Neuerscheinungen zur Geschichte des Stadt- und Landkreises ab 2016 vor. Der 
Vereinsbericht von Ute Kümmel M. A. blickt auf acht erfolgreiche Jahre Vereins-
arbeit zurück – erfolgreich trotz der Corona-Einschränkungen, die auch das Veran-
staltungsprogramm des Historischen Vereins betrafen. Eine wichtige Rolle spielten 
dabei die neuen digitalen Angebote einer virtuellen Stadtführung zu Heilbronner 
Orten mit NS-Bezug sowie die Videobeiträge zu historischen Orten in Heilbronn. 



10

Ein Orts- und Personenregister, für das Sabine Graham verantwortlich zeichnet, be-
schließt den aktuellen Band.

Als Herausgeber danke ich allen am Veröffentlichungsprojekt Beteiligten, na-
mentlich den engagierten Autorinnen und Autoren, deren Arbeiten einen erkennt-
nis- und abwechslungsreichen Band ermöglicht haben. Mein Dank gilt auch den 
Lektorinnen und Lektoren Annette Geisler, Klaus Könninger und Ute Kümmel so-
wie Dr. Anna Aurast, Miriam Eberlein und Anneliese Fleischmann-Stroh für ihren 
großen Einsatz, damit dieses Buch erscheinen konnte. Den Leserinnen und Lesern 
wünsche ich eine erhellende, aufschlussreiche und anregende Lektüre.

Heilbronn, im Oktober 2023  Prof. Dr. Christhard Schrenk
 Direktor des Stadtarchivs Heilbronn 
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Peter Lipp zum Gedächtnis

Peter Lipp setzte sich – neben verschiedener anderer Aktivitäten zum Wohle der 
Stadt Heilbronn – jahrzehntelang ehrenamtlich mit der Heilbronner Geschichte aus-
einander. Er forschte und er publizierte – häufig auch in Zusammenarbeit mit dem 
Stadtarchiv Heilbronn und ebenso als Mitglied des Historischen Vereins Heilbronn. 
So stellte er u. a. die Geschichte der Silberwarenfabrik Bruckmann dar und beschrieb 
Böckingen in der Inflationszeit. Und er organisierte Ausstellungen.

Aber er forschte und publizierte nicht nur als Lokalhistoriker, sondern er war auch 
ein leidenschaftlicher Sammler. Seine Interessensgebiete sind mit den Stichworten 
Münzen/Medaillen, Historische Aktien, Postkarten usw. kaum hinreichend zu be-
schreiben. Seine umfassenden Sammlungen haben alle einen sehr engen Heilbronn-
Bezug. Peter Lipp trug sie mit hohem, jahrzehntelangem Aufwand zusammen und 
komplettierte sie immer weiter.

Das Stadtarchiv Heilbronn profitierte dabei auch davon, dass er jederzeit rasch 
und selbstlos mitwirkte, wenn es um die Ausleihe oder Reproduktion von Materi-
alien ging, die er gesammelt hatte. So hätte das 2004 vom Stadtarchiv Heilbronn 
publizierte „Böckinger Postkartenalbum“ ohne Rückgriff auf die Bestände von Peter 
Lipp nicht entstehen können. Dieses Böckinger Postkartenalbum war übrigens ein 
Projekt, bei dem mit Peer Friedel und Kurt Schaber auch zwei weitere verstorbene, 
aber unvergessene Böckinger mitarbeiteten.

Peter Lipp 
(1944 – 2022)
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Noch wichtiger als Postkarten waren für Peter Lipp die Heilbronner Münzen und 
Medaillen. Dabei sammelte er aber nicht nur. Peter Lipp regte auch immer wieder 
den Guss von Erinnerungsmedaillen an, oder er realisierte einen solchen Medaillen-
guss in eigener Verantwortung, z. B. 2006 zum Jubiläum „725 Jahre Heilbronner 
Stadtrecht“ oder zum 500jährigen Reformationsjubiläum 2017.

2018 zog Peter Lipp eine Lebensbilanz bezüglich seiner Beschäftigung mit den 
Heilbronner Münzen und Medaillen: Er erarbeitete eine umfassende Publikation, 
in der er 1116 Münzen und Medaillen mit Heilbronn-Bezug darstellte, professionell 
fotografieren ließ und beschrieb.

Peter Lipp schuf mit dieser Medaillen-Publikation ein Standardwerk, das inzwi-
schen die höchste Stufe der Anerkennung erreichte, die es in der Geschichtswissen-
schaft gibt. Denn man bezeichnet das Buch nicht mehr mit seinem korrekten Titel: 
„Heilbronn geprägt und gegossen: Stadtgeschichte auf Münzen und Medaillen vom 
Mittelalter bis heute“. Vielmehr sagt man zu dieser Publikation einfach nur noch: 
„der Lipp“.

Die Beschäftigung mit der Heilbronner Stadt-Geschichte war ein wichtiger Teil 
seines Lebens. Nach dem Motto „wenn es der Sache nützt“ war Peter Lipp immer 
bereit, seine hervorragenden Sammlungen zu öffnen und sein stadtgeschichtliches 
Expertenwissen zu seinen Spezial-Themen zur Verfügung zu stellen. Dafür sind wir 
ihm dankbar.

Prof. Dr. Christhard Schrenk Peter Huther
Direktor des Stadtarchivs Heilbronn Erster Vorsitzender des 
  Historischen Vereins Heilbronn
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Archäologie in Heilbronn –  
Neuere Forschungen im Stadtbereich

Dorothee Brenner

Einführung

Der archäologische Stadtkataster der Stadt Heilbronn gibt einen guten Überblick 
über die bis 2001 erfolgten archäologischen Aufschlüsse im Stadtgebiet, womit nach 
nunmehr 20 Jahren eine Ergänzung über neuere Forschungen angebracht erscheint.1 
Hier soll keine Auswertung dieser Maßnahmen erfolgen, was sich schon allein aus 
Platzgründen verbietet, aber auch in diesem Rahmen nicht zu leisten ist. Somit wid-
met sich dieser Beitrag nicht vertiefend einem speziellen Thema oder einer Fundstel-
le, sondern er gibt einen erneuten Überblick über die Geschichte der Stadt Heilbronn 
in Mittelalter und Neuzeit aus der Perspektive der archäologischen Forschung.

Geschichte der Stadt Heilbronn aus schriftlichen  
und  archäologischen Quellen

Um die Einordnung neuerer archäologischer Forschungen zu ermöglichen, ist zu-
nächst ein Überblick über den bisherigen Stand der Forschung, wie er sich im oben 
genannten Stadtkataster darstellt, notwendig.

Bis zum Jahr 2001 waren aus dem Stadtgebiet Heilbronn2 67 Fundstellen be-
kannt. Die ältesten gehen auf das 19. Jahrhundert zurück und bilden erwartungs-
gemäß höherrangige Fundstellen ab, wie die Untersuchung in der Kilianskirche, 
welche die Fundamente eines wohl romanischen Vorgängerbaus zutage brachte, der 
Münzschatz beim Klarissenkloster oder die Entdeckung des alamannischen Fried-
hofs am Rosenberg.3 In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts kommen nur wenige 
Fundstellen dazu, bevor dann die großen Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs eine 
enorme Zäsur darstellen.

1 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001).
2 Damit ist der Kernbereich der mittelalterlichen und neuzeitlichen Stadt bis Anfang des 19. Jahr-

hunderts gemeint, wie er im archäologischen Stadtkataster definiert ist, Dumitrache / Haag, Archäo-
logischer Stadtkataster (2001), Karte 2.

3 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 10.
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Dorothee Brenner

Bei dem großen Wiederaufbau wurden einige Baustellenbeobachtungen gemacht, 
bevor sich dann in den 1960er und 1970er Jahren besonders durch die Arbeiten von 
Gustav Scholl, dem Betreuer der vor- und frühgeschichtlichen Abteilung des Histori-
schen Museums der Stadt Heilbronn und gleichzeitig ehrenamtlicher Mitarbeiter des 
damaligen Landesdenkmalamts Baden-Württemberg, ein Höhepunkt der archäo-
logischen Beobachtungen ergab. Allerdings sind von vielen dieser Fundstellen nur 
Skizzen vorhanden oder auch lediglich Zeitungsberichte, welche die Aussagekraft 
dieser Beobachtungen einschränken. Die 1980er und 1990er Jahre sind schließlich 
geprägt von Aktivitäten des Landesdenkmalamts, allerdings sind auch hier die meis-
ten Maßnahmen tatsächlich nur als Baubeobachtungen zu werten.

Ein Blick auf die Karte der archäologischen Fundstellen im Stadtkataster zeigt 
(Abb. 1), dass es unter allen Fundstellen nur sehr wenige größere Maßnahmen ge-
geben hat. Auch wird deutlich, dass die grobe zeitliche Stellung dieser Fundstel-
len in Mittelalter und Neuzeit überwiegt und es nur sehr wenige ältere gibt. Ein 
Schwerpunkt des Frühmittelalters liegt dabei auf dem südlich der Altstadt gelegenen 
Rosenberg, wo Alfred Schliz um 1900 teils reich ausgestattete alamannische Gräber 
freigelegt hatte.

Größere Flächen wurden nur im Bereich des Marktplatzes geöffnet, der ersten 
Stadtkerngrabung der 1960er Jahre in Heilbronn, sowie bei den Grabungen der Stadt 
auf dem Deutschhof-Areal und der Grabung des Landesdenkmalamtes auf dem 
Landerer- Areal 1987 und 1989. Erhebliche Bedeutung für die frühe Stadtgeschichte 
und die Weiterentwicklung hat dabei die Untersuchung auf dem Marktplatz, wes-
halb hier zumindest knapp die Ergebnisse nochmals dargestellt seien.4

Von 1958 bis 1960 wurden verschiedene Grabarbeiten begleitet, 1961 schließlich 
300 m2 planmäßig freigelegt. Schlaglichtartig wurden hier aus verschiedenen Zeiten 
vereinzelte Befunde beziehungsweise Funde ohne Befundzusammenhang dokumen-
tiert. So konnte aus vor- und frühgeschichtlicher Zeit eine Besiedlung aus der Jung-
steinzeit und zumindest eine Nutzung des Areals aus dem Übergang zur Bronzezeit 
sowie aus der Römerzeit nachgewiesen werden. Aus dem frühen Mittelalter liegen 
eine Feuerstelle vor, die C-14-datiert ins 5. Jahrhundert gestellt werden kann, sowie 
Keramik der jüngeren Merowingerzeit.

Erst ab dem 8./9. Jahrhundert zeigt sich an dieser Stelle eine stärkere Siedlungs-
tätigkeit mit Pfostenbauten, Gruben, Öfen und einem Brunnen, dessen Errichtung 
aber wohl noch ins 7. Jahrhundert fällt. Auch aus dem 10. sowie dem 12./13. Jahr-
hundert liegen vereinzelte Befunde vor. Wichtig scheint, dass um 1200 mit Kies-
schüttung und Pflasterung des Platzes sowie der Entstehung von Steinbauten an der 
Ostseite des heutigen Marktplatzes eine Umstrukturierung erkennbar ist.

4 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Fundstelle 25, S. 56 f.
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Abb. 1: Verteilung und Größe der archäologischen Fundstellen im Kernstadtbereich von Heilbronn.
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Aus dem Frühmittelalter gibt es aus dem Stadtbereich Heilbronn sonst nur wenige 
Funde, es handelt sich vor allem um Einzelfunde. So fanden sich in der westlichen 
Kaiserstraße5 (Begleitung von Leitungsgräben) neben wenigen römischen Funden 
auch die Randscherbe eines Deckelfalztopfs aus dem 5. Jahrhundert sowie ein Frag-
ment eines um 500 zu datierenden Glasbechers. Auch merowingerzeitliche Keramik 
stammt von dort, allerdings aus einem jüngeren Befund. Auf dem Landerer-Areal6 
wurde ebenfalls das Randstück eines Deckelfalztopfs des 5. Jahrhunderts gefunden, 
wobei die eigentliche Besiedlung dort erst im Hochmittelalter einzusetzen scheint.

Festzuhalten bleibt also zunächst eine nur spärlich aus archäologischen Funden 
nachzuweisende frühmittelalterliche Besiedlung des Stadtgebiets von Heilbronn. 
Das Gräberfeld auf dem Rosenberg7 datiert in die Mitte und zweite Hälfte des 
5.  Jahrhunderts und lässt mit einem Männergrab mit Goldgriffspatha zumindest 
eine höherstehende Bevölkerungsgruppe vermuten. In den Schriftquellen erscheint 
Heilbronn 741 erstmals;8 hier erfolgt eine Schenkung an das Bistum Würzburg als 
Erstausstattung von 25 königlichen Eigenkirchen, darunter eine Michaelsbasilika 
in villa Helibrunna.9 Diese dürfte einen Vorgängerbau der Kilianskirche darge-
stellt haben, wobei das eine (begründete) Vermutung bleiben muss. Ob schon zu 
diesem Zeitpunkt ein Königshof existierte, ist auch in der Schriftquellenforschung 
nicht unumstritten.10 Allerdings dürfte spätestens 841 mit dem Aufenthalt Ludwigs 
des Deutschen in Heilicbrunno palatio regio ein Königshof in Heilbronn bestanden 
 haben.11

Auch zur Lage dieses Königshofs werden Überlegungen angestellt und so wird 
er an einer Furt über den östlichen an Heilbronn vorbeifließenden Neckararm pos-
tuliert, über deren genaue Lage freilich auch nichts bekannt ist.12 Die Furt wird 
am Ort der späteren Neckarbrücke angenommen und der Hof unmittelbar nörd-
lich an der Stelle, die später das Heilbronner Spital besetzte. Die als Königshof an-
genommene Siedlung wird mit einer westlichen Ausdehnung bis zur Kilianskirche 
rekonstruiert. Der königliche Besitz kam wohl um 1000 an die Calwer Grafen und 
von diesen an das Kloster Hirsau.13 Markt und Münze gab es spätestens Mitte des 
12. Jahrhunderts, wobei Heilbronn erst 1225 erstmals als oppidum bezeichnet wird. 
Zu diesem Zeitpunkt stand Heilbronn durch die von Hirsau an die Staufer gelangte 

5 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Fundstelle 35, S. 59 f.
6 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Fundstelle 57, S. 68 f.
7 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Fundstelle 63, S. 70.
8 Allerdings ist die Schenkung von 741 erst in einer Bestätigungsurkunde von 822 überliefert, siehe 

Oomen, Königshof (1972), S. 43.
9 Oomen, „Pfalz“ Heilbronn (1969). Oomen, Königshof (1972).
10 Maurer, Königspfalzen (1993), S. 153.
11 Maurer, Königspfalzen (1993), S. 153.
12 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 32 f.
13 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 34 f.



17

Archäologie in Heilbronn – Neuere Forschungen

Schutz vogtei sowie die Belehnung des dem Bistum Würzburg gehörenden Teils von 
Heilbronn vollständig im Einflussbereich des Königtums.

Im Spätmittelalter erfolgte der Aufstieg Heilbronns zur bedeutenden Reichs-
stadt.14 Die Stadt wies verschiedene Jahrmärkte auf, diverse Orden ließen sich hier 
nieder. Einen wichtigen Schritt stellte das sogenannte Neckarprivileg von 1333 dar. 
Auf dieser Basis baute Heilbronn zahlreiche Stauwehre in den Neckar ein und konn-
te dadurch den Fluss immer mehr zur Anlage von Mühlen nutzen. So entwickelte 
sich Heilbronn zum Endpunkt der Neckarschifffahrt und es bildete sich das Stapel-
recht heraus, wonach die auf dem Neckar transportierten Waren umgeladen und 
auch hier zu Kauf angeboten werden mussten.

Ab dem 16. Jahrhundert schließlich lässt sich ein Niedergang der Wirtschaft ver-
zeichnen, verstärkt durch Handelssanktionen (besonders von Württemberg), diver-
se Zerstörungen und wirtschaftliche Härten durch den Dreißigjährigen Krieg, den 
Pfälzischen Erbfolgekrieg oder etwa den Großen Brand 1743.15

Von der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an konsolidierte sich die Wirtschaft in 
zunehmendem Maße. Heilbronn wurde wieder zur Drehscheibe des Handels durch 
die gute Lage an der Schnittstelle zwischen schiffbarem Fluss und alten Fernhandels-
straßen, aber auch durch neue Gewerbe wie die Papierproduktion.16 Die Reichs-
unmittelbarkeit endete schließlich Anfang des 19. Jahrhunderts und Heilbronn fiel 
an Württemberg. Besonders durch die Weiterentwicklung des Mühlenstandorts auf 
den Neckarinseln durch die Papier- und Bleiweißfabriken wurde Heilbronn zum 
führenden Wirtschaftsstandort in Württemberg.

Die Altstadt von Heilbronn wurde 1944 durch Bombardement fast völlig zerstört 
und in der Folge bis 1967 wiederaufgebaut.17 Diese Zerstörung hatte auch für die 
Archäologie große Folgen, man war deshalb lange davon ausgegangen, dass in Heil-
bronn nicht mehr viel an Kulturdenkmalsubstanz im Boden stecken könne. Aber 
schon frühe Grabungen und Baubeobachtungen widerlegten diese Annahme, ebenso 
neuere Maßnahmen.

So stellt sich die Geschichte und Entwicklung der Stadt zumindest grob skizziert 
anhand der schriftlichen Quellen bis in die heutige Zeit dar. Traditionell wandte 
man sich bei einer mangelnden Quellenlage – wie für das frühmittelalterliche Heil-
bronn – zur Lückenschließung beziehungsweise Untermauerung von Thesen archäo-
logischen Quellen zu. Dabei ist gerade hier auffallend, dass auch die archäologische 
Quellenlage, auf die sich doch recht umfangreiche Schlussfolgerungen zum Bild des 
früh- und hochmittelalterlichen Heilbronn und seiner Siedlungsentwicklung stüt-
zen, sich bislang sehr dürftig zeigt. Zu der Tatsache, dass es in Heilbronn nur sehr 

14 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 35 – 37.
15 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 37 – 39.
16 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 39.
17 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 40.
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wenige großflächige Untersuchungen gegeben hat, kommt noch hinzu, dass von 
den durchgeführten Maßnahmen keine einer Auswertung unterzogen wurde und 
somit auch deren Aussagekraft nur begrenzt ist. Fest steht, dass das Wissen um die 
frühmittelalterlichen Anfänge Heilbronns auf einer mehr als mageren Quellenbasis 
beruht. Nur Auswertungen von Grabungen sowie tiefergehende archäologische For-
schungen vermögen diese so zu verbessern, dass die Thesen zur Siedlungstopografie 
auf eine sicherere Grundlage gestellt werden könnten.

Darüber hinaus ist allerdings zu beachten, dass die Archäologie als historische 
Wissenschaft nicht in erster Linie zur Füllung der durch den Mangel an ereignis-
geschichtlichen Quellen entstandenen Lücken dient. Vielmehr ermöglicht sie durch 
ihre dinglichen Quellen einen ganz anderen Blick auf die Vergangenheit und die da-
maligen Lebensrealitäten sowie auf die Menschen und ihren Alltag, der nicht unbe-
dingt dieselben Fragen beantwortet, die die Forschung an die Schriftquellen richtet.

Archäologische Beobachtungen in Heilbronn  
in den 2000er und 2010er Jahren

In den letzten 20 Jahren fand in Heilbronn neben den größeren Ausgrabungen, auf 
die unten näher eingegangen werden soll, nur eine Handvoll von kleineren Maß-
nahmen auf Veranlassung des Landesamts für Denkmalpflege Baden-Württemberg 
(LAD) statt. Meistens handelte es sich dabei um Baubegleitungen oder um bauvor-
greifende Dokumentationen bauarchäologischer Natur.

So wurden 2001 anlässlich der geplanten Neubebauung der Kaiserstraße 24 ge-
genüber dem Marktplatz die Kelleranlagen dokumentiert,18 die älter als der abzu-
brechende Neubau von 1950 waren. Bei diesem war die Straßenfront einige Meter 
zurückgesetzt worden, so dass ein Teil der Kelleranlagen unter der Kaiserstraße lag. 
Dieser Kellerteil aus dem 13./14. Jahrhundert war das Älteste, was hier beobachtet 
werden konnte. Im 15./16. Jahrhundert war der Keller erweitert worden und schließ-
lich erfolgte im 17./18. Jahrhundert ein Umbau mit Verbreiterung der Öffnung zwi-
schen den Kellern, dem Einbau eines Brunnenschachts, einem neuen Zugang, der 
Einwölbung des ältesten Kellers und einer neuen Verbindung zu weiteren Keller-
räumen. Dieser Umbau war mit Sicherheit einer Nutzungsänderung zu verdanken, 
wobei aufgrund der rundlichen Verbreiterung der Verbindungstür eine Nutzung als 
Wein- oder Bierfasslager in Frage kommt.

18 Ortsakten Landesdenkmalamt (LAD), Ref. 84.2 Esslingen (Mittelalter- und Neuzeitarchäologie). 
Dokumentation Büro SBW AG Bauforschung, Analyse von Siedlungsstrukturen, Beratung in Stadt-
planungsfragen.
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Manchmal dienten die Beobachtungen, die bei Baubegleitungen gemacht wur-
den, nur der Feststellung archäologischer Fehlstellen beziehungsweise der Festlegung 
von zukünftigen Interessenbereichen aufgrund der hohen Wahrscheinlichkeit noch 
vorhandener archäologischer Strukturen. So belegte die Begleitung der Verbreiterung 
eines unterirdischen Verbindungsgangs zwischen Nord- und Mittelbau des Deutsch-
hofs sowie eine Beobachtung im Keller des Nordbaus 2002 und 2003, dass zwar 
durch den Neubau nach dem Krieg im Bereich der Gebäude der archäologische Be-
stand ausgeräumt worden war, aber im Hofbereich des Deutschhofs durchaus mit 
ungestörtem archäologischem Bestand mit älteren Strukturen zu rechnen ist.19

Ähnlich ist auch eine Begleitung des Abbruchs der Häuser Lohtorstraße 8 und 
10 einzuordnen.20 Hier konnte vor allem aufgrund statischer Schwierigkeiten nur 
nachgewiesen werden, dass außerhalb der unterkellerten Bebauung noch stärkere 
Kulturschichten vorhanden sind, deren Zeitstellung jedoch nicht ermittelt werden 
konnte. Vereinzelt sind auch noch bauliche Strukturen der durch das Bombardement 
von 1944 zerstörten Bebauung zu erfassen.

Bei der Erweiterung des sogenannten Hagenbucher-Gebäudes (Kranenstraße 14) 
für die geplante Experimenta wurden umfangreiche Befunde der Mühlenbauten des 
19. Jahrhunderts angetroffen, die aber in diesem Bereich wohl alle älteren Befunde 
der Mühle beseitigt hatten.21

Auch zufällige Fundmeldungen, wie die eines mit dem Schutt eines abgebrannten 
Fachwerkhauses verfüllten mittelalterlichen Erdkellers im Profil der Baugrube des 
Verlagshauses der Heilbronner Stimme 2008 in der östlichen Kasernengasse, können 
einen Einblick in die älteren Strukturen der Stadt Heilbronn geben.22 Die Ausdeh-
nung des Kellers unter die heutige Kasernengasse zeigt die grundsätzlich andere Be-
bauungsstruktur weit vor den Änderungen im Zuge des Wiederaufbaus nach dem 
Zweiten Weltkrieg.

2012 schließlich wurden beim Stadtbahnbau zwischen der Kreuzung Kaiser-/
Moltkestraße und der Kreuzung Karlstraße größere Teile der Zwingermauer freige-
legt sowie wohl den Teil einer Bastion, die zum Adelberger Turm gehört hatte, an 
dessen Stelle zu Beginn des 19. Jahrhunderts das Karlstor entstand.23

Auch vorgeschichtliche Befunde kamen zutage: An der Ecke Cäcilien-/Rosen-
bergstraße wurden 2012 Befunde der seit 1927 bekannten bandkeramischen Sied-
lung aufgedeckt; etwas weiter nördlich an der Rosenbergstraße 12 und 14 wurden 

19 Ortsakten LAD, Ref. 84.2 Esslingen (Mittelalter- und Neuzeitarchäologie).
20 Ortsakten LAD, Ref. 84.2 Esslingen (Mittelalter- und Neuzeitarchäologie).
21 Ortsakten LAD, Ref. 84.2 Esslingen (Mittelalter- und Neuzeitarchäologie). Dokumentation Büro BW 

Bauforschung, Bauarchäologie, Dokumentation, Sondierung, Beratung.
22 Ortsakten LAD, Ref. 84.2 Esslingen (Mittelalter- und Neuzeitarchäologie).
23 Ortsakten LAD, Ref. 84.2 Esslingen (Mittelalter- und Neuzeitarchäologie).
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2017 in einer Kulturschicht, die sich wohl in einer Senke gebildet hatte, zahlreiche 
bandkeramische Funde gemacht, ohne aber Siedlungsstrukturen zu erbringen.24

Größere Rettungsgrabungen der 2010er Jahre

Zu diesen kleineren Maßnahmen kamen in den vergangenen acht Jahren drei größere 
Maßnahmen hinzu, die allerdings sehr unterschiedliche Qualität besitzen (Abb. 2).

Die Notgrabung am Bollwerksturm (Bau Hotel Mercure) 2013

Die Grabung betraf das Gebiet direkt nordwestlich des in der einstigen Nord-
westecke der Stadtbefestigung stehenden Bollwerksturms. Hier sollte Anfang 2013 
das neue Hotel Mercure entstehen. Bedauerlicherweise konnte aufgrund äußerer 

24 Ortsakten LAD, Ref. 84.2 Esslingen (Vorgeschichte).

Abb. 2: Verteilung der neueren Grabungen: 1: Hotel Mercure, 2: Sülmerstraße 41 und 3: Experimenta.
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 Umstände nur ein Teil des Baugrundstücks parallel zu den schon beginnenden Erd-
arbeiten archäologisch bearbeitet werden; teilweise konnten Befunde – das betrifft 
vor allem die neueren Phasen der vorhandenen Baustrukturen – nur fotografisch und 
schnell dokumentiert werden.25 Auch muss davon ausgegangen werden, dass schon 
durch die Anlage der Mannheimer Straße ein Teil des Befundes zerstört worden war. 
Nichtsdestotrotz wurde aufgrund der Nähe zum Neckar auch mit gut erhaltenen 
organischen Materialien gerechnet.

Mit mehreren Mühlenstandorten, unter anderem der Bürgermühle (der späteren 
Sülmermühle), war das Areal neben den ehemaligen Neckarinseln westlich der Stadt 
besonders wichtig für die wirtschaftliche Entwicklung Heilbronns. Die Bürger mühle 

25 Zu dieser Grabung siehe Ortsakten LAD, Ref. 84.2 Esslingen (Vorgeschichte) sowie Ar-
nold / Hirschmann, Schlafen, Bd. 2013 (2014), S. 263 – 266.

Abb. 3: Ausschnitt aus einem Lageplan der Stadt Heilbronn von 1674, Bereich Sülmermühle.
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wurde zusammen mit der benachbarten Schleifmühle 1368 erstmals erwähnt.26 Die 
beiden zusammen auch als „Große Mühle“ bezeichneten Mühlen wurden durch ei-
nen Neubau im 15. Jahrhundert getrennt, wobei die Bürgermühle rechts des Kanals 
eine der wichtigsten Getreidemühlen Heilbronns darstellte. Ein Neubau der Mühle 
erfolgte 1840/41 und 1885 wurde sie zur Papierfabrik (Schaeuffelen) umgebaut. 

Daneben streift das Areal auch den Bereich direkt östlich der Sülmermühle, wo 
spätestens ab 1466 die Ziegelhütte lokalisiert werden kann.27 Wohl ab dem zweiten 
Viertel des 17. Jahrhunderts trennte ein Kanal die Bereiche. Dieser Zustand wurde 
1674 auf einem Lageplan (Abb. 3) festgehalten, wobei noch 1617 auf einer Ansicht 
Heilbronns (Abb. 4) weder von dem Kanal noch von den Schanzbefestigungen etwas 
zu sehen ist. Diese Befestigungen sind vermutlich im Zusammenhang mit dem Be-
mühen während und nach dem Dreißigjährigen Krieg, die Stadt besser zu schützen, 
entstanden.28 Gerade die Bereiche, die außerhalb der eigentlichen Stadtbefestigung 
lagen – wie die Mühlenviertel –, bedurften eines besseren Schutzes.

26 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Historische Topographie Nr. 243 und 
Nr. 244, S. 141 f.

27 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Historische Topographie Nr. 170, S. 131.
28 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 38.

Abb. 4: Westansicht von Heilbronn aus dem Jahr 1617 von Georg Braun und Franz Hogenberg.



23

Archäologie in Heilbronn – Neuere Forschungen

Die Untersuchung konzentrierte sich auf den Bereich unmittelbar östlich im An-
schluss an die Sülmermühle. Tatsächlich fand sich hier direkt unter dem modernen 
Belag eine gute Befunderhaltung mit Fundamenten, dem oben erwähnten Kanal so-
wie einer Brücke, die diesen in Ost-West-Richtung überquerte und somit die Sülmer-
mühle mit dem Bereich der Ziegelhütte verband.

Bei der Freilegung war die Brücke durch Gebäude überbaut, die zur Papier fabrik 
des 19. Jahrhunderts gehörten. Erst unter diesen neueren Fundamenten kam die 
Oberfläche der Brücke hervor, wobei ihr ursprünglicher Belag nicht mehr vorhan-
den war. Flankiert wurde sie beidseitig von den Kanalwangen; Brücke und Kanal-
wangen bestanden aus sorgfältig behauenen großen Steinquadern, wobei teilweise 
auch Spolien hier verbaut waren. Stratigraphisch ist die Brücke älter als der Kanal, 
wobei dies wahrscheinlich nur auf den Bauablauf zurückgeht. Wie oben dargelegt 
sind Kanal und Brücke auf jeden Fall älter als 1674, dürften also im Verlauf des 
Dreißigjährigen Krieges oder kurz danach gebaut worden sein. Allerdings ist nicht 
auszuschließen, dass sie noch älter sind, da bildliche Darstellungen nicht immer in 
allen Details richtig sein müssen. Klar scheint auch, dass es sich hierbei nicht um den 
Mühlkanal gehandelt haben kann, da er im Verhältnis zu Sülmer- und Schleifmühle 
an der falschen Stelle liegt. Möglicherweise diente er neben seiner Schutzfunktion 
auch als Ablauf des wasserführenden Stadtgrabens, von dem er durch die äußere 

Abb. 5: Brücke und Kanal bei der Sülmermühle von Südsüdwest. Links im Bild ist die Holzdeichel 
zu erkennen.
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Grabenmauer getrennt war. Das Wasserniveau im Graben war mit Sicherheit um ei-
niges höher als im Kanal. Ganz zum Schluss der archäologischen Begleitung konnte 
zumindest oberflächlich noch ein Mauerzug über mehrere Meter festgestellt werden, 
der aufgrund der Lage wahrscheinlich die äußere Grabenmauer darstellt. Auf der 
stadtzugewandten Seite waren dabei Schlickschichten erkennbar, die wohl durch das 
relativ stille Wasser entstanden sind, während auf der anderen Seite eher sandige 
Verfüllschichten zutage kamen.

Im 19. Jahrhundert verlor der Kanal offenbar seinen Zweck; er wurde zugefüllt 
und somit wurde auch die Brücke nicht mehr benötigt. Der Brückenbogen wurde 
sorgfältig mit großen Steinquadern zugesetzt und das Kanalbett zum Teil verfüllt 
(Abb. 5). In die Verfüllungen wurde etwa 40 cm über der Kanalsohle eine rechtecki-
ge Holzdeichel parallel zur westlichen Kanalwange eingebettet, die dendrochrono-
logisch auf +/-1822 datiert werden konnte und die umgekehrt mit dem Deckel nach 
unten verlegt wurde. Sie zog noch circa einen Meter weit unter die Brücke in eine 
extra dafür freigelassene Aussparung und endete dort (Abb. 6). 

Möglicherweise diente die Deichel, die sorgfältig mit Lehm abgedichtet war, der 
Entwässerung des Areals, auch wenn die Konstruktion nicht sonderlich sinnvoll er-
scheint, aber dennoch sehr aufwendig war. Direkt an die östliche Kanalwange wur-

Abb. 6: Abgesägte Holzdeichel unter der Brücke mit Lehmabdichtung. 
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de eine starke Mauer gesetzt, diese wurde in die feuchten Schlickschichten gebaut, 
die aus der Nutzungszeit des Kanals stammen. Sie bestand aus größeren, aber nur 
grob zugerichteten Quadern und war sehr viel unsorgfältiger gemauert als die Kanal-
wange (Abb. 7). In die Verfüllschichten waren auch verschiedene Steinsetzungen 
eingesetzt, die allerdings ohne Mörtelverbund blieben und deren Zweck unklar ist.

Zur Nutzungszeit des Kanals gehört eine rechteckige Holzkonstruktion an der 
westlichen Kanalwange (Abb. 8). Sie bestand aus einem Rahmen, in den zwei La-
gen Bretter befestigt waren; rund um die Konstruktion war in den Rahmen eine 
Nut geschnitten, die beispielsweise für eine Bretterkonstruktion gedacht gewesen 
sein könnte. Ob diese Konstruktion allerdings einen mit dem Mühlenstandort in 
Zusammenhang stehende Nutzung gehabt hatte oder einem ganz anderen Zweck 
diente, lässt sich nicht mehr erschließen.

Wann genau der Kanal seinen Zweck verlor und verfüllt wurde, kann leider nicht 
mehr genau festgestellt werden. Die datierte Holzdeichel von 1822 gibt dabei nur 
einen terminus post quem an, da sie möglicherweise hier in Zweitverwendung ge-
nutzt wurde. Vielleicht steht die Auffüllung des Kanals mit dem Neubau der Mühle 
1840/41 in Zusammenhang, auch wenn die sorgfältige Zusetzung der Brücke dafür 

Abb. 7: Blick auf den zugemauerten Brückenbogen mit der nachträglich an die östliche Kanalwange 
vorgesetzten Mauer.
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spricht, dass auf jeden Fall schon geplant gewesen war, diesen Bereich zu überbauen 
und mit der Maßnahme eine Instabilität des Untergrunds vermieden werden sollte. 
Somit liegt ein Zusammenhang mit der Umnutzung und dem Umbau in eine Papier-
mühle 1885 nahe.

Die archäologische Rettungsgrabung in der Sülmerstraße 41, 2018

Die Grabung auf dem „Dinkelackergelände“ hinter der Sülmerstraße 41, die anläss-
lich der Neubebauung notwendig wurde, war tatsächlich die erste (und bislang einzi-
ge) größere und planmäßig durchgeführte Grabung in der durch die mittelalterliche 
Stadtbefestigung umgrenzten Heilbronner Kernstadt seit den Grabungen der 1950er 
und 1960er Jahre im Deutschhof-Areal und auf dem Marktplatz. Allerdings liegt 
auch von dieser Grabung bislang nur ein kürzerer Vorbericht vor.29 Eine ausführ-
lichere Betrachtung steht noch aus, weswegen hier nur ein relativ grober Überblick 
gegeben werden kann.

29 Berger u.a., Stadtquartier (2018).

Abb. 8: Holzkonstruktion auf der Sohle des Kanals an der westlichen Kanalwange.
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Das Areal zwischen der Zehentgasse im Norden, der Schwibbogengasse im Süden, 
der Sülmerstraße im Osten und der Hasengasse im Westen befindet sich nördlich 
des um den Marktplatz und die Kirche gelegenen Kerns der Stadt. Seine Entstehung 
wird anhand überlieferter Eckdaten herausragender Gebäudekomplexe wie etwa des 
Franziskanerklosters oder des Lichtensterner Hofs ab der Mitte des 13. Jahrhunderts 
gesehen.30 Die archäologischen Aufschlüsse aus diesem Gebiet begrenzten sich bis-
lang auf einige wenige Baustellenbeobachtungen, bei denen wiederholt spätmittel-
alterliches Fundgut geborgen wurde.

Das Grabungsareal nahm einen Teil des knapp 3000 m² großen neu zu bebauen-
den Geländes ein und war seit den Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs als Park-
platz genutzt worden.31 Unter der modernen Asphaltdecke zeigten sich fast sofort die 
archäologischen Befunde. Da das Gebiet seit der Neuzeit sehr dicht besiedelt gewe-
sen war, bestand ein großer Teil der Befunde aus den Kellern der Häuser, die noch 
bis 1944/45 in Nutzung waren. Offenbar war der Schutt der Kriegszerstörungen nur 
grob ausplaniert und vor allem die Keller damit verfüllt worden, während in einigen 

30 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 19, 43.
31 Die folgenden Betrachtungen sind der Grabungsdokumentation entnommen. Ortsakten, Landesdenk-

malamt, Ref. 84.2 Esslingen (Mittelalter- und Neuzeitarchäologie).

Abb. 9: Aufplanierungen nach dem Zweiten Weltkrieg mit fast sterilem Lehm.
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Bereichen mächtige Aufplanierungen aus sterilen Lehmen zutage kamen (Abb. 9), 
die den Untergrund für die moderne Asphaltschicht des Parkplatzes bildeten. 

Im Schutt des Zweiten Weltkriegs fanden sich sehr viele Funde dieser Zeit, die un-
ter normalen Umständen sicherlich nicht vor Ort verblieben wären, so aber einfach 
mit dem Schutt zusammen entsorgt worden waren. 

Als Relikt des Zweiten Weltkriegs fanden sich auch einige Fluchttunnel, welche 
die Keller untereinander verbanden, gewöhnlich auf kürzestem Weg (Abb. 10). Nur 
einer davon ist länger und verbindet zwei weiter auseinanderliegende Keller in einer 
s-förmig verlaufenden Linie miteinander. Die Tunnel sind schmal und niedrig, somit 
nur in gebückter Haltung passierbar. 

Teilweise waren diese Tunnel recht stabil gebaut, teilweise aber auch provisorisch 
ausgeführt. Wo die Wände aus Backstein errichtet waren, konnten oft noch  Spuren 

Abb. 10: Gesamtplan der Grabungsfläche mit Fluchttunneln zwischen den Kellern.
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Abb. 11-1: Keller mit brandgeröteten Steinen.

Abb. 11-2: Verkohlte Holzverkleidung an der Wand eines Fluchttunnels.
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einer Holzauskleidung erkannt werden. Sowohl in den Kellern als auch in den Tun-
neln zeigte sich mit brandgeröteten Steinen und völlig verkohltem Holz eine sehr 
starke Hitzeeinwirkung, so dass man davon ausgehen kann, dass die Stabbrandbom-
ben, deren Reste sich auch noch in den Verfüllungen fanden, eine verheerende Wir-
kung gehabt hatten (Abb. 11-1 und 11-2). Daraus erklären sich auch die Tunnel, die 
zumindest eine Flucht in den nächsten noch intakten Keller ermöglichten, ohne ins 
Freie zu müssen.

Insgesamt wurden auf dem doch relativ kleinen Areal 18 Keller (mit teilweise 
Nebenräumen) aufgedeckt, die größtenteils noch bis zum Gewölbeansatz unter dem 
Schutt intakt waren (Abb. 12). Eine Datierung von Kellern ist ohne bauzeitliches 
Fundmaterial immer schwierig; anhand der Bauweise kann aber eine ungefähre Ein-
ordnung getroffen werden. Die meisten dieser Keller sind sicher im 16. bis 18. Jahr-

Abb. 12: Gesamtübersicht über die Grabungsfläche mit Kellern.
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hundert erbaut worden, ältere ließen sich nicht bestimmen. Erschwert wird eine Da-
tierung auch dadurch, dass die meisten Keller mehrere Umbauphasen aufweisen und 
bis in die jüngste Vergangenheit benutzt wurden. 

Die Fußböden bestehen aus massiven Steinplatten, Backsteinen, aber auch aus 
Betonböden. Dass es wohl ein größeres Problem mit eindringendem Grundwasser 
gegeben haben muss, bezeugen die in zahlreichen Kellern auftretenden randlich an-
gelegten Entwässerungsrinnen, in denen das Wasser gesammelt und dann in Gruben 
geleitet wurde, wo es dann allmählich versickern konnte (Abb. 13). 

Zumindest in zwei der Keller war das Niveau der Böden angehoben worden. 
Zwischen altem und neuem Boden war dann entweder Kies oder eine Lehmschicht 
eingebracht worden. Das waren somit zwei völlig unterschiedliche Methoden, um 
die Wasserproblematik zu lösen. Der Kies kann als Drainageschicht dienen, in der 
Wasser schneller abgeleitet wird; der Lehm sollte wohl aufsteigende Feuchtigkeit ver-
hindern. Die teilweise in Beton erneuerten Sickerschächte belegen, dass das Wasser-
problem in der letzten Nutzungsphase ebenfalls bestand. Auch bei den Grabungsar-
beiten führten stärkere Regen-Ereignisse zu vollgelaufenen Kellern, die ausgepumpt 
werden mussten. Sehr wahrscheinlich wird die Wasserproblematik eher durch den 
anstehenden Lösslehm, der relativ wasserundurchlässig ist, ausgelöst, als durch hoch-

Abb. 13: Keller mit in den Steinplattenboden eingearbeiteter Rinne und angeschlossener Sickergrube.
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Abb. 14-1: Ecke des erfassten Grubenhauses (?) im Profil.

Abb. 14-2: Profil durch eine Pfostengrube mit Pfostenstandspur.
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drückendes Grundwasser, da dieses bei einer Grundwasserpegelmessung in mehr als 
sechs Metern unter Geländeoberkante anstand.

Durch die sehr dichte Bebauung der Neuzeit mit den zahlreichen Kellern war ein 
großer Teil der älteren Befunde zerstört worden. Diese sind aber in den zwischen 
den Kellern freigebliebenen Räumen noch fassbar, allerdings lässt sich hier trotz der 
Zerstörungen erkennen, dass es sich davor eher um eine lockere Bebauung gehandelt 
haben muss. Funde sind relativ selten; es wurden keine Abfallgruben oder Latrinen 
erfasst, die normalerweise ein großes Fundspektrum aufweisen. Nach einer ersten 
Bewertung der Funde gehören die ältesten ins Spätmittelalter ab dem 14. Jahrhun-
dert. Der Beginn der Besiedlung des Gebiets ist durch wenige Gruben und wohl 
auch durch Pfostengruben gekennzeichnet; nur eine dieser Gruben scheint der Form 
nach ein Grubenhaus oder einen Erdkeller darzustellen. Leider wurde hier nur im 
Profil eine kleine Ecke des Befunds erfasst (Abb. 14-1 und 14-2). 

Diese Befunde werden durch eine spätmittelalterliche Rollierung überdeckt; sie ist 
allerdings nur in kleinen Teilen noch zwischen den jüngeren Befunden erhalten und 
stellte wahrscheinlich eine Befestigung der Oberfläche dar. Sie bestand aus einem 

Abb. 15: Im Profil gut sichtbar sind das Kiesband und die darauf liegende Nutzungsschicht 
sowie die Planierung, in die eine Mauer eingetieft ist.
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relativ dünnen Kiesband, von dem teilweise nur noch einige Kiesel erhalten waren. 
Auf dieser Rollierung lag ein nur wenige Zentimeter starker Nutzungshorizont. Die-
ser wird wiederum überdeckt von einer bis zu 50 cm mächtigen Planierschicht, die 
ebenfalls noch ins Spätmittelalter zu stellen ist und in die wiederum die Keller ein-
getieft sind (Abb. 15).

Die ältesten Besiedlungsspuren stellen also wenige Gruben und Pfostenlöcher 
dar; das Gebiet scheint zunächst nur sehr locker besiedelt gewesen zu sein. Zurzeit 
ist diese Phase noch nicht genauer datierbar, möglicherweise ergeben sich aus einer 
vertieften Betrachtung noch Hinweise darauf, ob sie schon ins Spätmittelalter zu 
stellen ist oder womöglich doch ins Hochmittelalter. Wahrscheinlich wurde erst im 
14. Jahrhundert das Gelände etwas stärker genutzt; Hinweise darauf sind die aller-
dings nicht sehr starke Rollierung und der darauf liegende deutliche Nutzungshori-
zont. Auf ihn wurde vermutlich systematisch eine stärkere Planierung aufgebracht, 
die wohl ins 15./16. Jahrhundert gestellt werden kann und die möglicherweise als 
Baugrundvorbereitung diente. In diese wurden dann die zahlreichen Keller gebaut, 
samt der dazugehörigen, im archäologischen Befund nicht mehr fassbaren aufgehen-
den Bebauung. Hier lässt sich also eine konzentrierte Siedlungstätigkeit tatsächlich 
erst ab dem 16./17. Jahrhundert belegen.

Überraschend war allerdings ein einzelner, sehr viel älterer Befund; es handelt 
sich um ein unterhalb einer Mauer gefundenes stark zerdrücktes Urnengrab, das 
aufgrund der Keramik in die Urnenfelderkultur datiert werden kann. Anhand des 
Leichenbrandes wurde das Alter der bestatteten Person mit Infans II (7 bis 12 Jahre) 
bestimmt.32

Die Grabung an der Experimenta 2015/16

Anlässlich des Erweiterungsbaus des Science Center Experimenta wurde die mit ei-
ner Dauer von einem Jahr sicher längste und zugleich auch aufwendigste archäolo-
gische Grabung im Gebiet der Stadt Heilbronn durchgeführt. Dabei ist sie auch die 
einzige, die zumindest in mehreren Aufsätzen einen relativ ausführlichen Wissens-
stand zeigt.33

Aufgrund der Lage auf der Kraneninsel direkt westlich der Kernstadt mit den 
zahlreichen hier seit dem späten Mittelalter ansässigen Mühlen konnte man mit um-
fangreichen Befunden zur wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt rechnen.34 Auch 
der Standort auf einer Insel zwischen dem Wilhelmskanal im Westen und einem 
Neckar-Altarm im Osten und somit im Grundwasserbereich ließ die  Erhaltung 

32 Freundliche Auskunft Prof. Dr. Joachim Wahl, Landesdenkmalamt Baden-Württemberg.
33 Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021); Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018); Weiler-

Rahnfeld, Schleusenanlage (2017); Goldstein, Mühlen (2019).
34 Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 125; Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021).
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 organischer Materialien, besonders von Holz, erwarten. Bedingt durch die Größe des 
betroffenen Bereichs von 5.200 m2 sowie die bis zu neun Meter tief reichenden Bau-
maßnahmen war schon im Voraus eine überaus aufwendige Grabung zu erwarten. 
So mussten die regulären Grabungsarbeiten für vier Monate unterbrochen werden, 
während komplizierte Verbau-Maßnahmen erfolgten; diese wurden parallel zum 
Bau begleitet. Dadurch erhöhte sich auch der technische Aufwand der Grabungen; 
der ungünstigen Ausgangslage wurde mit einer Dokumentation begegnet, die in ers-
ter Linie auf Sfm (Structure from motion), Drohnenbefliegungen und 3D-Laserscans 
beruhte (Abb. 16).

Auf dem Grabungsareal waren allein vier Mühlen über Schriftquellen nachweis-
bar, darunter die älteste im Bereich außerhalb der Kernstadt, die 1336 erstmals ge-
nannte Wasenmühle (erstmals als Feuerersmühle erwähnt, bald darauf als Wasen-
mühle, später als Brückenmühle)35. Die anderen drei Mühlen sind allerdings erst in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts entstanden36 und bezeugen den in dieser 
Zeit verstärkten Ausbau Heilbronns als Wirtschaftsstandort.

35 Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), S. 143 f.
36 1771 Baumannsche Ölmühle (Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Historische 

Topographie Nr. 251); 1790 Mühle Waldvogel/Volz (Schleifmühle und Hanfreibe) ( Dumitrache / Haag, 
Archäologischer Stadtkataster (2001), Historische Topographie Nr. 249); 1790 – 1793 Mühle Meser/ 

Abb. 16: Gesamtplan und Orthofoto archäologisch erfasster Baustrukturen.
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Die Entwicklung der Wasenmühle ist recht gut durch Bild- und Schriftquellen 
belegt.37 So war sie Ende des 14. Jahrhunderts in städtischem Besitz und gehör-
te neben der Sülmermühle, die circa 300 Meter in nordöstlicher Richtung entfernt 
nördlich der Stadtbefestigung gelegen war, bis ins 17. Jahrhundert zu den größten 
Getreidemühlen der Stadt. 1430 wurde die Wasenmühle auf eine Kapazität von acht 
Mahlgängen erweitert, 1574 wurde die Mühle abgebrochen und größer neu errich-
tet – mit nunmehr elf Mahlgängen und zwei Gerbgängen. Dabei wurde sie aus Stein 
festungsähnlich ausgebaut, wie sehr gut etwa auf der Darstellung von 1617 (siehe 
Abb. 4) zu sehen ist.

Im Verlauf des Dreißigjährigen Krieges wurde das Mühlengelände in die neu an-
zulegenden Befestigungsanlagen einbezogen, die die westliche Seite der Stadt und 
besonders den Brückenkopf sichern sollten. Das 19. Jahrhundert leitete dann erheb-
liche Veränderungen auch in der Gewerbelandschaft der Stadt ein: Ab 1835 erfolgte 
ein teilweiser Abbruch der Mühle, einhergehend mit einer Verringerung ihrer Ka-
pazität auf nur noch vier Mahlgänge und einen Gerbgang; ganz eingestellt wurde 
der Mühlbetrieb 1876. 1883 brannte das Gebäude ab. Das Gelände wurde ab 1885 
sehr stark überprägt; hier spiegelt sich der Übergang von den Handwerksbetrieben 
zu Industriebetrieben wider, vor allem durch die Firma Carl Hagenbucher & Sohn. 
Diese übernahm die vorhandenen Öl- und Getreidemühlen mit den zugehörigen 
Bauten und betrieb im frühen 20. Jahrhundert den Ausbau zu einem großen Öl-
produktions- und Ölverarbeitungsort, wobei auch der noch vorhandene Mühlkanal 
überbaut wurde. So lässt sich auf dem Gelände archäologisch zwar die Entwicklung 
ab dem 18.  Jahrhundert hervorragend nachvollziehen – auch aufgrund der guten 
Holzerhaltung –, die älteren Befunde sind aber zum Teil nur noch sehr bruchstück-
haft überliefert (Abb. 17).

Vom ersten Bau der Wasenmühle ist tatsächlich nur ein kleiner Teil der Gründung 
vorhanden, an dem sich aber gut die Gründungsverhältnisse nachvollziehen lassen.38 
Trotz des damals viel niedrigeren Wasserstandes des Neckars, wobei freilich auch das 
Oberflächenniveau mindestens fünf Meter tiefer lag,39 wurde die Mühle offensicht-
lich in feuchtem Untergrund gegründet, weshalb eine Vorbereitung des Baugrunds 
durch Faschinenlagen und eine darauf planierte Lage aus Sandsteinbruchstücken 
nötig gewesen war. Darauf wurde dann das Fundament aus Balken verlegt, von 
denen nur noch zwei massive Eichenbalken vorhanden waren (Abb. 17, 18). Diese 
wurden dann mit Pfählen gesichert. Auch vom Nachfolgebau der Mühle, der 1574 
errichtet wurde, konnte nur das Steinfundament der nordwestlichen Außenmauer 

Sperling (Öl-, Tabak-, Gipsmühle) (Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadt kataster (2001), Histori-
sche Topographie Nr. 250).

37 Die im Folgenden dargestellte historische Entwicklung ist ausführlich beschrieben bei: Gold-
stein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 126 f.

38 Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 128.
39 Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021).
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 nachgewiesen werden, das aber noch auf dem älteren hölzernen Fundament grün-
dete.40 Von den nachfolgenden Baumaßnahmen ist nur eine massive Mauer nörd-
lich der Mühlgebäude vorhanden, die entweder eine Außenbefestigung der Mühle 
selbst darstellt oder aber einen Rest der Wallmauer, die während des Dreißigjährigen 
Kriegs im Zuge des Ausbaus Heilbronns als Festung entstanden ist.

40 Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 129 f.

Abb. 17: Plan der hölzernen Konstruktionen des 14. bis 20. Jahrhunderts.
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Überraschenderweise konnte mit einem hölzernen Gerinne, das als Wasserzu-
fuhr für ein oberschlächtiges Wasserrad, das älter war als die Befestigungsanlagen 
des 18. Jahrhunderts, eine Mühle nachgewiesen werden, die offenbar nicht in den 
Schriftquellen verzeichnet ist (Abb. 17).

Aussagen zu den in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts errichteten Mühlen 
sind aus dem archäologischen Befund nur in beschränktem Maß möglich,41 auch 
weil der Brand, der die Ölmühlen Anfang des 19. Jahrhunderts vernichtete, die Be-
fundlage verunklärt. Da es keinen Brandhorizont gab, muss davon ausgegangen wer-
den, dass dieser gründlich abgeräumt und dabei auch ältere Strukturen abplaniert 
worden waren. Die Befestigung des östlichen Ufers des Mühlgrabens mit einer mas-
siven Steinmauer auf hölzernem Balkenrost belegt den Ausbau des Mühlenstandorts 
(Abb. 17), ansonsten liegen nur von der Gründungsphase der Öl- und Schleifmühle 
Waldvogel/Volz noch Befunde vor. Interessanterweise wurde nur ein Teil der steiner-
nen Fundamente auf einer hölzernen Unterkonstruktion errichtet.

41 Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 130 f.

Abb. 18: Gründung des 14. Jahrhunderts der Wasenmühle; oben links Verankerung der 
Konstruktion mit Pfählen.
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Im 19. Jahrhundert wurden die Ausbauaktivitäten gesteigert;42 der Mühlgraben 
wurde durch seine Kanalisierung völlig erneuert und somit seine Effizienz erhöht 
(Abb. 17). Gleichzeitig mit dem Bau wurde die abgebrannte Mühle neu in Stein 
errichtet. Beides fand in mehreren Etappen statt; die Quermauern der Mühle binden 
in die Kanalwangen ein. Auch wurde durch querverlaufende Spundwände im Kanal 
etappenweise das Eindringen des Wassers in den nächsten Bauabschnitt verhindert.

Der Mühlkanal wurde durchaus aufwendig neu gebaut, die Kanalwangen aus 
Sandstein wurden auf einen Balkenrost, der wiederum auf Pfählen ruhte, gegründet; 
die Sohle des Kanals wurde durch eine Planierschicht nivelliert, auf die Querbalken 
verlegt wurden, die in die Unterkonstruktion der Kanalwangen eingebunden sind. 
Zwischen die Querbalken wurde der Boden des Kanals mit Bruchsteinen belegt und 
dann wurden längs zur Wasserfließrichtung Bretter auf die Balken genagelt. Der 
Ausbau des Kanals geschah von Süden nach Norden und wurde erst circa 1883 dort 
vollendet, was mit der Errichtung des Turbinenhauses zusammenfällt. Dieses ermög-
lichte, den erhöhten Bedarf an Energie der Mühlen durch eine effizientere Nutzung 
der Wasserkraft zu decken.

Neben den Erkenntnissen zu den Mühlen und den dem feuchten Untergrund an-
gepassten Bautechniken können aus dem archäologischen Befund auch Aussagen zur 
Baulandgewinnung getroffen werden und somit über die steigende wirtschaftliche 
Bedeutung des Standortes und der Stadt selbst.

Die Errichtung beziehungsweise erste Nennung der Wasenmühle fällt in die Zeit 
unmittelbar nach der Erlangung des Neckarprivilegs von 1333. Durch die Regulie-
rung des Neckars wurde eine Nutzung der Wasserkraft möglich, was offenbar nach 
nur längstens drei Jahren den Bau der Wasenmühle auslöste. Die Nutzbarmachung 
des eigentlich ungünstigen, da sehr feuchten Baugrunds wird belegt durch die Aus-
bringung von Faschinenbündeln und einer Planierung aus Sandsteinbruchsteinen 
unter der Gründung der Wasenmühle.43 Man kann wohl davon ausgehen, dass 
solche Maßnahmen schon damals auch zur Befestigung des Ufers getroffen wur-
den. Solche Uferbefestigungen können ab dem 15. Jahrhundert gehäuft festgestellt 
werden.44 Hier sind fast über die gesamte Grabungsfläche in Nord-Süd-Richtung 
vierreihig gesetzte Staken festzustellen, die teilweise noch das dazwischenliegende 
Flechtwerk enthielten (siehe Abb. 17). Die Staken schließen nördlich an die Wasen-
mühle an, die somit ganz am Rand des bebaubaren Grundes stand und vermutlich 
direkt das Wasser des Neckar-Altarms nutzte, der durch die Regelung durch Wehre 
als Mühlgraben diente. Datiert werden kann die Befestigung anhand eines Dendro-

42 Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 132.
43 Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 128.
44 Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021).
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datums sowie des seltenen Fundes eines Goldguldens aus der Mitte des 15. Jahrhun-
derts, der beim Bau der Stakenreihe mit in den Boden gekommen war.45

Anhand der Uferbefestigungen ist auch nachzuvollziehen, dass ein größerer Aus-
bau durch Landgewinnung wohl erst im 18. Jahrhundert stattfand.46 Die Ufer-
befestigung des Mühlgrabens beziehungsweise Neckar-Altarms bestand aus einer 
massiven Steinmauer, die auf einem Balkenrost mit Pfahlgründung lag. Die Mauer 
aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts befindet sich dabei nur wenig östlich, 
aber anders ausgerichtet als die Stakenreihen des 15. Jahrhunderts. Im ausgehenden 
18. Jahrhundert wurde mehr als 30 Meter weiter östlich nochmals eine neue Mauer 
mit derselben Konstruktion als Uferbefestigung errichtet (Abb. 19). Landseitig war 
der Untergrund durch Faschinenbündel und Astschichten gesichert, die durch Sta-
ken befestigt waren (Abb. 20); mächtige Planierschichten hoben das Niveau um bis 
zu fünf Meter an.

45 Trierer Prägung, Jakob I von Sierck.
46 Goldstein / Weiler-Rahnfeld, Mühlen (2018), S. 130; Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021).

Abb. 19: Mauerzüge der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts (blau Mitte) und des Endes 
des 18. Jahrhunderts (blau rechts).
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Neben diesen Ergebnissen zur Entwicklung des Mühlenviertels steht auch noch 
ein außergewöhnlicher Befund, der bislang in Deutschland einzigartig ist. Im Nord-
westen der Grabungsfläche wurde eine rechteckige hölzerne Konstruktion mit einer 
Länge von 18,4 Metern und einer Breite von 15 Metern erfasst (siehe Abb. 17).47 Sie 
bestand in der Unterkonstruktion aus einem Balkenrost aus Eiche, der mit Steinen 
ausgefacht war. Auf diesem waren in Richtung der Strömung Tannenholzbohlen 
befestigt. Die zugehörigen Spundwände waren ursprünglich wohl circa zwei Meter 
hoch, sind aber offenbar systematisch zurückgebaut worden (Abb. 21). Aus verschie-
denen Anzeichen lässt sich eine nur recht kurze Nutzungsdauer erschließen. Die 
Anlage kann durch dendrochronologische Datierung in das Jahr 1734/35 gestellt 
werden.

Die erste Vermutung, es könnte sich um eine Schiffsschleuse mit zweiflügeligen 
Stemmtoren gehandelt haben, um so die durch Wehre erfolgte Neckarsperre zu 
umgehen, erwies sich bald als falsch. Eine Einfahrt der immerhin 34 Meter langen 

47 Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021); Weiler-Rahnfeld, Schleusenanlage (2017).

Abb. 20: Mit Staken befestigte und wechselseitig verlegte Faschinenbündel und Astschichten 
der Uferbefestigung aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
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Abb. 21: Drohnenfoto (oben) und 3D-Laserscan (unten) des Wassersperrtors 1734/35.
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 Nachen in das Wassertor wäre vor allem aufgrund des ungünstigen Winkels, in dem 
sie hätte erfolgen müssen, wohl technisch unmöglich gewesen. Auch das Fehlen eines 
zweiten Tors in der abgeschlossen erscheinenden Konstruktion – das allerdings auch 
durch eine mangelnde Befunderhaltung bedingt gewesen sein könnte – spricht gegen 
die Nutzung als Schleuse. Dass es sich dagegen um ein Wassertor gehandelt hat, ist 
unstrittig.

Durch Recherchen des Stadtarchivs Heilbronn wurde schnell eine andere Deu-
tung gefunden.48 Just im Spätjahr 1734 wurde Heilbronn nochmals im Zuge der 
deutsch-französischen Auseinandersetzungen aufgrund des Polnischen Thronfolge-
kriegs stark befestigt, da sich hier zeitweise das Hauptquartier des deutschen Heeres 
befand.49 Die Schanzen sind auf Plänen des Heilbronner Bauinspektors Bonifatius 
Häcker von 1734 und 1735 dargestellt (Abb. 22). 

48 Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021).
49 Schrenk / Weckbach / Schlösser, Heilbronn (1998), S. 90.

Abb. 22: Befestigungsplan der Stadt Heilbronn aus dem Jahr 1734 von Bonifatius Häcker. Die Wasser-
sperrtore sind am Beginn und Ende des Festungsgrabens auf der westlichen Neckarseite eingezeichnet.
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Hier sind starke sternförmige Befestigungsmauern an der Westseite des Neckars 
zu sehen, die einen breiten Wassergraben begrenzen. An der Stelle der gefundenen 
hölzernen Konstruktion ist tatsächlich ein Wassertor verzeichnet; ein dazu korres-
pondierendes circa 800 Meter weiter südlich am stromaufwärts gelegenen Ende des 
Befestigungsgrabens. Somit hatte das Wassertor wohl den Zweck, die Wasserzu- und 
-abfuhr im Graben zu regeln, um die Wehrfunktion unabhängig vom Neckarwasser 
aufrechterhalten zu können. Allerdings fand sich im archäologischen Befund kein 
Hinweis auf die starken Wehrmauern, so dass diese möglicherweise nie aus Stein 
ausgeführt worden sind, sondern nur ein Erdwall vorhanden gewesen war.50 Auch 
eine Nachricht über ein starkes Neckarhochwasser von 1735 spricht dafür; hier wird 
der breite Graben genannt, der aber durch das Wasser stark geschädigt wurde. Offen-
sichtlich waren die Schanzanlagen nicht lange vorhanden, denn schon 1739 wurden 
sie eingeebnet und die früheren Gärten wieder instandgesetzt.

Die Grabung auf der Kraneninsel hat also sehr gute Ergebnisse zur Geschichte des 
Mühlenstandorts und seiner Entwicklung ergeben, ebenso zeigt sie, dass ein solcher 
Standort trotz der zum Teil sehr schlechten Standortfaktoren – wie überaus feuch-
tem Baugrund – durch die Umsetzung aufwendiger Maßnahmen Bestand haben 
und sogar stetig erweitert werden konnte. Darüber hinaus liegen durch den Fund 
des Wassertors mit seiner hölzernen Konstruktion wichtige neue Erkenntnisse zu 
Konstruktionstechnik sowie zur Wehrgeschichte des westlichen Neckarufers vor. 
Die Entwicklung bei der Sülmermühle verlief dabei weitgehend parallel wie auf der 
Kraneninsel; auch hier konnten die Befestigungsmaßnahmen während des Dreißig-
jährigen Kriegs nachvollzogen werden, ebenso wie die Intensivierung der industriel-
len Aktivitäten ab dem späten 18. Jahrhundert.

Gerade die Grabung auf der Kraneninsel belegt, dass die Zusammenarbeit zwi-
schen Schriftquellengeschichte und Mittelalter- und Neuzeitarchäologie überaus loh-
nend sein kann und in der Zusammenschau ein viel genaueres Gesamtbild ergibt als 
die einzelnen Disziplinen für sich allein betrachtet.

Ausblick – die Mittelalter- und Neuzeitarchäologie in Heilbronn

Diese Zusammenfassung archäologischer Maßnahmen im Kernstadtgebiet von Heil-
bronn zeigt deutlich, dass die von vielen Seiten postulierte nahezu vollständige Ver-
nichtung archäologischer Substanz durch die Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs 
faktisch nicht existiert. Selbstverständlich sind auch dadurch Fehlstellen entstan-
den, allerdings vor allem durch die verstärkten Bauaktivitäten der darauffolgenden 
Jahrzehnte. Teilweise ist zu konstatieren, dass durch die schnellen Beräumungen des 

50 Goldstein / Wanner, Heilbronn (2021).
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Kriegsschutts und die ebenso schnellen Wiederaufbaumaßnahmen zumindest an 
manchen Stellen die archäologische Substanz darunter gut konserviert wurde.

Die nur durch sehr wenige größere archäologische Grabungen gewonnenen 
Kenntnisse über die Entstehung und Entwicklung einer flächenmäßig so ausge-
dehnten und geschichtlich bedeutsamen Stadt sind bis dato doch sehr lückenhaft. 
Selbstverständlich haben die vielen kleinen Maßnahmen einen immensen Wert, der 
allerdings nur durch eine möglichst genaue Auswertung und Zusammenschau so-
wie eine gute Qualität der Dokumentation für zukünftige Maßnahmen zum Tragen 
kommen kann. Zumindest zeigen die vielen kleinen Grabungen vor allem der 1960er 
und 1970er Jahre, dass eine enge Betreuung durch fachkundige Personen vor Ort 
unersetzlich ist.

Gerade für die frühe Zeit der Siedlung Heilbronn ist zu konstatieren, dass die 
aus spärlichen schriftlichen wie archäologischen Quellen postulierten weitreichenden 
Erkenntnisse aus Sicht der Mittelalterarchäologie mit größerer Vorsicht zu betrachten 
sind. Weitere Aufschlüsse und die Konsolidierung oder Verwerfung bisheriger Theo-
rien lassen sich nur auf dem Weg zukünftiger archäologischer Rettungsgrabungen in 
den relevanten Bereichen erlangen. Aber die Grabung an der Sülmerstraße zeigt, dass 
nicht nur die Kerngebiete der Stadt neue Erkenntnisse versprechen, sondern auch die 
später aufgesiedelten Bereiche. 

Hier ist nochmals ausdrücklich zu betonen, dass die archäologischen Quellen 
nicht nur eine Ergänzung der Schriftquellengeschichte darstellen. Ihnen ist intrin-
sisch ein sich von Ereignisgeschichte völlig unterscheidendes Erkenntnispotential ge-
geben, das viele Aspekte der Lebenswelt der damaligen Menschen aufzeigen kann. 
Allgemeine Lebensumstände, Arbeitsbedingungen, Ernährung, Mangel, Überfluss, 
technische Fortschritte und alle sich daraus ergebenden weiterreichenden Erkennt-
nisse wurden in der Regel nicht in schriftlicher oder bildlicher Form dargestellt. 

Eine zukünftige engmaschige archäologische Betreuung der Stadt Heilbronn lie-
ße auf jeden Fall lohnende Erkenntnisse erhoffen und stellt somit ein unbedingtes 
Desiderat dar, das allerdings nur in einer guten Zusammenarbeit mit den städtischen 
Behörden zu realisieren ist.
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Zur Frage eines Stadtjubiläums 

Miriam Eberlein

Das Jahr 2021 hatte für Heilbronn einige Jubiläen zu bieten. Gleich zwei Ehrenbür-
ger feierten ihren 200. Geburtstag (neben dem prominenten Ludwig Pfau der nahezu 
vergessene Georg Härle), vor 175 Jahren wurde Wilhelm Maybach hier geboren, der 
Wilhelmskanal vor 100 Jahren eröffnet, und die Stadt – bis zum Ende des Mittel alters 
und dann wieder ab dem 19. Jahrhundert Sitz einer jüdischen Gemeinde –  engagierte 
sich im bundesweiten Festjahr „1700 Jahre jüdisches Leben in Deutschland“.

Die Jubiläumsliste ließe sich verlängern, doch wer die jüngeren Darstellungen 
zur Stadtgeschichte kennt, würde eines vermissen: Was ist mit der Urkunde Kai-
ser Karls  IV. vom 28. Dezember 1371? Laut Wikipedia soll Heilbronn dadurch 
„den Status der Reichsstadt“ erlangt haben;1 etwas zurückhaltender spricht die 
jüngste Gesamtdarstellung zur Stadtgeschichte vom Erhalt einer „reichsstädtischen 
Verfassung“2. 1971 haben Stadt und Bürgerschaft immerhin ein ganzes Festjahr 
mit zahlreichen Veranstaltungen gestaltet, um damals das 600-jährige Jubiläum zu 
 begehen.

Dass 2021 nichts dergleichen gefeiert wurde, lag allerdings nicht an den pande-
miebedingten Einschränkungen, die größere Veranstaltungen die meiste Zeit des 
Jahres verhindert haben. Vielmehr kann beim heutigen Stand der historischen For-
schung die Urkunde von 1371 nicht mehr als DAS entscheidende Ereignis, ja nicht 
einmal als „Point of no return“ für die Entwicklung Heilbronns zur Reichsstadt ge-
wertet werden. Auch die These von der „städtischen Selbstverwaltung“, die damit 
verfassungsrechtlich fixiert worden sei, erweist sich bei näherem Hinsehen als Rück-
projektion und hat mehr mit den tagespolitischen Verhältnissen von 1971 zu tun als 
mit den Zuständen um 1371.

Wer die 1971 so gefeierte Bedeutung der Urkunde von 1371 anzweifelt, muss 
sich zwei Fragen stellen: Wenn nicht 1371 – wie und wann ist Heilbronn dann zur 
Reichsstadt geworden? Und wie ist die stadtgeschichtliche Bedeutung dieser Urkun-
de stattdessen einzuschätzen?

Die erste dieser beiden Fragen ist schon in vielen stadtgeschichtlichen Darstel-
lungen zu Heilbronn gestellt und zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen 
Autoren unterschiedlich beantwortet worden. Die dabei genannten Daten und 

1 https://de.wikipedia.org/wiki/Heilbronn (2023-02-22).
2 Schrenk, Reichsstadt (1998), S. 35.
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 Anlässe gelten zweifelsohne auch heute noch als wichtige „Wegmarken“ in der histo-
rischen Entwicklung Heilbronns und haben ihren jeweiligen Anteil an dem Faktum 
„Reichsstadt“. Es erscheint daher sinnvoll, zunächst einen Überblick zu geben über 
die verschiedenen Ansichten, wann Heilbronn denn eine Reichsstadt geworden sei, 
sowie die jeweils dafür vorgebrachten Argumente. In einem Exkurs wird hierbei ein 
besonderes Augenmerk auf den zeitgenössischen Kontext des Jahres 1971 gelegt, in 
dem die Kaiserurkunde von 1371 von einer historischen Wegmarke plötzlich zum 
Zielpunkt reichsstädtischer Entwicklung befördert wurde. Danach wird es nötig 
sein, auf die Urkunde selbst einzugehen und ihren Inhalt und Entstehungszusam-
menhang zu vergegenwärtigen. Um ihre hinterfragte Bedeutung neu zu vermes-
sen, werden anschließend einige Beobachtungen zu den Beziehungen Heilbronns 
zum Reichsoberhaupt und seinen lokalen Vertretern im Spätmittelalter angestellt. 
Eine kurze Zusammenfassung des aktuellen Forschungsstands zur Entstehung der 
Reichsstädte eröffnet abschließend den Raum für die Argumentation, dass auch für 
Heilbronn der Versuch, die Reichsstadtwerdung an einem bestimmten Ereignis fest-
zumachen, nun endgültig aufgegeben werden sollte. 

Die Urkunde Kaiser Karls IV. für Heilbronn vom 28. Dezember 1371, Ausfertigung mit großem 
Majestätssiegel (HStAS H 51 U 780).
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Wann wurde Heilbronn Reichsstadt?  
Ein Überblick über bisherige Antworten
Als „erste moderne Darstellung“ zur Heilbronner Geschichte gilt die „Geschichte der 
Stadt Heilbronn“ des Historikers und Pfarrers Carl Jäger (1794 – 1842) von 1828.3 
Für Jäger ist 1360 das Jahr, in dem Heilbronn Reichsstadt wurde. Er argumentier-
te mit dem Erwerb des Schultheißenamts durch die Stadt. Dieses hatten zuvor die 
Grafen von Württemberg als Pfand inne – und damit Zugriff auf bedeutende judika-
tive und exekutive Befugnisse innerhalb der Stadt gehabt.4 Am 13. November 1360 
gelang es den Heilbronner Bürgern, vom Kaiser die Erlaubnis zur Auslösung dieses 
Pfands zu erhalten. Einige Monate später, im Mai 1361, konnte die Stadt dieses Vor-
haben dann tatsächlich realisieren, gegen eine Zahlung von 1.500 Pfund Heller an 
Graf Eberhard II. den Greiner von Württemberg.5 Hieraus schloss Jäger, „daß Heil-
bronn im Jahr 1360 aus einer königlichen eine Reichsstadt geworden, und sich als 
solche in ihren Rechten und Befugnissen möglichst abgeschlossen habe“.6 Gleicher 
Ansicht war der badische Archivar Gustav Wilhelm Hugo (1782 – 1863), als er 1838 
eine Studie über die Mediatisierung der deutschen Reichsstädte veröffentlichte – sie 
gilt in der Geschichtsschreibung als erster Gesamtüberblick über die Reichs- und 
Freien Städte.7

Der Auffassung Jägers und Hugos folgte zunächst auch Friedrich Dürr (1843 – 1926) 
in seiner Chronik Heilbronns, die zuerst 1895 erschien.8 In der Oberamtsbeschrei-
bung relativierte er allerdings wenige Jahre später: „Thatsächlich freilich bestand der 
Zustand reichsstädtischer Freiheit und Selbständigkeit schon seit der  Rudolfischen 
Zeit; andererseits fehlte zur Vollendung der förmlichen Selbständigkeit der Stadt 
noch die Erwerbung des Vogtamts, die erst ein Jahrhundert später erfolgte.“9

3 Weingärtner, Geschichtsschreibung (1962), S. 7.
4 Nach Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 21 f. war der Schultheiß gemäß dem Stadtrecht von 

1281 zuständig für die niedere Straf-, die Zivil- sowie die freiwillige Gerichtsbarkeit, die Zwangsvoll-
streckung, die Einhaltung der gewerbepolizeilichen Bestimmungen sowie im Kriegsfall für die Leitung 
des militärischen Aufgebots der Stadt. Seine tatsächlichen Befugnisse nahmen allerdings im Laufe des 
14. Jahrhunderts mehr und mehr ab, ebd., S. 24 f.

5 HUB 251 (13.11.1360), [RIplus] Regg. Karl IV. (Diplome) [n. 5031], in: Regesta Imperii Online http://
www.regesta-imperii.de/id/f0a9efdc-ac98-452b-a2e0-15c15dad487a (2023-02-22), Druck in Glafey, 
Collectio, Nr. 307 https://sources.cms.flu.cas.cz/src/index.php?s=v&cat=21&bookid=326&page=446 
(2023-02-22) und HUB 251a (31.05.1361), Originalurkunde: StAL B 189 I U 93.

6 Jäger, Geschichte, Bd. 1 (1828), S. 136.
7 Hugo, Mediatisirung (1838), S. 80 f., hier S. 81: „[…] zur völligen Reichsunmittelbarkeit gelangte die 

Stadt aber erst unter Kaiser Karl IV., der ihr am 13. Nov. 1360 erlaubte, das an die Grafen von Würtem-
berg verpfändete Schultheißenamt um fünfzehnhundert Pfund Heller einzulösen, und dasselbe pfand-
weise zu besitzen.“ Die Einordnung von Hugos Publikation bei Bühner, Reichsstädte (2019), S. 28.

8 Dürr, Chronik I (1986), S. 44.
9 OAB II, S. 44.
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Damit sind zwei Ereignisse angesprochen, in denen andere Autoren die eigent-
lichen Schlüsseldaten für die Reichsstadtwerdung Heilbronns erblickten. Mit der 
„Rudolfischen Zeit“ spielt Dürr insbesondere auf die Urkunde vom 9. September 
1281 an, in der König Rudolf I. von Habsburg (reg. 1273 – 1291) Heilbronn das 
Stadtrecht von Speyer verlieh und eine Stadtverfassung gab.10 Dieses Datum wertet 
Karl Hieronymus Nägele (1911 – 1979) in seiner 1940 verfassten Dissertation über 
die Heilbronner Gerichtsverfassung als den eigentlichen Beginn der Reichsstadtzeit. 
Er stützt sich dabei auf eine Lehrmeinung, die als Kriterium für die Eigenschaft 
„Reichsstadt“ weniger den erreichten „Grad der Autonomie“ (zum Beispiel durch 
den Erwerb bestimmter stadtherrlicher Rechte) als ausschlaggebend erachtete, son-
dern stattdessen ihren Ursprung aus dem Königsgut beziehungsweise königlicher 
Vogtei- oder Lehensrechte der untergegangenen Staufer betonte.11 Diese Lehrmei-
nung vertraten auch der Rechtshistoriker Hans Planitz (1882 – 1954) in seinem 
1954 erschienenen Standardwerk zur deutschen Stadt im Mittelalter sowie weitere 
grundlegende Studien der 1960er und 1970er Jahre.12 Sie wurde in Heilbronn unter 
anderem von dem Lokalhistoriker Wilhelm Steinhilber (1892 – 1977) aufgegriffen 
und war in ähnlicher Form bereits in der 1911 publizierten Studie von Alfred Schliz 
(1878 – 1953) zu Verfassung und Verwaltung der Reichsstadt Heilbronn im Mittel-
alter angeklungen.13

Auch der Historiker Karl-Heinz Mistele (1932 – 1989) betrachtete Heilbronn ab 
1281 als Reichsstadt. Zugleich erkannte er in einer Reihe von Privilegien, die die 
Stadt im 14. und 15. Jahrhundert erwarb, einen längeren Prozess hin zur „vollständi-
gen Landesherrschaft auf dem Gebiet der Stadt“. Dieser Prozess fand seiner Ansicht 
nach erst mit dem „Erwerb der Vogteigerichtsbarkeit“ (1464) einen Abschluss, wenn-
gleich er dessen wesentliche Schritte schon in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
verortete: „In der Zeit Kaiser Ludwigs des Bayern [reg. 1314 – 1347, 1330 Kaiser, er-
gänzt Autorin] bekam Heilbronn alle Rechte, die die Eigenständigkeit und Landes-
hoheit ausmachen, in die Hand. Viele davon gingen zwar in den folgenden Jahrzehn-
ten wieder verloren, doch wurde die Selbständigkeit der Stadt nicht angetastet.“14 

10 HUB 32, Originalurkunde: HStAS H 51 U 110 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1241010 
(2023-02-22).

11 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 16 mit Anm. 12.
12 Planitz, Stadt (1954), S. 181 f., sowie in den Studien von Rabe, Rat (1966), zu Heilbronn hier 

 besonders S. 77; Landwehr, Verpfändung (1967), besonders S. 112, Martin, Städtepolitik (1976), 
S. 99 – 114, besonders S. 102.

13 Steinhilber, Heilbronn (1960), S. 81: „Zu den alten Reichsorten hatten sich in jenem [13., ergänzt 
Autorin] Jahrhundert viele weitere, manchmal aus königlichen Pfalzen entstandene Gemeinwesen, 
 darunter auch Heilbronn gesellt, die nun auch als Reichsstädte bewertet sein wollten und von Kaiser 
[sic!] Rudolf großenteils als solche mit Rechtsbriefen ausgestattet wurden. […] Heilbronn erhielt 1281 
einen solchen Rechtsbrief.“ Schliz, Verfassung (1911), S. 57: „Mit dem Heimfalle der staufischen 
Lehen an das Reich war auch Heilbronn Reichsstadt geworden.“

14 Mistele, Heilbronn (1958), S. 2.
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Als diese Rechte benannte Mistele die Befreiung Heilbronner Bürger in weltlichen 
Angelegenheiten von auswärtiger weltlicher,15 später auch auswärtiger geistlicher 
Gerichtsbarkeit;16 die Zusicherung, keinem ihrer Mitbürger Steuerbefreiung für be-
wegliche oder liegende Güter in der Stadt zu gewähren;17 die Bestätigung des Rechts 
freier Bürgerannahme; sowie das Recht, Übeltäter an Leib und Leben zu strafen,18 
also ein Teil der zu den Vogteirechten gehörenden Blutgerichtsbarkeit.

Entscheidend für unser Thema ist hier die Verknüpfung des Gedankens der 
„Eigen ständigkeit“ beziehungsweise „Landeshoheit“ mit der Existenz als „Reichs-
stadt“. Er findet sich bereits in der Oberamtsbeschreibung Dürrs und erscheint in der 
lokal geschichtlichen Literatur öfter. Dabei wird zumeist der Erwerb des Schulthei-
ßenamts als entscheidender Schritt zur Reichsstadtwerdung genannt, die insgesamt 
ein längerer Prozess gewesen sei. So schreibt beispielsweise 1962 Karl Hans Wein-
gärtner (1932 – 2019) in seiner Arbeit über die Heilbronner Geschichtsschreibung: 
„Reichsstadt wurde Heilbronn eigentlich erst 1360, als auch das Schultheißenamt 
in städtische Hände überging.“19 Und Hans-Gert Oomen (*1941) stellte 1972 in 
seiner Dissertation fest: „‚Civitas Imperialis‘ wurde Heilbronn mit der Verleihung des 
 Speyrer Rechts durch eine Urkunde vom 9. Sept. 1281 […] Reichsstadt wurde Heil-
bronn endgültig erst, als ihr 1360 auch das Schultheißenamt übertragen wurde.“20

Ihren Rückhalt hatte diese Argumentation in Forschungspositionen, die die His-
toriker Heinz Stoob (1919 – 1997) und Jürgen Sydow (1921 – 1995) in den 1960er 
Jahren entwickelt hatten: Stoob führte für die staufischen Städte den (mittlerweile 
von der Forschung nicht mehr verwendeten) Terminus „Reichslandstädte“ ein, weil 
ihre Autonomie durch die Vertreter der königlichen Macht vor Ort, zuvörderst Vogt 
und Schultheiß, sehr begrenzt gewesen sei.21 Sydow verwendete den Begriff „Reichs-
stadt“ zwar „der Einfachheit halber schon [für] die königlichen Städte des späte-
ren 13. Jahrhunderts“, hielt dies aber eigentlich für „verfrüht“ und argumentierte, 
erst mit der Ladung zu den „Reichstagen“22 sei im 14./15. Jahrhundert ein klares 

15 HUB 90 (09.03.1316), Original: HStAS H 51 U 252 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-1260025 (2023-02-22).

16 HUB 137 (02.06.1334), Original: HStAS H 51 U 359 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-1260381 (2023-02-22).

17 HUB 96 (19.10.1318), Original: HStAS H 51 U 263 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-1260191 (2023-02-22).

18 HUB 102 (24.08.1322), Original: HStAS H 51 U 276 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-1260204 (2023-02-22).

19 Weingärtner, Geschichtsschreibung (1962), S. 10.
20 Oomen, Königshof (1972), S. 69 mit Anm. 95.
21 Stoob, Formen (1965), S. 62 – 65; dazu Isenmann, Stadt (2014), S. 300 f.
22 So Sydow, Stellung (1968); dass der zeitgenössische Begriff bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts 

„ Hoftage“ lautete, ist von der Forschung erst nach dem Erscheinen von Sydows Beitrag herausgearbeitet 
worden.
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 Kriterium für die Unterscheidung zwischen den Reichsstädten und den landesherrli-
chen Städten entstanden.23

Für die Heilbronner Stadtgeschichtsschreibung bis etwa um 1970 bleibt festzuhal-
ten, dass vor allem das Stadtrecht von 1281 oder der Erwerb des Schultheißenamts 
1360 als Beginn der Reichsstadtzeit angesehen wurden. Der Erwerb der Vogtei in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hingegen wurde eher als notwendige Formsache 
betrachtet.24 Dabei wurde die Entwicklung zur Reichsstadt zugleich als Prozess ent-
lang des Erwerbs verfassungsrelevanter Privilegien beschrieben.

Ein neuer Vorschlag taucht auf: 1371

Im Jahr 1971 erschien ein neuer Gesamtüberblick über die Geschichte der Stadt Heil-
bronn, der erste seit Carl Jägers, also seit beinahe 150 Jahren. Die beiden Stadtarchi-
vare Helmut Schmolz (1928 – 2006) und Hubert Weckbach (1935 – 2018) erläutern 
darin ausführlich die „Reichsstadtfrage“. Auch für sie hängt diese unmittelbar mit 
der städtischen Autonomie zusammen. Das Stadtrecht von 1281 sei zwar der „Keim“ 
„für die städtische Selbstverwaltung“, doch eigentlich eine „Manifestation der kö-
niglichen Gewalt in dieser Stadt“. König Rudolf I. habe Heilbronn dadurch wieder 
„fester in seine Hand“ genommen (ebenso wie zahlreiche weitere Städte); zuvor habe 
dessen Bürgerschaft, seit dem Ende der Stauferkönige, ihr Selbstbewusstsein und 
ihre Selbständigkeit „sichtlich gestärkt“.25 Erst mit dem Erwerb des Schultheißen-
amts 1360 sei dann „jene Entwicklung vollzogen, welche König Rudolf I. bereits 
1281 befürchtet hatte: die lokale Ausschaltung der direkten königlichen Gewalt, des 
Einflußes [sic!] des Königs in seiner Stadt, ausgeübt von Vogt und Schultheiß, seinen 
Beamten“.26 Heilbronns Selbständigkeit habe dann „Karl IV. endlich 1371 rechtlich 
anerkennen“ müssen: „[…] die Stadt ist ein freies, nur dem König und Reich ver-
pflichtetes Gemeinwesen.“27

23 Sydow, Stellung (1968), S. 165 – 173, Zitat S. 165.
24 Auf einem nicht zur Ausführung gelangten Entwurf vom Oktober 1960 für eine Zeittafel zur Heil-

bronner Geschichte, die am Rathaus aufgehängt werden sollte, hat allerdings Stadtarchivar Axel Hans 
Nuber das Jahr 1464 mit dem Erwerb der Vogtei als Datum für „Heilbronn wird freie Reichsstadt“ ein-
getragen. StadtA HN B035, Rathauserweiterung, Entwurf vom 21.10.1960. Nuber scheint also dieses 
Datum favorisiert zu haben, publizierte dazu jedoch nicht. Sein Vorgänger und Kollege Alexander Renz 
hingegen hielt 1281 für das „richtige“ Datum: ebd., Schreiben von Renz (damals bereits im Ruhestand) 
an das Bürgermeisteramt vom 23.01.1965.

25 Schmolz / Weckbach, Heilbronn (1971), S. 31.
26 Schmolz / Weckbach, Heilbronn (1971), S. 32.
27 Schmolz / Weckbach, Heilbronn (1971), S. 28.
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Hier wird an prominenter Stelle ein Ereignis in die Diskussion um die „Reichs-
stadtfrage“ eingeführt, das darin zuvor kaum eine Rolle gespielt hat. Gemeint ist die 
Urkunde Kaiser Karls IV. vom 28. Dezember 1371, die die innerstädtische Verfas-
sung Heilbronns neu ordnete; in den Regesten und in der Literatur wird sie meist 
als „Regimentsordnung“ bezeichnet.28 Der Kaiser schlichtete darin einen Streit 
innerhalb der Heilbronner Bürgerschaft um Beteiligungsrechte an der städtischen 
Regierung, Rechtsprechung und Verwaltung. Die lokalen Vertreter der königlichen 
Gewalt, Schultheiß und Vogt, erwähnt die Urkunde nicht. Schmolz / Weckbach wei-
sen erstmals auf diese „Lücke“ hin und ziehen hieraus den Schluss, dass diese „ers-
te paritätische Regimentsordnung“ zugleich eine „voll ausgeprägte reichsstädtische“ 
Verfassung sei: „Die Bürger Heilbronns erhielten das Recht der Selbstverwaltung – 
und damit auch die Pflicht zur Selbstgestaltung.“29

Die Urkunde von 1371 wird hier als Höhepunkt der Entwicklung seit dem Ende 
der Stauferkönige interpretiert, in der es Heilbronn trotz einiger Rückschläge ge-
lungen sei, sich von einem unmittelbaren königlichen Regiment zu befreien und 
alle wesentlichen Rechte selbst in die Hand zu bekommen. Der Fokus liegt auf der 
städtischen Selbstverwaltung, die als entscheidendes Kriterium für die Eigenschaft 
„Reichsstadt“ verstanden wird. Die Deutung der Urkunde als „reichsstädtische Ver-
fassung“ relativiert zugleich das bisher gehandelte Datum 1360. Der Erwerb des 
Schultheißenamts wird damit nicht mehr als der entscheidende Schritt im Prozess 
der „Reichsstadtwerdung“ gewertet.

1371 – 1971: Ein 600-jähriges Jubiläum wird gefeiert  
(und zuvor gefunden)

Es ist kein Zufall, dass der Gesamtüberblick über die Geschichte der Stadt Heil-
bronn, der den Gedanken der „reichsstädtischen Verfassung“ erstmals platziert, 
im Jahr 1971 erschien. Denn das umfassende, reich bebilderte Werk von Helmut 
Schmolz und Hubert Weckbach ist einer von mehreren Beiträgen des Stadtarchivs 
zu einem großen Festjahr, das Heilbronn 1971 feierte. Mit zahlreichen Veranstal-
tungen, Ausstellungen und Aktionen beging die Stadtgesellschaft unter dem Motto 
„600 Jahre Selbstverwaltung“ das Jubiläum eben jener Urkunde Kaiser Karls IV.

Insgesamt ließ sich die Stadt die Feierlichkeiten nach eigener Auskunft rund 
400.000 DM kosten30; sie zielte damit bewusst auf landesweite Aufmerksamkeit:  

28 HUB 287, Originale: HStAS H 51 U 780 und U 780a http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-1267174 (2023-02-22).

29 Schmolz / Weckbach, Heilbronn (1971), Vorwort von Oberbürgermeister Dr. Hans Hoffmann, S. 7.
30 StadtA HN B019-207, Schreiben der Stadt Heilbronn vom 13.04.1973.
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So war sie 1971 Austragungsort mehrerer landesweiter Wettbewerbe und Zusam-
menkünfte, darunter die baden-württembergischen Heimattage. Höhepunkt war am 
15. Mai 1971 ein feierlicher Festakt, mit Ansprachen des baden-württembergischen 
Ministerpräsidenten Hans Filbinger (1913 – 2007) und des Bundestagsvizepräsiden-
ten Carlo Schmid (1896 – 1979) in der Harmonie.31 Einen Tag zuvor war dort auch 
die erste umfassende Ausstellung zur Geschichte Heilbronns eröffnet worden unter 
dem Titel „Vom karolingischen Königshof zum Oberzentrum der Region Franken“.

31 Föll, Chronik X (1999), S. 114.

Sogar Schaufenster-Dekorationen, hier Kaufhaus Horten, griffen das Festjahr 
„600 Jahre Selbstverwaltung“ 1971 thematisch auf (Foto: Helmut Kühlmann).
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Das Stichwort „Oberzentrum“ führt zu einer bedeutenden landespolitischen De-
batte der späten 1960er Jahre, die mit der baden-württembergischen „Kreisreform“ 
zum 1. Januar 1973 ihren Abschluss fand. Eine landesweite Gebiets- und Verwal-
tungsreform hatte sich schon seit einigen Jahren abgezeichnet, und ihre Umsetzung 
war erklärtes Ziel der 1968 wiedergewählten großen Koalition unter Ministerprä-
sident Filbinger. Ende der 1960er Jahre wurde rege über verschiedene Planungs-
varianten diskutiert. Ein 1969 veröffentlichtes „Denkmodell“ des Innenministeriums 
sah vor, die Zahl der Land- und Stadtkreise erheblich zu reduzieren. Nach diesem 
Modell sollte auch der Stadtkreis Heilbronn aufgelöst und in den Landkreis einge-
gliedert werden. Diesen Vorschlag lehnte der Heilbronner Gemeinderat am 25. Juni 
1970 in einer einstimmig gefassten Resolution ab: Die Stadt müsse als selbständige 
Verwaltungseinheit erhalten bleiben.32

Die Überlegungen und Diskussionen zur Gebiets- und Verwaltungsreform fielen 
in die ersten Amtsjahre von Oberbürgermeister Dr. Hans Hoffmann (1915 – 2005).33 
Dessen politische Agenda zielte auf die Modernisierung Heilbronns und seine Eta-
blierung als Oberzentrum. Mit benachbarten kleinen Kommunen nahm er Verhand-
lungen über deren Eingemeindung auf, um möglichst rasch die Großstadt-Unter-
grenze von 100.000 Einwohnern überwinden zu können und das Problem fehlender 
Entwicklungsflächen zu lösen. Ein groß angelegtes Bauprogramm ließ die Infra-
struktur für das wirtschaftliche, kulturelle und verwaltungstechnische Oberzentrum 
entstehen, das Heilbronn für die Region werden und bleiben sollte.34

Hoffmann sah klar, dass Heilbronn die Strukturplanungen der Landesregierung 
nicht einfach abwarten konnte, sondern sich aktiv einbringen musste, um eine mög-
lichst starke und zukunftsfähige Position zu erhalten. Er ließ daher die Verwaltung 
frühzeitig die Auswirkungen der verschiedenen Planungsvarianten untersuchen. Be-
reits wenige Monate nach seinem Amtsantritt, noch im Dezember 1967, richtete er 
eine innerstädtische Arbeitsgruppe ein, die sich „mit den Fragen einer möglichen 
Wiedereinkreisung des Stadtkreises Heilbronn in den Landkreis Heilbronn“ befas-
sen sollte.35 Das war sogar noch vor den Landtagswahlen und zwei Jahre, bevor die 
Wiedereinkreisung Heilbronns im „Denkmodell“ tatsächlich Bestandteil der von der 
Landesregierung favorisierten Strategie wurde.

Die Ergebnisse dieser innerstädtischen Arbeitsgruppe lagen im Frühjahr 1968 
vor und deuteten an, dass die Stadt bei einer Wiedereinkreisung mit einigen Nach-

32 Föll, Chronik X (1999), S. XXV.
33 Zu Hoffmann siehe Schulz-Hanßen, Stadtmanager (2014).
34 Ausführlich zu den strategischen Planungen in den ersten Jahren der Amtszeit von Oberbürgermeister 

Hoffmann siehe die Einleitung von Werner Föll zu Chronik X (1999), bes. S. XVI – XLIII, sowie 
Schrenk, Resümee (2019), S. 312 – 315.

35 Akte der Baudirektion zu Gebietsreform und Eingemeindungen, internes Schreiben vom 11.12.1967 an 
Oberbaudirektor Dr. Daser und Aktennotiz vom 15.12.1967 (StadtA HN B013-11).



56

Miriam Eberlein

teilen zu rechnen habe.36 Zur gleichen Zeit kam von der frisch wiedergewählten 
Landesregierung ein klares Signal, die angedachte Gebiets- und Verwaltungsreform 
vorantreiben zu wollen: Per Erlass forderte das Innenministerium am 2. Mai 1968 
Heilbronn und weitere Städte zu einem schriftlichen Bericht an die Kommission 
für Fragen der kommunalen Verwaltungsreform über die besonderen Stadt-Um-
land-Probleme auf.37 Oberbürgermeister Hoffmann dürfte sich dadurch in seiner 
proaktiven Haltung bestärkt gefühlt haben. Die von ihm neu geschaffene, als zentra-
les Führungsinstrument ihm direkt unterstellte „Planungsgruppe Stadtentwicklung“ 
erhielt den Auftrag, bis April 1969 eine strategische Studie unter dem Arbeitstitel 
„Heilbronn. Entwicklung als Oberzentrum, kultureller und wirtschaftlicher Mittel-
punkt des Gebietes Franken, als Kernstadt des umliegenden Verdichtungsraumes“ 
zu erarbeiten; erste Ergebnisse waren bereits bis zum 31. Dezember 1968 vorzulegen. 
Bis zum 30. Juni 1969 sollte sie außerdem eine Denkschrift unter dem Arbeitstitel 
„Heilbronn. Oberzentrum eines bedeutenden Wirtschaftsraumes“ herausgeben. Die 
Formulierungen dieser Titel lassen deutlich die Absicht erkennen, die zentralörtliche 
Funktion Heilbronns herauszuarbeiten und zu betonen.

Die Bemühungen der Stadtspitze zahlten sich schließlich aus. Nach einem harten 
Ringen in Parlament und Regierung um die genauen Konturen der Gebiets- und 
Verwaltungsreform verabschiedete der Landtag am 23. Juli 1971 schließlich das 
„Erste Gesetz zur Verwaltungsreform (Kreisreformgesetz)“ (in Kraft trat es am 1. Ja-
nuar 1973), dabei blieb der Stadtkreis Heilbronn wie auch die übrigen kreisfreien 
Städte unangetastet. Und Heilbronn wurde Oberzentrum für den 1973 neu geschaf-
fenen Regionalverband Franken, wenn dieser auch kleiner geriet als zunächst erhofft.

Das Heilbronner Festjahr 1971 fiel also zeitlich zusammen mit einer einschnei-
denden und richtungsweisenden Entscheidung auf Landesebene, die unmittelbare 
Auswirkungen auf die zukünftige Entwicklung der Stadt hatte. Diese Auswirkungen 
hatte die Stadtspitze frühzeitig erkannt und sich in verschiedener Weise aktiv und 
sehr engagiert darum bemüht, für Heilbronn eine möglichst vorteilhafte Position zu 
schaffen. Das Festjahr sollte dazu beitragen, die Stadt in einem guten Licht darzustel-
len und ihre Eignung als wirtschaftliches und kulturelles Zentrum zu unterstreichen.

Ein Quellenfund zeigt, dass dies sogar die ursprüngliche Motivation gewesen war 
und dass sein historischer Anlass – die Urkunde von 1371 – erst mit Beginn der 
Festjahr-Planung „gesucht und gefunden“ wurde. Eine Aktennotiz des Stadtarchivs 
dokumentiert, dass am 7. November 1968 erstmals eine verwaltungsinterne Arbeits-
gruppe zusammentrat, die „auf Anordnung des Herrn Oberbürgermeisters […] mit 

36 So hebt ein interner Bericht des städtischen Rechtsamts an das Hauptamt vom 13. Mai 1968 u.a. 
 hervor, dass eine Wiedereinkreisung auch gegen den Willen der Stadt passieren könnte sowie dass 
dadurch insgesamt 14 Aufgaben der unteren Verwaltungsbehörden, insbesondere aus dem Bereich der 
öffentlichen Ordnung, nicht mehr in die Zuständigkeit einer kreisangehörigen Stadt fallen würden 
(StadtA HN B013-11).

37 StadtA HN B013-11.
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dem Thema ‚Festjahr 1971‘ sich zu beschäftigen hatte“. Zu Beginn der Sitzung er-
läuterte Stadtarchivar Schmolz den „Plan, das Jahr 1971 in seiner Bedeutung für die 
Stadt Heilbronn herauszuheben und durch überörtliche Veranstaltungen zu einem 
‚Festjahr‘ werden zu lassen“: 

Grundgedanke soll dabei sein, den Namen der Stadt Heilbronn über die nähere Um-
gebung hinaus zu tragen und die Bedeutung der Stadt im Lande noch mehr bekannt 
zu machen. Dazu gibt es im Jahre 1971 allein von den im Bau befindlichen oder den 
geplanten Bauprojekten verschiedene Ansatzmöglichkeiten: Dazu gehören Frauen-
klinik, Hallenbad, eventuell Theater, Deutschhofkomplex und die Möglichkeit, daß 
die Stadt in diesem Jahr die Einwohnerzahl von 100.000 überschreitet und damit 
Großstadt wird.38 

Gleich im Anschluss kam Schmolz auf eine noch frische Entdeckung des Stadt-
archivs zu sprechen:

Zu diesen besonderen Ereignissen über den Bausektor sollte auch – wenn möglich – ein 
historischer Anlaß sozusagen als „Unterbauung“ des Festjahres gefunden werden. Das 
Stadtarchiv hat sich dieser Aufgabe unterzogen und war glücklich, feststellen zu kön-
nen, daß im Jahre 1371 die erste reichsstädtische Verfassung durch Kaiser Karl IV. der 
Stadt Heilbronn gegeben und erstmals ein Rat, der sich aus Vertretern des Patriziats 
und der Zünfte zusammensetzte, von der Bürgerschaft gewählt worden ist. Damit lies-
sen [sic] sich sämtliche Veranstaltungen zusammenfassen unter dem Thema „600 Jahre 
Reichsstadt Heilbronn“.

Die Aktennotiz zeigt deutlich, dass das Festjahr 1971 ein Baustein in der  Politik 
 Hoffmanns war, die im zeitgenössischen Kontext der Gebiets- und Verwaltungs-
reformplanungen mit vielfältigen Mitteln die Heilbronner Position stärken wollte. 
Auch die spätere Festlegung des Mottos auf „600 Jahre Selbstverwaltung“ verweist 
auf diese Verortung im damaligen Zeitgeschehen: Warum ist es nicht bei der zunächst 
von Schmolz vorgeschlagenen Formulierung „600 Jahre Reichsstadt Heilbronn“ ge-
blieben, die doch – zumindest aus heutiger Sicht – wesentlich griffiger klingt? Ver-
mutlich, weil der Begriff „Selbstverwaltung“ damals eine besondere Bedeutung hatte.

Es war also ein kommunalpolitischer Hintergrund, der die Urkunde von 1371 
zum historischen Anlass des Festjahrs 1971 werden ließ. Dabei wurden ihr zwei 
 Bedeutungen zugeschrieben: Mit der Urkunde habe der Kaiser die Selbständigkeit  
Heilbronns rechtlich anerkannt, und diese „Selbstverwaltung“ habe Heilbronn erst zu  
einer Reichsstadt gemacht. Frei von tagespolitischen Zusammenhängen sollen  diese 
Zuschreibungen in den nächsten Abschnitten anhand folgender Leitfragen über-
prüft werden: Worum geht es in der Urkunde und wie ist sie entstanden? Handelt es 
sich um eine kaiserliche Anerkennung bestehender Verhältnisse unter Schmälerung 
kaiserlicher Einflussmöglichkeiten? Und wie bewertet der heutige Forschungsstand 
die „Selbstverwaltung“ in Bezug auf die Reichsstadtfrage?

38 Akte des Stadtarchivs zum Festjahr 1971, Aktennotiz vom 11.11.1968 (StadtA HN B040A-133).
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Die Urkunde von 1371: Inhalt und Entstehung

Wie bereits erwähnt, ist die Urkunde vom 28. Dezember 1371 das Ergebnis einer 
Streitschlichtung. Kaiser Karl IV. tut darin öffentlich kund, dass er „umb die stozze, 
missehelungen und ufflewffe“, die „die von Heilprunne / die burger / doselbest an 
einem teil / und die gemeinde doselbest / an dem andern teil / mit einander / bis 
her / uff diesen hewtigen tag / gehabt han“, beide Parteien „miteinander / gerichtet“ 
hat, „lieblich und freuwntlich“.39 Mit „burger“ (Bürgern) sind die alteingesessenen 
Geschlechter gemeint, die traditionell die Mitglieder des städtischen Rates stellten. 
Ein solcher Rat existierte in Heilbronn spätestens seit den 1280er Jahren.40 Bei der 
„Gemeinde“ handelt es sich um ursprünglich nicht-ratsfähige Angehörige der Heil-
bronner Bürgerschaft, insbesondere Handwerker, die versuchten, mit ihrer zuneh-
menden ökonomischen Bedeutung auch politische Mitspracherechte zu erlangen. 
Die überlieferten Quellen geben leider kaum Hinweise auf konkrete Akteure und 
weitere Einzelheiten dieser so genannten „Zunftkämpfe“ in Heilbronn.41

Im Einzelnen werden in der Urkunde geregelt: die Zusammensetzung, Wahl, Ver-
eidigung und Einsetzung des Rates (insgesamt 26 Mitglieder), der Richter (insgesamt 
zwölf) und der Bürgermeister (insgesamt zwei), die Dauer ihrer Amtsperiode (ein 
Jahr, jeweils von „sant Johans tag sunnwende“ = 24. Juni an), die Sitzungen des Ra-
tes (wöchentlich dienstags), der jährlich zu leistende Eid von Bürgern und Gemein-
de, die Schlüsselgewalt für Tore, Türme, Siegel und Urkunden der Stadt sowie das 
städtische Rechnungswesen. Während alle dafür genannten Ämter paritätisch mit 
Repräsentanten von „Bürgern“ und „Gemeinde“ besetzt werden, werden zugleich die 
Zünfte in Heilbronn als politische Organisation aufgehoben: „Auch scheiden wir / 
das keyn zumft / dosein sal / als wir sie / mit rechter wissen / abgenomen haben.“ 
Handwerker-Genossenschaften blieben fortan in Heilbronn auf die Regelung rein 
interner Angelegenheiten sowie auf religiöse und karitative Aufgaben beschränkt: Sie 
wirkten nicht an der Besetzung der städtischen Verwaltungs- und Rechtsprechungs-
organe mit.42 Die jährliche Auswahl der 13 Vertreter der „Gemeinde“ im Ratsgremi-
um erfolgte vielmehr durch ihre jeweiligen Vorgänger im Amt.

Für die 13 Vertreter der „Bürger“ galt das gleiche Verfahren. In der Praxis führte 
dies dazu, dass sich zwei Ratskollegien jährlich abwechselten.43 Bei „grozze sache“ 

39 Eine Transkription der gesamten Urkunde findet sich im Anhang, daher wird im Folgenden auf Einzel-
nachweise verzichtet.

40 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 23 f.; Rabe, Rat (1966), S. 37 – 39.
41 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 25; Rabe, Rat (1966), S. 152; grundlegend zu den Zunft-

kämpfen Lentze, Zunftverfassung (1933).
42 Zur Interpretation dieser Stelle und zur Frage der „Zünfte“ bzw. Kompetenzen der Handwerker-

gesellschaften in Heilbronn siehe Rabe, Rat (1966), S. 113 f., 152 f., 251 f., dabei die Position von 
 Lentze, Zunftverfassung, S. 207 – 209 korrigierend.

43 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 26; Rabe, Rat (1966), S. 152; Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 75.
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konnte der amtierende Rat den „alten rat“ oder einige daraus zu Beratungen hin-
zuziehen. Indem die Zünfte eben gerade keine politisch-organisatorische Funktion 
erlangen konnten, stärkte der Rat seine innerstädtische Machtposition. Zwar war 
die städtische Führungsschicht nicht mehr auf die „Bürger“ beschränkt, doch die 
„Selbstverwaltung“ der Stadt Heilbronn blieb faktisch in den Händen weniger.44 
Der Heilbronner Historiker Moriz von Rauch (1868 – 1928) hat dies bereits 1912 in 
einem Aufsatz so formuliert: „Die ihm [= dem Rat, ergänzt Autorin] nicht Angehöri-
gen hatten nichts zu sagen und besaßen, da sich der Rat selbst ergänzte, auch keinen 
Einfluß auf dessen Zusammensetzung; von einer demokratischen Regierungsform 
kann man also nicht sprechen.“45

Die Besetzung des Rats mit 26 Vertretern aus „Bürgern“ und „Gemeinde“ wird 
mit der Urkunde vom 28. Dezember 1371 nicht neu eingeführt, sondern als schon 
existente Regelung bestätigt. Aus der Formulierung, dass „die sechsundzwenczig / 
die yeczund / von den burgern / und der gemeinde / an dem rate / und an dem ge-
richte doselbest siczen / bleiben sullen […]“, geht dies klar hervor. Bereits Nägele hat 
darauf hingewiesen, und die Historiker Horst Rabe (1930 – 2022) und Kurt-Ulrich 
Jäschke (*1938) sind seiner Ansicht gefolgt.46 Die Regelung muss also von den bei-
den Konfliktparteien selbst gefunden worden sein, zunächst als Provisorium: denn 
der Streit dauerte laut Narratio „bis her / uff diesen hewtigen tag“. Für ihre endgülti-
ge Sanktionierung bedurfte es einer entsprechenden, von beiden Seiten anerkannten 
Autorität: dem Kaiser als obersten Stadtherrn.

Nicht der Kaiser oder dessen Räte haben also die Initiative zu dieser Urkunde 
ergriffen, sondern die Heilbronner selbst. Dabei deuten die näheren Umstände ihrer 
Entstehung darauf hin, dass sie ihnen sehr wichtig war, wie gleich zu zeigen sein 
wird. Ausstellungsdatum und -ort sind in der Literatur bislang nicht näher kommen-
tiert worden, dabei sind sie bemerkenswert: Ende Dezember in Bautzen im heutigen 
Sachsen. Das bedeutet, dass im Spätherbst / Winter eine Delegation aus Heilbronn 
einen erheblichen Reiseaufwand auf sich genommen haben muss.47 Keine andere 
karolinische Urkunde für Heilbronn ist an derart weit entferntem Ort ausgestellt 

44 Rabe, Rat (1966), S. 252.
45 Rauch, Heilbronn (1912 – 1915), S. 9.
46 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 27; Rabe, Rat (1966), S. 152; Jäschke, 1250 Jahre (1992), 

S. 76. Während Nägele die Urkunde als „Kompromiss“ zwischen Patriziern und Zünften wertet, sieht 
Rabe, ebd., S. 153 wegen der Auflösung der Zünfte in ihr eher einen Sieg der Patrizier.

47 „Erbetene Urkunden haben die Petenten oder ihre Beauftragten in der Regel selbst abgeholt“ – zum 
Nachrichtenwesen und zur Kommunikation mit dem Kaiserhof im späten Mittelalter siehe Moraw, 
Wesenszüge (1980), S. 158 – 165, Zitat ebd., S. 159. Leider ist für 1371/72 keine Steuerstubenrechnung 
überliefert, die Hinweise auf eine Heilbronner Delegation zum Kaiser enthalten könnte. Beispiele 
finden sich in den Steuerstubenrechnungen von 1362/63 („Botenlohn: […] zu unserem Herrn dem 
Kaiser“, HUB 3478) und 1365 („Reitgeld unter anderem: […] Hansen Fuer 6 schilling von eim pferde 
zum keyser, do man gelt braht. Wernlin unn dem Magern 2 Pfund 8 schilling, do sie dem keyser die 
guldin brahten gen Eclingen [Esslingen]“, HUB 3478b).
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worden,48 und auch die meisten der anderen Königsprivilegien für Heilbronn haben 
„nicht sehr weit entfernt“ liegende Ausstellungsorte.49 Warum wartete man nicht auf 
eine günstigere Möglichkeit, wenn der Kaiser mal wieder in relativer Nähe weilte, 
oder auf eine angenehmere Reisezeit?50 Doch vermutlich, weil man nicht warten 
wollte, da nur die kaiserliche „Garantie der Ordnung“ (Jäschke) ein Weiterschwelen 
oder erneutes Aufflackern der Streitigkeiten verhindern konnte. Das ist zugleich eine 
deutliche Anerkennung der kaiserlichen Autorität.

Auch die Überlieferungsform der Urkunde verdient Beachtung: Sie ist in gleich 
zwei Ausfertigungen erhalten – als einzige der mittelalterlichen Herrscherurkunden 
für Heilbronn. Beide Ausfertigungen sind nahezu wortgleich, stammen ursprünglich 
aus dem Archiv der Reichsstadt Heilbronn und werden heute im Hauptstaatsarchiv 
Stuttgart im „Kaiserselekt“ aufbewahrt (HStAS H51 U 780 und U 780a).51 Sie un-
terscheiden sich, abgesehen von den üblichen Wortschreibungsvarianten, im Wesent-
lichen nur durch das anhängende Siegel: U 780 weist das Große Majestätssiegel auf, 
U 780a das kleinere Secretsiegel. Gemäß der Urkundenklassifikation des Mediävis-
ten Ivan Hlaváček (*1931) sind beide als „Gewöhnliches Diplom“ einzustufen. Damit 
entsprechen sie der deutlichen Mehrzahl der von Karl IV. für Heilbronn ausgestellten 
Urkunden.52 Nun lassen sich Überlieferungsverluste zwar nicht ausschließen, aber 
ungewöhnlich sind zwei Ausfertigungen schon: Kaiserurkunden kosteten den Emp-
fänger eine ordentliche Summe Geld. Dabei differierten die Beträge je nach Ausstat-
tung: Die Ausfertigung mit dem Großen Majestätssiegel dürfte teurer gewesen sein 
als diejenige mit dem kleinen Secretsiegel. Taxvermerke weist leider keines der beiden 
Exemplare auf.

48 Die anderen Ausstellungsorte sind (in der Reihenfolge ihrer Häufigkeit): Nürnberg (25.11.1347, 
09.12.1355, 13.11.1360, 01.02.1361, 05.12.1361, 17.02.1368), Prag (02.06.1359, 24.12.1364, 
30.12.1365), Worms (09.01.1348), Ulm (27.01.1348), Schlettstadt (10.05.1354), Sulzbach (01.08.1355), 
Lauf an der Pegnitz (31.10.1360). In nahezu gleicher Distanz wie Bautzen von Heilbronn liegt Tanger-
münde, das schließlich am 01.06.1377 Ausstellungsort einer Urkunde Karls IV. für mehrere Städte, 
darunter Heilbronn, war. Die Gelegenheit von Karls IV. Aufenthalt in Heilbronn 1365 nutzte die Stadt 
offenbar nicht für ein Privileg in eigener Sache.

49 Schrenk, Itinerar (1992), S. 178.
50 Im Mai 1372 war Kaiser Karl IV. u.a. in Würzburg, Aschaffenburg und Frankfurt. Im Jahr 1371 hatte 

er sich allerdings überwiegend in Prag und Umgebung aufgehalten; davor hatte er zuletzt im Herbst 
1370 länger im süddeutschen Raum (Nürnberg) geweilt. Regesta Imperii Online http://www.regesta-
imperii.de/regesten/suche.html (2023-02-22).

51 Digitalisate unter http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1267174. 
52 Gezählt wurden insgesamt 17 Urkunden, nicht eingerechnet diejenigen, in denen Heilbronn nur 

 einer von mehreren Empfängern ist und die keine Heilbronner Vorprovenienz aufweisen. Davon sind 
elf  Gewöhnliche Diplome (HStAS H 51 U 492, U 509, U 571, U 583, U 667, U 691, U 705, U 740, 
U 741, U 780 und U 780a; HUB 3477) und fünf einfachere „Briefe“ (HStAS H 51 U 560, U 623, 
U 643, U 650; StadtA HN A001 Nr. 46). Eine Urkunde, die nur gekürzt im Druck überliefert ist, lässt 
sich nicht klassifizieren (Glafey, Collectio, Nr. 307).
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Da doppelte Ausfertigungen zumindest nicht die Regel waren, stellt sich die Frage, 
warum die Heilbronner hier in ein zweites, wenngleich etwas günstigeres Exemplar 
investierten. Sollten etwa beide innerstädtische Parteien ein Exemplar erhalten ha-
ben? Doch wären dann nicht eher zwei gleichwertige Siegel zu erwarten? Vielleicht ist 
der Grund auch in der innerstädtischen Gebrauchsfunktion zu suchen, die auf bei-
den Ausfertigungen in rückseitigen Vermerken notiert ist: „Ordnung Kaysers  Karoli, 
daruf ein Rath schwert etc.“ (U 780) beziehungsweise „Rethsordnung Kayßer Karls 
deß vierten daruff ain Rath jerlichs schweret“ (U 780a).53 Der Schrift nach stammen 
diese Vermerke spätestens aus dem 15. Jahrhundert; sie müssen im reichsstädtischen 
Archiv angebracht worden sein. Sie sind wörtlich zu verstehen, das heißt, die  Urkunde  

53 In beiden Fällen schließt sich von anderer Hand noch die Jahreszahl 1372 an. Tatsächlich lautet die 
Datierung im Urkundentext (zitiert nach U 780): „nach Crists geburte dreizehenhundert jar / darnach 
in dem zweyundsibenzigsten jare / an der heiligen kindelin tag / uns(er)n reiche / in dem sechsund-
zwenczigsten / und des keis(er)tums in dem sibenczehenden jaren“. Nach unserer Zeitrechnung stammt 
die Urkunde allerdings von 1371, denn die Kanzlei Karls IV. datierte nach dem Weihnachtsstil, d.h. als 
Jahresanfang galt nicht der 1. Januar, sondern der 25. Dezember.

Die Urkunde Kaiser Karls IV. für Heilbronn vom 28. Dezember 1371, Ausfertigung mit 
kleinem Secretsiegel. Unten rechts der Relationskonzeptvermerk der kaiserlichen Kanzlei 
(HStAS H 51 U 780a).
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wurde jährlich aus dem Archiv herausgeholt, laut verlesen und jedes Mitglied des 
neu gewählten Rates schwor öffentlich seinen Eid darauf. Vielleicht hatte man sich, 
Verschleiß oder Verlust vorbeugend, gleich zwei Exemplare ausstellen lassen? In je-
dem Fall unterstreicht das Vorhandensein zweier Ausfertigungen den besonderen 
Stellenwert dieser Urkunde für die Stadt. 

Für die kaiserliche Kanzlei war ihre Ausstellung hingegen „business as usual“ – 
das zeigen ihre Geschäftsvermerke. Der auf beiden Ausfertigungen auf dem Bug 
aufgebrachte Relationskonzeptvermerk benennt den Erzbischof von Prag als Relator 
und Petrus, Probst von Olmütz, als zuständigen Kanzleimitarbeiter (Notar). Wie-
wohl in seinem Namen verfasst, ist der Kaiser also nicht als der eigentliche Auftrag-
geber der Urkunde anzusehen.54 Ihre Ausstellung veranlasst hat vielmehr einer seiner 
Räte, der Prager Erzbischof Johann Očko von Vlašim (†1380), ein enger Mitarbeiter 

54 Dann würde der Vermerk „ad mandatum domini cesaris“ oder „per dominum imperatorem“ lauten.

Vermerk der Heilbronner Kanzlei auf der Rückseite der Kaiserurkunde vom 28. Dezember 1371 
(HStAS H 51 U 780, Montage).
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und Vertrauter Karls IV.55 Es ist der typische Geschäftsgang der kaiserlichen Kanzlei 
für eine Urkunde, deren Ausstellung vom Empfänger erbeten wurde.56

Fassen wir zusammen: Inhalt, Entstehungskontext und Überlieferung der Ur-
kunde zeigen deutlich, dass die Initiative zu ihrer Ausstellung von Heilbronn selbst 
ausging und dass sie für die städtischen Akteure von hoher Bedeutung war (Kosten, 
Entfernung). Sie regelte die grundsätzliche paritätische Besetzung des Rats, des Ge-
richts und der wichtigen städtischen Ämter. Bürger und Gemeinde hatten die in 
der Urkunde enthaltenen „rechte und gesetze“ jährlich im Rahmen ihres Bede-Eids 
(Steuereid) zu geloben. Die Mitglieder des Heilbronner Rats schworen ihren jähr-
lichen Eid darauf bis zur Einführung einer neuen Regimentsordnung durch Kaiser 
Karl V. im Jahr 1552. Die Urkunde kann daher zu Recht als städtische „Verfassung“ 
bezeichnet werden. Die in ihr enthaltenen Regelungen sind in Heilbronn entstanden 
und sehr wahrscheinlich schon vor der Ausstellung der Urkunde praktiziert worden.

Hingegen ließ sich bislang nicht erkennen, dass die Urkunde ein kaiserliches Zu-
geständnis enthält, eine „rechtliche Anerkennung“ der städtischen Selbstverwaltung 
unter Ausschaltung von Vogt und Schultheiß, so die Lesart von Schmolz / Weckbach. 
Vielmehr wenden sich die Heilbronner ja gerade an die höchstmögliche Autorität, 
ihren kaiserlichen Stadtherrn, um ihre „stozze, missehelungen und ufflewffe“ zu be-
frieden. Weder der Schultheiß, zu dieser Zeit sowieso von der Stadt selbst bestimmt, 
noch der Vogt konnten das dafür notwendige Maß an Autorität bieten.57 Sollten die 
Heilbronner die von ihnen erbetene kaiserliche Streitschlichtung als Gelegenheit 
genutzt haben, stillschweigend – durch Umgehung und Nicht-Erwähnung  – die 
lokalen Vertreter der kaiserlichen Macht, Vogt und Schultheiß, aus der Stadtverfas-
sung auszuschließen? Einige Beobachtungen zu den Beziehungen Heilbronns zum 
Reichsoberhaupt und dessen lokalen Repräsentanten im Spätmittelalter sollen im 
Folgenden hierzu Orientierung bieten.

Heilbronn, Kaiser, Vogt und Schultheiß im Spätmittelalter:  
einige Beobachtungen

Ausführliche Erörterungen zur Frage der Beziehungen Heilbronns zum Reichsober-
haupt im Spätmittelalter enthält der 1992 erschienene Aufsatzband „Region und 

55 Hledíková, Johann Očko von Vlašim (2001), S. 589.
56 Lindner, Urkundenwesen (1882), S. 127 – 147; auf erhebliche Dunkelstellen beim Geschäftsgang der 

Hofkanzlei weist Moraw, Wesenszüge (1980), S. 156 hin.
57 Ein anders gelagertes Beispiel ist die Reichsstadt Esslingen: Als es dort 1375, also nur wenige Jahre 

nach der Heilbronner Streitschlichtung, zu Unruhen zwischen den Geschlechtern und den Zünften 
kam, erhielt der Landvogt Graf Eberhard von Württemberg den kaiserlichen Befehl, die Stadt zum 
Gehorsam zurückzuführen, siehe Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 270.
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Reich“, namentlich die Beiträge von Kurt-Ulrich Jäschke und Christhard Schrenk.58 
Grundlegend dazu bleiben weiterhin die Untersuchungen von Schliz, Nägele, Rabe, 
Landwehr, Martin und Heinig.59 Die folgenden Bemerkungen greifen die Ergeb-
nisse dieser Publikationen auf, um die These von der Ausschaltung von Vogt und 
Schultheiß 1371 einer kritischen Bewertung zu unterziehen.

Entscheidende Voraussetzung für Heilbronns spätere Entwicklung zu einer Reichs-
stadt war seine Zugehörigkeit zum (staufischen) Königsgut. Königlicher Besitz wird 
bereits für die Merowingerzeit vermutet und ist für die Karolingerzeit bezeugt.60 
Bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts waren Besitz und damit verbundene Rechte 
vielfach vererbt, geteilt und veräußert worden und lagen zu diesem Zeitpunkt vor al-
lem beim Bistum Würzburg; als weitere Rechteinhaber von Bedeutung in Heilbronn 
sind die Herren von Dürn und das Kloster Hirsau sowie möglicherweise das Klos-
ter Amorbach zu nennen. Einen stadtgeschichtlichen „Wendepunkt“ (Peter Wanner) 
brachte der so genannte „Nordhäuser Vertrag“ vom 27. Juli 1225: Mit diesem bekam 
König Heinrich (VII.) den Würzburger Besitz samt zentraler Rechte in seine Hand, 
so dass Heilbronn nun den Weg zur „königlichen Stadt“ einschlug.61 In dieser Ur-
kunde wird es zudem erstmals als „oppidum“ bezeichnet, als befestigte Siedlung.62 
Aufgrund weiterer Merkmale ist unstrittig, dass die Siedlung in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts bereits stadtähnlichen Charakter hatte.63

In den folgenden Jahrzehnten werden Art, Weise und Intensität des königlichen 
Einflusses in Heilbronn in den nun zahlreicher werdenden Quellen besser erkenn-
bar. Jäschke hat herausgearbeitet, dass dieser Einfluss bis weit ins 13. Jahrhundert 
hinein eher schwach und „die Heilbronner für ihre Stadtwerdung weitgehend auf 
ihre eigenen Kräfte angewiesen“ gewesen zu sein scheinen.64 Neun Jahre nach 
dem Nord häuser Vertrag ist in einer Wimpfener Urkunde mit dem Zeugen „W. de 

58 Jäschke, 1250 Jahre (1992); Jäschke, Resümee (1992); Schrenk, Itinerar (1992).
59 Schliz, Verfassung (1911); Nägele, Gerichtsverfassung (1940); Rabe, Rat (1966); Landwehr, Ver-

pfändung (1967); Martin, Städtepolitik (1976); Hofacker, Reichslandvogteien (1980); Heinig, 
Reichsstädte (1983).

60 Dazu ausführlich Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 54 – 61.
61 Zum „Nordhäuser Vertrag“ grundlegend Wanner, Meilenstein (2000); die Zitate aus ebd. S. 16 f.; 

Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 74 will zwar nicht sofort ab 1225 von „königlicher Stadt“ sprechen, sieht 
aber den Weg dahin „geebnet“.

62 Köbler, oppidum (1999), weist darauf hin, dass aus dieser Bezeichnung „nicht in jedem Fall städt. 
Merkmale erschlossen werden können“. Zur mittellateinischen Wortbedeutung von „oppidum“ aus-
führlich Jäschke, Stadt (2007), S. 320 – 324.

63 Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 70 sieht bereits den „Ausgang des 11. Jahrhunderts für ein Bündel 
stadtwirtschaftlicher Merkmale gut bezeugt“.

64  Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 67 – 69, Zitat S. 69. Ähnlich bereits Schmolz / Weckbach, Heilbronn 
(1971), S. 31. Zur Stadt in der Stauferzeit siehe auch Töpfer, Stadtentwicklung (1992).
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 Haeilicbrunnen, ministri regis“ zwar erstmals ein Königsdienstmann genannt,65 
1241 ist Heilbronn in der staufischen Steuerliste vertreten,66 und ein Heilbronner 
Vogt („Berhtoldus de Lucenbrunnen, advocatus de Heilprunnen“) erscheint um die 
Jahrhundertmitte in einer undatierten Kaufurkunde.67 Doch während für das be-
nachbarte Wimpfen, für Weinsberg oder auch Schwäbisch Hall im Württembergi-
schen Urkundenbuch mehrfach königliche Dienstmannen bezeugt sind, bleiben dies 
für Heilbronn zunächst vereinzelte Belege. Auch im Königsitinerar taucht Heilbronn 
lange Zeit kaum auf.68 

Dies ändert sich erst im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts. Ein Schultheiß ist im 
November 1277 erstmals belegt69 – das ist im Vergleich mit anderen Reichsstädten 
relativ spät.70 Dann aber mehren sich die Quellenfunde: Allein bis 1300 erwähnen 
mindestens 18 überlieferte Urkunden einen Heilbronner Schultheißen.71 Zugleich 
ist in sieben dieser Urkunden mit direktem Bezug zu Heilbronn oder Heilbronner 
Bürgern ein Vogt genannt.72 Die Stadt empfängt nun mehrfach königlichen Besuch: 
Für Rudolf I. sind fünf Aufenthalte, für Adolf von Nassau (reg. 1292 – 1298) zwei, 
für Albrecht I. (reg. 1298 – 1308) fünf und für Heinrich VII. (reg. 1308 – 1313) einer 
bekannt.73 Mit dem Stadtrecht von 1281 und der Jahresmesse-Erlaubnis von 1288 
erhält die civitas Heilbronn erstmals zwei königliche Privilegien.74

65 HUB 13a (26.05.1234), Original: HStAS H 51 U 67 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-1239803 (2023-02-22). Den im Original abgekürzten Namen löst Jäschke, 1250 Jahre 
(1992), S. 67, zu „Wilhelm“ auf.

66 Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 73; zur Bezeichnung dieser Liste siehe auch Isenmann, Reichssteuer-
verzeichnis (1999).

67 HUB 18, Vollregest in WUB 4, S. 204, Nr. 1140 http://www.wubonline.de/?wub=1739 (2023-02-22).
68 Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 77 f., S. 86; Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 60 f.
69 HUB 945, Regest in WUB 8, S. 59, Nr. 2721 http://www.wubonline.de/?wub=3556 (2023-02-22).
70 So sind z.B. in Esslingen, Nördlingen, Reutlingen, Rottweil, Schwäbisch Hall, Ulm und Wimpfen 

bereits für die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts ein Schultheiß oder Ammann bezeugt, siehe Rabe, Rat 
(1966), S. 19 – 72.

71 Vgl. HUB 28, 34, 36b, 36c, 37, 38a, 40, 42, 42a, 49, 51, 53, 55, 60, 945, 947, 948 sowie HStAS A 502 
U 56 (nicht in HUB).

72 Vgl. HUB 28, 42a, 51, 60, 948 sowie HStAS A 502 U 56 (nicht in HUB) sowie HUB 42 (WUB 9, 
S. 155 f., Nr. 3666, http://www.wubonline.de/?wub=4580 ((2023-02-22) mit der Erwähnung von Graf 
Albert von Haigerloch als Stellvertreter des Königs („Alberto comite de Hegerloch loco domini regis“), 
der einige Heilbronner Bürger zu „Kundschaft“ beeidigt habe. Bei ihm handelt es sich laut Hofacker, 
Reichslandvogteien (1980), S. 138 um den niederschwäbischen Landvogt Albrecht von Hohenberg, 
der in der zweiten Hälfte der 1280er Jahre offenbar zugleich die Landvogtei Wimpfen innehatte 
( Hofacker, ebd.).

73 Nachweise bei Schrenk, Itinerar (1992), S. 158 – 161; zum Itinerar Heinrichs VII. siehe auch die Be-
merkung bei Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 78 sowie die ausführliche Erörterung seines Heilbronner 
Aufenthalts auf S. 86 – 98.

74 HUB 32 (HStAS H 51 U 110) und HUB 45 (HStAS H 51 U 127).
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Während also aus Heilbronner Sicht mit der Regierungszeit Rudolfs I. eine 
Phase beginnt, in der die Beziehungen zum König zeitlich und inhaltlich intensi-
ver werden,75 ist aus königlicher Perspektive allerdings eine nur „durchschnittliche 
Königsnähe“ (Jäschke) konstatiert worden.76 Die Könige ab Rudolf I., die sich aus 
diversen Gründen verstärkt auf die Städte stützten, haben Heilbronn zwar mehr 
beachtet als ihre Vorgänger, aber im Vergleich mit anderen Städten ordnet es sich 
eher im unteren Mittelmaß ein.77 Ab Ludwig IV. dem Bayern spielt Heilbronn im 
 Itinerar der Herrscher mit jeweils nicht mehr als einem Aufenthalt selbst bei längeren 
Regierungszeiten78 nur noch eine marginale Rolle. Es gehört damit zur Mehrheit 
der schwäbischen Reichsstädte, die Peter Moraw (1935 – 2013) als „königsfern, […] 
bestenfalls königsoffen“ charakterisiert hat.79

Die Verleihung des Stadtrechts durch Rudolf I. ist für die Entwicklung Heil-
bronns zuletzt eher als Einschränkung eines sich bis dahin von außen relativ unge-
stört entwickelnden städtischen Gemeinwesens interpretiert worden,80 das mögli-
cherweise schon gar „auf dem Weg zur Freien Stadt“81 gewesen wäre. Tatsächlich ist 
der Urkunde von 1281 zu entnehmen, dass die Stadt einem königlichen Vogt und 
Schultheißen unterstellt ist. Dabei werden die Funktionen und Rechte lediglich des 
Schultheißen detaillierter ausgeführt, dem in der niederen Straf-, der Zivil- und der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit, bei der Festnahme von Schuldnern, bei gewerbepolizei-
lichen Aufgaben sowie bei allen Angelegenheiten (omnia et singula negotia) der Stadt 
eine führende Rolle zukommt.82 Bei der Beurteilung der Politik König Rudolfs für 
Heilbronn dürfen allerdings zwei Aspekte nicht übersehen werden:

75 Schrenk, Itinerar (1992), S. 158, bezeichnet König Rudolf von Habsburg als „Zäsur“ für die Entwick-
lung der Stadt.

76 Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 86 f.
77 Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 86.
78 Für Wenzel und den nur kurz regierenden Albrecht II. ist gar kein Aufenthalt in Heilbronn bezeugt, 

siehe Schrenk, Itinerar (1992), S. 170 f., in der Zusammenfassung auf S. 177 fehlt der Hinweis auf 
König Wenzel.

79 Moraw, Reichsstadt (1979), S. 390. Genauer zu untersuchen wäre noch, wann und inwieweit Heil-
bronner Bürger eine Rolle am Hof oder als Gesandte des Königs gespielt haben, auch dies gilt als In-
dikator für das Verhältnis einer Stadt zum König, siehe Isenmann, Stadt (2014), S. 304 f. Dazu zählt 
sicherlich der Wimpfener Landvogt Heinrich (s.u. Anm. 85), der 1289 als Vermittler zwischen König 
Adolf und den Wimpfener Bürgern auftritt (HUB 42a.1). In HUB 69 wird außerdem für 1306 der 
Pfarrrektor Gewin (Gebwin) als Notar, Familiar und Papstgesandter König Albrechts genannt; vermut-
lich der gleiche erscheint noch 1316 als Notar des kaiserlichen Hofs in der Urkunde StAL B 186 U 34 
http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-1917846 (2023-02-22).

80 Schmolz / Weckbach, Heilbronn (1971), S. 31 f.; zustimmend Schrenk, Reichsstadt (1998), S. 29: 
„Nach dem Tode Rudolfs von Habsburg im Jahre 1291 nahm Heilbronn seinen durch ihn unter-
brochenen Weg zur Selbständigkeit wieder auf.“

81 Jäschke, Schlußdiskussion (1992), S. 308, unter Berufung auf Schmolz / Weckbach, Heilbronn 
(1971), S. 31.

82 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 19 – 21.
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Zum einen stieß seine aktive Städtepolitik – die im Bereich der Landvogteien 
Wimpfen und Niederschwaben übrigens deutlich weniger systematisch ausfiel als 
in Oberschwaben, wie Hofacker herausgearbeitet hat83 – bei den Städten durchaus 
auf positive Resonanz. Vom König erhofften sie sich Schutz und Schirm gegen auf-
strebende adelige Territorialherren84 wie es die Grafen von Württemberg waren, die 
ab der Mitte des 13. Jahrhunderts immer deutlicher in den mittleren Neckarraum 
ausgriffen und beispielsweise für die Städte Markgröningen, Esslingen, Reutlingen 
und Ulm eine ernste Gefahr darstellten.85 Von daher muss die explizite Rechtsstel-
lung als königliche Stadt nicht unbedingt als Einschränkung, sondern kann auch als 
Stärkung gelesen werden: Ob die Heilbronner civitas einen „Weg zur Freien Stadt“ 
angesichts der Expansionsbestrebungen der territorialen Nachbarn überhaupt erfolg-
reich hätte fortsetzen können? Wohl eher nicht.

Zum andern stammen diejenigen Personen, die im letzten Viertel des 13. Jahr-
hunderts als örtliche Vertreter der königlichen Machtgewalt in den Urkunden auf-
tauchen, größtenteils selbst aus Heilbronner Bürgerfamilien: Dies gilt für sämtliche 
Schultheißen sowie für den von 1289 bis 1298 als Landvogt von Wimpfen bezeug-
ten Heinrich Strulle.86 Sie werden in der Praxis kaum die Interessen des Königs 

83 Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 127, 129.
84 Ausführlich dazu Moraw, Reichsstadt (1979), S. 391: „Den Herrscher benötigten die Reichsstädte 

immer wieder auch und gerade gegen ihre Nachbarn. War der König weit weg, so war die kleine Reichs-
stadt von ihrer Umgebung aus potentiell gefährdet. […] Kleine Reichsstädte führten im 14. und 15. Jahr-
hundert eine Existenz voller Unsicherheit, wie die kleinen Herren und Territorien, solange nicht im 
Gesamtreich, im Wesentlichen seit dem 16. Jahrhundert, das Zeitalter der Verrechtlichung eingezogen 
war, das auch die Schwachen künftig besser gegen die Starken schützte.“ Ähnlich Hofacker, Reichs-
landvogteien (1980), S. 295: „Der Wunsch nach ausreichendem Schutz und nicht das Bedürfnis, sich aus 
herrschaftlichen Bindungen zum König zu lösen, blieb lange der Motor reichsstädtischer Politik.“

85 Mertens, Württemberg (1995), S. 16 – 27; zu Markgröningen siehe auch Hofacker, Reichsland-
vogteien (1980), S. 132.

86 Die (allerdings unvollständige) Liste der Heilbronner Schultheißen bei Schliz, Verfassung (1911), 
S. 93. Für den ersten namentlich erwähnten Schultheißen Conrad († vor 02.08.1282), zu dem kein Bei-
name bekannt ist, zeigt sich die Zugehörigkeit zur Heilbronner Bürgerschaft über seine Ehefrau Adel-
heid: Nach seinem Tod werden ihre Schwiegersöhne als Urkundenzeugen ausdrücklich als Heilbronner 
Bürger bezeichnet: „generi ipsius domine Adelheidis scilicet Wolframus dictus Vrige /  Heinricus / 
Rulinus / et Albertus / cives in Heilicprunn“. (HUB 34, Original: HStAS A 502 U 45, http://www. 
landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1285638 (2023-02-22). Zu Heinrich Strulle, zuvor von 1283 bis 1289 
als Heilbronner Schultheiß belegt, siehe u.a. HUB 36b („Heinricus scultetus et eius frater Conradus 
dictus Strullo“, 27.10.1283) sowie HUB 51 („her Heinrich Strulle genennet der vogt“, 24.02.1293), 
letztmaliger Beleg ist HUB 60 („herr Heinrich der landvogt“, 25.01.1298), sowie  Hofacker, Reichs-
landvogteien (1980), S. 124 Anm. 102. Die ebd. S. 138 von Hofacker aufgestellte Behauptung, Hein-
rich Strulle sei „nur“ Unter-Landvogt gewesen, ist zurückzuweisen, denn die von Hofacker als Beleg 
herangezogene Urkunde HUB 42 datiert von 1287, dabei ist Heinrich erstmals am 13.11.1289 als 
Landvogt belegt (HUB 42a: „Heinricus quondam scultetus in Heilicprun, advocatus principalis a sere-
nissimo domino Rudolfo Romano rege per Franconia constitutus.“) 
Zu den Heilbronner Bürgerfamilien im 13. und 14. Jahrhundert allgemein: Schaefer, Patriziat (1954).
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konträr über die Interessen der Heilbronner Bürger gestellt haben. Der Einfluss der 
weiteren Interessensvertreter König Rudolfs I. in der Region – die Landvögte Kraft 
und Gottfried von Hohenlohe sowie der niederschwäbische Landvogt Albrecht von 
Hohenberg – scheint hingegen für Heilbronn eher gering gewesen zu sein.87 Noch 
viel weniger, nämlich gar nicht, tritt in Heilbronn ein Stadtvogt in Erscheinung; 
vermutlich ist er für diese Zeit eine Erfindung der Literatur. Der Schultheiß dürfte 
stattdessen direkt dem Landvogt unterstellt gewesen sein; das Beispiel Schwäbisch 
Hall zeigt, dass dies möglich war.88

Selbst zu König Rudolfs I. Zeiten steht also in Frage, ob ein starker Gegensatz 
zwischen der „königlichen Gewalt“ und einer zur Selbstverwaltung strebenden Bür-
gerschaft überhaupt bestanden hat.89 Denn das Stadtrecht von 1281 ordnete zwar 
die Verwaltung und Rechtsprechung, doch steht es erkennbar nicht am Anfang der 
Entwicklung einer städtischen Selbstverwaltung.90 Diese setzt bereits früher ein und 
lässt mit ihrer Dynamik die Urkunde von 1281 schon bald hinter sich. Ihre wesent-
lichen Indikatoren sind: 

• der Gebrauch eines eigenen Siegels der civitas Heilbrunnen, das ab 1265 zu-
nächst vereinzelt, ab den 1280er Jahren dann nahezu jährlich überliefert ist,91

87 Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 123 – 125, 138 f.
88 Das Beispiel Schwäbisch Hall bei Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 124. Hofacker nimmt ebd. 

zwar für Heilbronn eine unter dem Landvogt stehende Stadtvogtei an, gestützt auf Schliz, Verfassung 
(1911), S. 63 f. und Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 9. Doch deren Belege sind nicht eindeutig: 
Schliz, ebd., S. 59 und 66 (nicht 63 f.!) nimmt eine Stadtvogtei an, ohne diese näher zu begründen. 
Nägele, ebd., S. 18 – 20 schließt aus der oben genannten Erwähnung des „Berhtoldus de Lucen-
brunnen, advocatus de Heilprunnen“ um 1250 auf das Bestehen einer Heilbronner „Reichsvogtei“. 
Dessen Funktion ist mangels weiterer Belege allerdings unklar, wie schon Schliz, ebd., S. 53 bemerkt 
hat. Nägele sieht die Existenz eines Stadtvogts bestätigt durch die zweimalige Erwähnung eines „ad-
vocatus“ im Stadtrecht König Rudolfs von 1281, räumt selbst jedoch ein: „späterhin tritt der Vogt im 
städtischen Rechtsleben so gut wie nicht mehr in Erscheinung“. Mit dem „advocatus“ im Stadtrecht 
könnte allerdings auch der Landvogt adressiert sein, der ab den 1270er Jahren vielfach bezeugt ist. 
Bei dem in WUB 10, S. 286, Nr. 4579 http://www.wubonline.de/?wub=5564 (2023-02-22) für den 
07.12.1294 genannten Zeugen „de Heilprun Heinricus advocatus“, den Hofacker, ebd., S. 165 mit 
Anm. 65 als „Vogt von Heilbronn“ interpretiert, dürfte es sich vielmehr um den Wimpfener Landvogt 
Heinrich Strulle von Heilbronn handeln, der letztmals 1298 bezeugt ist, siehe oben Anm. 85. Für einen 
Heilbronner Stadtvogt fehlt jeglicher eindeutige Quellenbeleg.

89 In diese Richtung die Interpretation von Schrenk, Reichsstadt (1998), S. 28: „Nach dem Interregnum 
trat mit Rudolf von Habsburg ein starker Herrscher auf den Plan. Er setzte den Einfluß des Königtums 
in der Gemeinde wieder durch.“

90 Anders Schmolz / Weckbach, Heilbronn (1971), S. 32: „Betrachten wir so das erste Heilbronner 
Stadtrecht, so zeigt es sich als Manifestation der königlichen Gewalt in dieser Stadt, welche einem 
bevorrechtigten Teil der Bürgerschaft (den „Besseren“ und „Nützlicheren“) ein gewisses Recht der 
Mitverwaltung erstmals einräumt, d.h. den Keim legt für die städtische Selbstverwaltung.“

91 1265: HUB 19aa; 1270: HUB 23; 1277: HUB 945; 1279: HUB 30; 1281 – 1285: HUB 31a, 34, 36b, 
36c, 37, 38, 38a, 40; 1287: HUB 42; 1290 – 1295: HUB 47, 48, 49, 53, 55, 79.1, 946 sowie HStAS 
A 499 U 9 und GLA Karlsruhe 42 Nr. 3399, usw.
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• eine plausibel vermutete Mitwirkung der Bürger an Rechtsprechung und Ver-
waltung schon für die Zeit vor 1281,92

• die Existenz eines Rates ab spätestens 1281,93 der sich selbständig und unab-
hängig vom Stadtherrn besetzte,94

• die rasche Entwicklung seiner Zuständigkeiten und Bedeutung, so dass er seit 
Anfang des 14. Jahrhunderts eigenständig neben und zum Teil auch ganz ohne 
den Schultheißen handelte,95 Verträge und Bündnisse mit anderen Städten 
schloss,96 Regelungen für die Heilbronner Bürger erließ, eigenständig neue 
Bürger aufnehmen durfte und seine gerichtlichen Befugnisse bis hin zu Teilen 
der Blutgerichtsbarkeit ausdehnte,97

• das Aufkommen eines Bürgermeisters, der, wohl erstmals für 1314 belegt,98 
bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts den Schultheißen in der Rangordnung der 
städtischen Ämter überholte,99

• der Erwerb königlicher Exemtionsprivilegien, mit denen im Laufe des 14. Jahr-
hunderts der Einfluss auswärtiger Gerichte auf Bürger und Stadt Heilbronn 
stark eingeschränkt wurde,100

• der beginnende Aufbau eines eigenen Territoriums (Teilerwerb von Alt- 
Böckingen 1333).

92 Rabe, Rat (1966), S. 38 f.
93 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 21 – 24; Rabe, Rat (1966), S. 37 – 39 mit Hinweisen auf eine 

mögliche Entstehung des Rats vor 1281.
94 Rabe, Rat (1966), S. 174 betont, dass „man die Selbständigkeit und Unabhängigkeit in der Besetzung 

des Rats […] als eines der wertvollsten aus der Reichsunmittelbarkeit dieser Städte erwachsenen Rechte 
ansehen“ dürfe.

95 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 24. Die früheste Urkunde, in der der Rat ohne den Schult-
heißen agiert, ist die Stiftung des städtischen Spitals vom 23.04.1306 (HUB 68). Rabe, Rat (1966), 
S. 225 wertet sie als „frühes Beispiel“ innerhalb der niederschwäbischen Reichsstädte. Bereits 
am 18.04.1284 tätigen Dieter, genannt Wolf von Wunnenstein, und seine Frau Mechthild ohne 
Mit wirkung des Schultheißen vor den „iuratos civitatis in Heilprunne“ eine Schenkung an das 
 Kloster Adelberg, siehe HUB 38, Original: HStAS A 469 I U 41 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-496469 (2023-02-22).

96 Siehe dazu Steinhilber, Heilbronn (1960).
97 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 31 f.
98 HUB 79b, Original: StAL B 503 I U 462, http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-629880) (2023-

02-22). Das in der Literatur zuweilen genannte Jahr 1308 für die Ersterwähnung eines Bürgermeisters 
in Heilbronn beruht auf einer fehlenden Jahresangabe im Regest HUB 73a. Die Originalurkunde 
datiert von 1320, siehe StAL B 189 I U 128 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2362354 (2023-
02-22). Nicht im Rahmen dieses Aufsatzes zu klären ist, ob aus dem Wortlaut des 1309 geschlossenen 
Vertrags zwischen den Städten Speyer, Heilbronn, Wimpfen, Mosbach und Sinsheim (HUB 75) auf 
einen Heilbronner Bürgermeister geschlossen werden darf, siehe StadtA Speyer Urkundenreihe 1 U 560 
www.monasterium.net/mom/DE-StaASpeyer/1U/0536/charter (2023-02-22).

99 Rabe, Rat (1966), S. 228.
100 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 31 – 33.
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Ein sehr deutliches Beispiel für das Selbstbewusstsein und die Unabhängigkeit 
der Heilbronner civitas schon im ersten Viertel des 14. Jahrhundert ist das Taktieren 
der Stadt im Thronstreit zwischen dem Habsburger Friedrich dem Schönen und dem 
Wittelsbacher Ludwig dem Bayern: Heilbronn schloss 1322 einen Friedensvertrag 
mit Friedrich, behielt sich aber ausdrücklich ein Kündigungsrecht und eine Option 
für die Anerkennung Ludwigs vor.101 Als weiteres Beispiel kann die Mitgliedschaft 
Heilbronns im Schwäbischen Städtebund vom 22. Oktober 1347 angeführt werden, 
zu dem sich 22 ober- und niederschwäbische Reichsstädte unmittelbar nach dem Tod 
Kaiser Ludwigs des Bayern zusammenschlossen, um eine gemeinsame Linie bei der 
Anerkennung eines neuen Königs zu koordinieren.102

Besonders von den Königen / Kaisern Ludwig IV. und Karl IV. erhielt Heilbronn 
wichtige Privilegien, mit denen es seine Eigenständigkeit ausbauen konnte.103 Den-
noch blieb diese stets gefährdet durch das Recht des Stadtherrn zur Verpfändung 
einzelner Rechte, Ämter oder gar der gesamten Stadt. Zwar zählt Heilbronn zu den 
wenigen Reichsstädten, die nie als Ganzes verpfändet wurden.104 Doch seine städ-
tischen Steuern und Abgaben waren seit dem Ende des 13. Jahrhunderts wieder-
holt Gegenstand von Pfandgeschäften: Die Zehnten waren seit 1283105 praktisch 
durchgehend verpfändet – der große Zehnt ab 1353/54 an die Württemberger –, 
die Reichssteuer ging seit 1298 mit Unterbrechungen an die Landvogtei – seit 1330 
ebenfalls in württembergischer Hand –,106 und auch für die Judensteuer wird ab 
1298 eine nahezu durchgehende Verpfändung angenommen.107

Das Schultheißenamt erscheint in dem Moment erstmals als Pfand in den Quel-
len, in dem Heilbronn sich Ende 1360 um dessen Auslösung bemüht, für die stolze 
Summe von 1.500 Pfund Heller.108 Pfandinhaber sind auch hier die Grafen von 
Württemberg, bis vor kurzem noch Inhaber der beiden schwäbischen Landvogteien, 
dann allerdings beim Kaiser in Ungnade gefallen und von diesem in einem kurzen 

101 Zur Einordnung siehe auch Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 205.
102 Steinhilber, Heilbronn (1960), S. 84; zu diesem Bund siehe auch Rückert, Grafen, S. 108. 
103 Zu den Privilegien Ludwigs IV. für Heilbronn siehe Mistele, Heilbronn (1958), zur Städtepolitik 

Ludwigs siehe Mertens, Württemberg (1995), S. 34 f.
104 Landwehr, Verpfändung (1967), S. 90 zählt 13 nie als Ganzes verpfändete Städte, das sind rund 

zehn Prozent.
105 HUB 36, weitere Nachweise im HUB und Regesta Imperii.
106 Landwehr, Verpfändung (1967), S. 63; Hofacker, Reichslandvogteien (1980), 214 ff.; 1340 und 1344 

ging die Reichssteuer (ein Teil?) allerdings an Ludwigs IV. Schwager Graf Heinrich von Henneberg-
Schleusingen ([RI VII] H. 10 n. 371, in: Regesta Imperii Online, http://www.regesta-imperii.de/id/
fb9ebb61-d8a0-4e09-8a6f-068094f63226 (2023-02-22), [RI VII] H. 11 n. 487, in: Regesta Imperii 
Online, http://www.regesta-imperii.de/id/d056c972-a6e5-4669-b14e-e5c828c06840 (2023-02-22); 
vor 1359 wieder an die Landvögte Grafen von Württemberg (HUB 239); weitere Pfandnehmer siehe 
Anm. 114.

107 Battenberg, Kammerknechte (1992), S. 296 – 301.
108 HUB 251 und 251a.
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Reichskrieg unterworfen. Karl IV. entzog ihnen die Landvogteien und damit den 
Zugriff auf das Reichsgut, ein schwerer Rückschlag für die Territorialpolitik der Gra-
fen.109 Heilbronn wie einige andere Städte nutzten die gute Gelegenheit, wichtige 
Rechte zu erwerben und damit ihre Rechtsstellung gegenüber den expansionsfreu-
digen Nachbarn abzusichern.110 Erst die Krisensituation der Landvogtei scheint die 
Möglichkeit eröffnet zu haben, die Verfügungsgewalt über das Schultheißenamt aus 
ihr herauszulösen.

Schiedsrichterliches Handeln des Landvogts in Heilbronner Angelegenheiten ist 
in den Quellen mehrmals belegt: So für Rudolf von Homburg 1364 und für Herzog 
Friedrich von Bayern 1379;111 ihm hatte Heilbronn zusammen mit zwölf anderen 
Reichsstädten im Oktober 1378 gehuldigt.112 Auch Graf Eberhard von Württem-
berg schlichtete 1374, nach seiner Wiedereinsetzung als Landvogt, zusammen mit 
dem Speyrer Bischof einen Konflikt zwischen der Stadt und einigen ihrer Bürger.113 
Ein deutlicher Hinweis ergibt sich auch aus der Urkunde König Wenzels vom 17. Au-
gust 1385 an 26 Reichsstädte, darunter Heilbronn, mit der Wenzel mitteilt, dass er 
die Landvogtei in Ober- und Niederschwaben an Wilhelm von Fraunberg übertra-
gen hat und ihnen befiehlt, diesen als Landvogt anzuerkennen und ihm Gehorsam 
zu leisten.114 Ähnlich hatte bereits Anfang 1348 sein Vater Karl IV. Heilbronn und 
acht weiteren Städten geboten, seinen Landvögten, den Grafen Eberhard und Ulrich 
von Württemberg, zu huldigen und zu schwören.115

Die Landvogteien verloren gegen Ende des 14. Jahrhunderts zusehends an Be-
deutung; mehr und mehr wurden einst damit verbundene Rechte herausgelöst und 
separat vergeben.116 Das scheint auch der Fall gewesen zu sein für die noch bei ihnen 
verbliebenen vogteilichen Rechte über Heilbronn, die plötzlich 1442 als Lehensbesitz 
der Herren von Weiler erscheinen – zusammen mit dem Schultheißenamt, das der 
Stadt also wieder verloren gegangen war, sowie der Vogtei über Wimpfen.117 Obwohl 
die Vogteirechte nicht mehr sehr umfangreich gewesen sein können –  neben Res-
ten der Blutgerichtsbarkeit werden sie im Wesentlichen aus der Vergabe des Schult-

109 Dazu siehe Mertens, Württemberg (1995), S. 37 f.; Hofacker, Reichslandvogteien (1980), 
S. 245 – 258; Rückert, Grafen (2019), S. 109 – 112.

110 Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 257 f.
111 1364: HUB 272, 1379: HUB 379, zu beiden siehe auch Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 259, 

275.
112 Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 275.
113 HUB 295; zu seiner Wiedereinsetzung als Landvogt siehe Hofacker, Reichslandvogteien (1980), 

S. 264.
114 HStAS H 51 U 917 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1269157 (2023-02-28).
115 HStAS H 51 U 533 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1261951 (2023-02-28).
116 Hofacker, Reichslandvogteien (1980), S. 292 – 309.
117 HUB 618: König Friedrich belehnt Burkhard von Weiler mit Schultheißenamt und Vogtei zu Heil-

bronn und Wimpfen, wie sie sein Vater Andreas vom Reich zu Lehen gehabt; zu den Herren von Weiler 
siehe Wanner, Weiler (2006).
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heißenamts bestanden haben118 – und die Herren von Weiler, anders als zuvor die 
Grafen von Württemberg, sicherlich keine territoriale Bedrohung für die Reichsstadt 
Heilbronn darstellten, bemühte sich die Stadt ab 1464 um ihren Erwerb. Dieser 
konnte 1473 schließlich abgeschlossen werden.119 Bezeichnenderweise erhielt Heil-
bronn damit zugleich die Vogtei über Wimpfen, die es wenige Jahre später dann an 
die Nachbarstadt weiterverkaufte120 – auch das spricht für die Vermutung, dass die 
Heilbronner Stadtvogtei aus der Landvogtei Schwaben herausgelöst wurde und zuvor 
nie eigenständig existierte.

Wie schon achtzig Jahre zuvor bei der Auslösung des verpfändeten Schultheißen-
amts, für dessen Erhalt Heilbronn 1365, 1368 und 1404 erneut erhebliche Summen 
aufwandte,121 lässt sich daran erkennen, wie wichtig der Stadt die Verfügungsgewalt 
über diese Ämter war. Zwar verlor der Schultheiß, wie bereits Nägele festgestellt hat, 
im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts mehr und mehr an Bedeutung.122 Doch 
die Belege für sein Handeln, die sich im Heilbronner Urkundenbuch für die Jahr-
zehnte vor und nach 1361/1371 finden, lassen keine erheblichen funktionalen Un-
terschiede erkennen, die die Annahme einer Zäsur rechtfertigen würden. In einem 
Vertrag zwischen der Stadt und den Priestern der Pfarrkirche von 1378 steht er in 
einer Aufzählung sogar noch vor Bürgermeister und Rat,123 und 1389 entscheidet 
er gemeinsam mit den Richtern.124 Noch bis ins 16. Jahrhundert hinein enthält das 
Urkundenbuch zahlreiche Belegstellen.125 Wie sich die Befugnisse des Schulthei-
ßen allmählich gewandelt haben, bis ihn schließlich die Regimentsordnung Kaiser 

118 So war z.B. die Reichssteuer noch 1414 ein Pfand des Landvogts Eberhard von Hirschhorn (HStAS 
H 51 U 1203, http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1270573 (2023-02-22). 1430 ging sie nicht 
an den Landvogt, sondern an Konrad von Weinsberg (HZA Neuenstein GA 15 Schubl. L Nr. 180/9, 
http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=3-114264 (2023-02-22) und später an Weiprecht von Helm-
statt, von dem Heilbronn sie 1459 schließlich auslöste (HUB 775, 775c, 775d).

119 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 28 f. Nägeles Aussage, dass wir über die Vogtei „keine weiteren 
Urkunden“ besitzen, ist zu revidieren, wenn man keine von der Landvogtei getrennt existierende Stadt-
vogtei annimmt, die tatsächlich vor 1442 nirgends belegt ist.

120 HUB 1145a (1479).
121 Die Pfandsummen betrugen 1365: 2.000 Pfund Heller und 1.000 Gulden (HUB 275), 1368: 

3.000 Pfund Heller und 1.000 Gulden (HUB 275a), 1404: 3.000 Pfund Heller, 1.000 rheinische 
 Gulden sowie 1.500 rheinische Gulden (HUB 404).

122 Nägele, Gerichtsverfassung (1940), S. 24, 28.
123 HUB 310 (05.06.1378): „Item ein schueltheisse, burgermeister und rat sollent die egenanten priester, 

ir libe und guot und broeter getruewelichen schirmen als ander ir buerger an geverde.“
124 HUB 323a (22.03.1389).
125 Weitere Belege aus HUB, ohne Anspruch auf Vollständigkeit: 1387 (HUB 347), 1389 (HUB 323a), 

1392 (HUB 3479 f.); für das 15. Jahrhundert siehe HUB 3487 (Gerichtsprotokolle) u.a., für das 
16. Jahrhundert beispielsweise HUB 1878 (1501), HUB 1321d (1504), HUB 2109bb (1508), HUB 2195 
(1510), HUB 2339 (1514), HUB 2596g (1521).
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Karls V. von 1552 auf seine Funktion als Vorsitzender des Stadtgerichts festlegte,126 
wäre eine eigene Untersuchung wert. Seine Träger entstammen seit dem Ende des 
13. Jahrhunderts in der Regel Heilbronner Bürgerfamilien.

Zusammenfassend bleibt festzuhalten: Weder führte der erstmalige Erwerb des 
Schultheißenamts 1360 zur „lokalen Ausschaltung der direkten königlichen Gewalt“ 
noch fielen Vogt und Schultheiß durch die Verfassung von 1371 als „Instanz zwi-
schen Stadt und Kaiser“ weg.127 Heilbronn war insbesondere gegen die expandieren-
den Grafen von Württemberg auf den Schutz des Herrschers angewiesen. Dies macht 
es wenig wahrscheinlich, dass in der Urkunde von 1371 eine Absicht steckte, Vogt 
und Schultheiß „auszuschalten“ beziehungsweise vom Kaiser eine rechtliche Aner-
kennung städtischer Selbstverwaltung zu erlangen. Für diese Selbstverwaltung stellt 
die Urkunde dennoch einen historischen Meilenstein dar: Sie regelte für rund 180 
Jahre die Machtteilhabe von Bürgern und Gemeinde innerhalb der Stadt. Zur Frage, 
wann Heilbronn Reichsstadt geworden sei, kann sie allerdings nichts  beitragen.

 

Wann wurde Heilbronn Reichsstadt? Eine Neubestimmung

Nach grundlegenden Arbeiten zur Verfassung von spätmittelalterlichem Königtum, 
Reich und Städtewesen128 besteht in der Geschichtswissenschaft mittlerweile Kon-
sens darüber, dass die Entstehung einer Reichsstadt in der Regel nicht an einem 
konkreten Datum oder Ereignis in der Art einer verfassungsrechtlichen Zäsur festge-
macht werden kann. Was in Heilbronn wie in rund einhundert Städten in den zwei-
einhalb Jahrhunderten des Spätmittelalters vor sich ging, wird stattdessen charakte-
risiert als „ein unterschiedlich rascher und umfangreicher Emanzipationsprozess von 
der königlichen Stadtherrschaft“.129 Dieser langfristige Prozess blieb nahezu überall 
unvollendet, insofern die Autorität des königlichen Stadtherrn nicht grundsätzlich 
in Frage gestellt wurde, er geschah keinesfalls in planvoller Absicht und ist mit Be-
griffen wie „Erhebung“ oder „Aufstieg“ nicht adäquat beschreibbar.130 Er verlief in 
einem „Zeitraum der offenen Verfassung […], der noch vieles unentschieden ließ 

126 Zum Schultheißenamt ab der Regimentsordnung Kaiser Karls V. von 1552 siehe Nägele, Gerichts-
verfassung (1940), S. 67 f.

127 Anders Schmolz / Weckbach, Heilbronn (1971), S. 32; Schrenk, Reichsstadt (1998), S. 33.
128 Zu nennen sind hier insbesondere die Arbeiten von Peter Moraw, v.a. Moraw, Reichsstadt (1979), von 

Paul-Joachim Heinig: Heinig, Reichsstädte (1983) sowie von Eberhard Isenmann, v.a. Isenmann, 
Stadt (2014), bes. S. 295 – 311; für weitere Literatur siehe ebd.

129 Heinig, s.v. Reichsstädte (1999), Sp. 637.
130 Moraw, Reichsstadt (1979), S. 410: „Die innere kommunale Autonomie blieb allerdings, zumal in der 

Krise, dem schon gekennzeichneten königlichen Zugriffspotential ausgesetzt und war daher streng ge-
nommen Quasi-Autonomie“; ebd., S. 408: „[…] die Redewendung von der ‚Erhebung zur Reichsstadt‘, 
manchmal auch vom ‚Aufstieg zur Reichsstadt‘ wird man von seltenen Ausnahmen abgesehen meiden“.
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und ganz unterschiedliche Möglichkeiten und Entwicklungsrichtungen eröffnete“ 
(Moraw)131 und in dem sich die Auffassung von König und Reich und ihrem Ver-
hältnis zueinander ganz grundlegend veränderte, bis sich schließlich gegen Ende des 
15. Jahrhunderts ein dualistisches Verständnis vom Reich als „auch neben, ohne und 
gegen den König“ existierendes Gebilde durchsetzte.132

Der von der älteren Forschung unternommene Versuch, „die Reichsstadtqualität 
aber von einem bestimmten Umfang der Selbstverwaltung, dem Erwerb stadtherr-
licher Ämter und Rechte abhängig zu machen“, gilt inzwischen als überholt, weil er 
„kaum auszuräumende Schwierigkeiten“ (Isenmann) bereitet: Es ist die königliche 
Stadtherrschaft, die grundsätzlich die „Reichsunmittelbarkeit“ vermittelt.133 Ge-
meinsam ist den Reichsstädten dann der erwähnte Emanzipationsprozess besonders 
im 14. Jahrhundert, für den Isenmann drei charakteristische Merkmale ausgemacht 
hat: 1. die Zurückdrängung der Befugnisse von Vogt und Reichslandvogt, 2. der 
zunehmende Einfluss der Stadt auf das Schultheißenamt, 3. die Erweiterung der 
Zuständigkeiten von Rat und Bürgermeister auf Kosten des Schultheißen.134 Alle 
diese Merkmale liegen, wie gezeigt wurde, für Heilbronn vor.

Zu ergänzen ist, dass Heilbronn nach der inzwischen etablierten Stadttypen-
Klassi fikation zum Typ „Königsstädte auf Reichsgut“ gehörte.135 Diese können nach 
Isenmann „erst von dem Zeitpunkt an als Reichsstädte gelten, zu dem sie durch 
 Rudolf von Habsburg energisch dem Reichsgut zugeschlagen und der Herrschaft von 
König und Reich unterstellt wurden“.136 Auf Heilbronn trifft dies wahrscheinlich ab 
der zweiten Hälfte der 1270er Jahre zu; das 1281 verliehene Stadtrecht ist sicherlich 
das deutlichste Kennzeichen hierfür.

Passend dazu datiert der älteste bekannte Beleg für die Bezeichnung Heilbronns 
als „Reichsstadt“ ins ausgehende 13. Jahrhundert. Zusammen mit den Städten 
(Schwäbisch) Hall, Wimpfen, Mosbach und Sinsheim wird es in einer am 18. Janu-
ar 1298 ausgestellten Urkunde König Adolfs von Nassau den „civitatibus et opidis 
nostris et imperii“ („unseren und des Reichs Städten“) zugerechnet.137 Diese For-
mulierung ist, wie Moraw herausgearbeitet hat, in dieser Zeit rein tautologisch zu 
verstehen, das heißt König und Reich sind dasselbe und nicht getrennt voneinander 

131 Moraw, Reichsstadt (1979), S. 410.
132 Zitat nach Moraw, Reichsstadt (1979), S. 390; grundlegend zum Wandel des Reichsverständnisses 

Moraw, Verfassung (1985).
133 Isenmann, Stadt (2014), S. 300 – 304, Zitate S. 301; Dickerhof, Reflexionen (1987), S. 32.
134 Isenmann, Stadt (2014), S. 302 f.
135 Landwehr, Verpfändung (1967), S. 102 – 142; Überblick bei Isenmann, Stadt (2014), S. 295; ebenso 

 Heinig, s.v. Reichsstädte (1999), Sp. 637.
136 Isenmann, Stadt (2014), S. 295.
137 Vollregest in WUB 11, S. 112 – 114, Nr. 5095 http://www.wubonline.de/?wub=6102 (2023-02-27), 

Original: HZA Neuenstein, GA 15 Schubl. A Nr. 1 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=3-112320 
(2023-02-27): „de civitatibus et opidis nostris et imperii in Heiligbrunnen in Hallis in Wimpina in 
Mose bach in Su{e}nneshein et aliis villis nostris et imperii ibidem in provincia et advocatia existentibus“.
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Diese Aufzählung mehrerer Städte als „civitatibus et opidis nostris et imperii“ – „unseren und des 
Reichs Städte“ in der Urkunde König Adolfs vom 18. Januar 1298 für Konrad von Weinsberg ist für 
Heilbronn („Heiligbrunnen“) die früheste bekannte derartige Bezeichnung (HZA Neuenstein, 
GA 15 Schubl. A Nr. 1, Montage).
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denkbar. Der Begriff „Reichsstadt“ meint in seinen Anfängen eine Stadt, die dem 
König unterstellt ist.138 Er entspricht somit nicht den Vorstellungen späterer Histo-
riker, die diese im Rückblick, durch die Brille verfassungsrechtlicher Entwicklungen 
und Auffassungen des ausgehenden Mittelalters und der Frühen Neuzeit schauend, 
entwickelt hatten.139

Für Heilbronn ist die Bezeichnung als „Reichsstadt“ bis in die Mitte des 14. Jahr-
hunderts nur vereinzelt belegt: In der vermutlich zwischen 1314 und 1317 entstan-
denen „Chronik von Königsaal“ des böhmischen Geistlichen Peter von Zittau (um 
1275 – 1339), der die Begegnung König Heinrichs VII. mit dem Zisterzienserabt 
Konrad von Königsaal 1309 „in civitate imperii, que Helprunna dicitur“ (in der Stadt 
des Reiches, die Heilbronn heißt) beschreibt140 und Heilbronn außerdem unter 
den „civitatibus imperii“ (Städten des Reiches) auflistet, deren Vertreter von König 
 Heinrich VII. 1310 nach Speyer gerufen wurden.141 Ebenso aus königlicher Pers-
pektive stammen die Erwähnung Heilbronns zusammen mit Esslingen und (Schwä-
bisch) Gmünd als „des richs stet“ in einer Urkunde König Ludwigs für (Schwäbisch) 
Hall vom 25. Mai 1331142 sowie die erneut tautologische Bezeichnung als „unser 
und des Richs statt Heilprunnen“ in einer undatierten deutschen Übersetzung der 
Stadtrechtsverleihung König Albrechts I. an Eppingen (jedoch nicht in der lateini-
schen Vorlage!).143 

138 Dickerhof, Reflexionen (1987), S. 32: „Die Prägung reichstet erweist sich nur als verkürzende plura-
lische Sammelbezeichnung für dem König unmittelbar unterstellte Städte, nicht aber als Indiz einer 
neben und unabhängig vom Königtum bestehenden Einbindung in ein Reich.“ Grundlegend zur Be-
griffsgeschichte siehe Moraw, Reichsstadt (1979), S. 391 – 403.

139 Moraw, Reichsstadt (1979), S. 402: „Die Reichsstadt königlicher Auffassung ist demnach nicht die 
Reichsstadt der Historiker […].“

140 CAR I, 90 (MGH Scriptores XL, S. 195 Zeile 9). Zur Datierung der Entstehung dieses Teils der Chro-
nik siehe ebd., Einleitung, S. XXII. Zur geschichtlichen Einordnung dieses Treffens in Heilbronn siehe 
Jäschke, 1250 Jahre (1992), S. 86 – 99. 

141 CAR I, 103 (MGH Scriptores XL, S. 239 Zeile 21 f.). „Convocavit enim ad se rex iudices, consules ac 
seniores de Ulma, Helprunna, Wimpina, Nordilinga, Esilinga ac de aliis quibusdam civitatibus imperii 
cives, viros industrios […]“.

142 „[…] unser und des richs stet Eszelingen, Hailprunnen und Gemünde und andere des richs stetten […]“ 
HStAS H 51 U 323 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1260287 (2023-02-28).

143 GLA Karlsruhe 43 Nr. 1699 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=4-1732516 (2023-02-27). Die 
deutsche Übersetzung ist als Transfix angehängt an eine (undatierte) Abschrift der lateinischen Ori-
ginalurkunde vom 12.08.1303, die die Formulierung „civitas et cives in Heilprunnen“ gebraucht. Es 
folgen als weitere Transfixe deutsche Abschriften weiterer Bestätigungen und Privilegien für Eppingen, 
darunter als letztes die Stadtrechtsbestätigung durch Kaiser Karl IV. vom 1. April 1360, die ebenfalls 
die Formulierung „unser und des Richs Stat Heilprun“ verwendet. Es wäre zu prüfen, ob die Verweise 
auf die „Reichsstadt Heilbronn“ eventuell aus Eppinger Provenienz stammen, das seit dem 13. Jahr-
hundert den Markgrafen von Baden verpfändet war.
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Beispiele für diese Bezeichnung als Reichsstadt aus königlicher Perspektive finden 
sich nach 1350 weiterhin.144 Ab der Jahrhundertmitte lässt sich daneben eine Ver-
wendung des Begriffs als Selbstbezeichnung beobachten, zunächst ausschließlich im 
Plural, gemeinsam mit anderen Städten im Kontext der Landfrieden und Städtebün-
de: Mit der typologischen Formel „wir, des Reichs Städte“ – in der anschließenden 
namentlichen Auflistung ist Heilbronn jeweils dabei – schließen am 7. November 
1356 29 Städte ein Bündnis zur Handhabung des Landfriedens und zu gegenseitiger 
Hilfe145 und bezeugen 1361 acht Städte zusammen mit dem Landvogt Rudolf von 
Homburg eine hohe Geldzahlung der Stadt Esslingen.146 Spätere Bündnisurkunden 
steuern weitere Beispiele bei,147 allerdings keineswegs alle: Selbst noch in der Mitte des 
15. Jahrhunderts lässt sich als Eigenbezeichnung schlicht „wir, die Städte“  finden.148

Augenscheinlich erst nach 1450 tauchen vereinzelt Belege auf, in denen sich Heil-
bronn selbst als Reichsstadt bezeichnet. Am 10. Juni 1455 beurkunden „wir die bur-
germeister, rate und burger gemeynlich des heiligen Richs stat Heilpronn“ eine zehn-
jährige Einung mit dem Pfalzgrafen bei Rhein.149 Zehn Jahre später nennt sich der 

144 Beispiele in Auswahl: 18.10.1360 Karl IV. belehnt die Gebrüder Kunz und Erwin, genannt die  Ledir, 
mit dem Ladamt „in unser und des Reichs stat zu Hailgbrunne […]“ (HStAS H 51 U 642 http://www. 
landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1263133 (2023-02-28)); in den kaiserlichen Privilegienerteilungen  
oder -bestätigungen vom 01.06.1377 (HStAS H 51 U 848 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=1-1268226 (2023-02-28)), vom 20.03.1387 (StAL {B 189 I U 3} http://www.landesarchiv-bw.
de/plink/?f=2-2483595 (2023-02-28)), vom 21.01.1398 (HStAS H 51 U 1016 http://www.landesar-
chiv-bw.de/plink/?f=1-1269390 (2023-02-28)), vom 07.08.1401 (HStAS H 51 U 1041 http://www. 
landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1269440 (2023-02-28)), in den Verpfändungen des Schult heißenamts 
vom 07.07.1404 (HStAS H 51 U 1114 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1269818 (2023-02-
28)), vom 01.05.1442 (StAL B 189 I U 94 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361969 (2023-
02-28)), vom 14.08.1458 (StAL B 189 I U 95 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361970 (2023-
02-28)).

145 StAL B 169 U 98 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-3003969 (2023-02-28).
146 12.03.1361, StAL B 169 U 421 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-3004179 (2023-02-28).
147 Bis 1400 (Auswahl): 19.08.1377 „des hailigen richs stete“ (HStAS A 602 Nr. 5291 = WR 5291 http://

www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-30672 (2023-02-28)), 17.06.1381 „von diese hernachgeschrie-
ben dez hailigen Römschen Richs stett“ (Repro nach Original im Bayerischen Hauptstaatsarchiv 
München in StAL B 186 U 340 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-1920022 (2023-02-28)), 
28.02.1384 „wir die von Regenspurg ein frie Stat und wir die andern dez heiligen romischen Rychs stet“ 
( Repro nach Original im Bayerischen Hauptstaatsarchiv München in StAL B 186 U 366 http://www. 
landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-1920189 (2023-02-28)).

148 So im Bündnis von 14 (Reichs-)Städten mit dem Landvogt Graf Eberhard II. von Württemberg vom 
17.06.1375 (HStAS A 602 Nr. 5164 = WR 5164 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-30533 
(2023-02-28)), in der Einung mit Wimpfen vom 03.02.1399 (StAL B 189 I U 32, http://www. 
landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361489 (2023-02-28) sowie StAL B 189 I U 32 a http://www. 
landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361521 (2023-02-28)), in der Einung mit Erzbischof Dietrich von 
Mainz vom 29.10.1450 (StAL B 189 I U 41 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361498 (2023-
02-28)).

149 StAL B 189 I U 43a http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361626 (2023-02-28), nur als spätere 
Abschrift erhalten; in der im Original erhaltenen Gegenurkunde des Pfalzgrafen wird allerdings ebenso 
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Schultheiß Conrat Marquart „schultheis dez heiligen reichs statt zu Heilprun“,150 
und 1496 bezeichnet sich erneut die Stadt selbst in einer Einung mit dem Pfalzgra-
fen bei Rhein als „des heiligen richs statt zu Heilpronn“.151 Von einer konsequenten 
Anwendung dieser Selbstbezeichnung als Reichsstadt kann zunächst nicht die Rede 
sein, denn ebenso lassen sich Belege für ihre Nicht-Verwendung leicht auffinden.152 
Selbst beim (erzwungenen) Eintritt in den Schwäbischen Bund nennen sich die Heil-
bronner Verantwortlichen „nur“ „wir burgermaister, rate und burger gemainlich der 
statt Hailprun“, während sie innerstädtisch vor den Handwerken diesen zuvor mehr-
fach verweigerten Schritt mit dem Verweis auf die Verpflichtung gegenüber dem 
„Reich“ begründen.153

Diese wenigen Beispiele deuten an, dass Heilbronn erst allmählich, ab der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, dazu überging, sich selbst explizit als „Reichsstadt“ zu 
bezeichnen. In der Tendenz entspricht dies der auch andernorts konstatierten Ent-
wicklung. Ein „reichsstädtisches Bewusstsein“ im Sinne einer vom König emanzi-
pierten und vom Reich her legitimierten Existenz entwickelten die Reichsstädte erst 
an der Wende zur Frühen Neuzeit, als sich die Reichsverfassung dualistisch verfes-
tigte.154 Um für Heilbronn genauer herausarbeiten zu können, wie sich dieses eige-
ne reichsstädtische Bewusstsein entwickelt hat, wäre eine systematische Erhebung 
und Auswertung seiner Selbstbezeichnungen in ihren jeweiligen Kontexten nötig. 
Ein solcher Zugang, der den Begriff „Reichsstadt“ als „Argument“ betrachtet, liefert 

von „burgermeystern, rate und burgern gemeinlichen des heyligen Richs statt Heylpronn“ gesprochen, 
siehe StAL B 189 I U 43 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361500 (2023-02-28).

150 HStAS A 474 U 1647 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-1375397 (2023-02-28).
151 StAL B 189 I U 49 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-2361627 (2023-02-28).
152 Beispielsweise in einer Urkunde vom 11.01.1452, in der „Wir die Burgermeister und der Rat der 

Stat Heilprunn“ in einer Streitsache zwischen dem Pfalzgrafen Otto von Mosbach und ihrem 
Bürger  Nikolaus Zudel einen Vergleich vermittelt (GLA Karlsruhe Bestand 43 Nr. 4077 http://
www. landesarchiv-bw.de/plink/?f=4-1771354 (2023-02-28); das Findbuch spricht irrtümlich von 
Bürgermeister Zudel). Den Vertrag vom 05.04.1469 mit Kurfürst Friedrich von der Pfalz sowie den 
Grafen Ulrich V. und Eberhard V. von Württemberg wegen des Flößens auf der Murr schließen „wir 
die burgermeister und rat zu Heilpronn“ (HUB 862 bzw. HStAS A 602 Nr. 3749 = WR 3749 http://
www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-28965 (2023-02-28)). Am 26.03.1498 beurkunden „Wir Burger-
maister und Ratte der Statt zu Hailprunn“ die erneute Aufnahme von Wolf Feurer, genannt Wickmar, 
und seiner Ehefrau Agnes ins Bürgerrecht (StAL B 189 I U 147 http://www.landesarchiv-bw.de/
plink/?f=2-2362373 (2023-02-28)). Und noch am 02.04.1527 stellen „wir Burgermaister und Ratt der 
Statt zu Heilpronn“ eine Urkunde für das Kloster Kaisheim aus (StAL B 189 III U 224 http://www.
landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-5274016 (2023-02-28)).

153 Der Eintritt in den Schwäbischen Bund am 18.11.1488 siehe HUB 1509, ebenso die in diesem Zusam-
menhang ausgestellten Verschreibungen gegen Einzelne, beispielsweise den Grafen Eberhard V. von 
Württemberg (HStAS A 602 Nr. 5853 = WR 5853 http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-31273 
(2023-02-28)); die Rechtfertigung gegenüber den Handwerken siehe HUB 1508: der Kaiser habe „uns 
gebotten by der pflicht, damit wir dem heiligen rich verwandt sind“.

154 Heinig, s.v. Reichsstädte (1999), Sp. 638 f.
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gewinnbringende Erkenntnisse über gedankliche Positionen, politische Ansprüche 
oder Absichten desjenigen, der den Begriff verwendet.155 Hier zeigt sich zudem, dass 
die Forschung gut daran getan hat, die Einstufung als „Reichsstadt“ bewusst nicht 
am Sprachgebrauch der zeitgenössischen Quellen festzumachen,156 sondern stattdes-
sen die oben erwähnte Typologie zu verwenden. Von Heilbronn als Reichsstadt, um 
es abschließend noch einmal deutlich zu unterstreichen, sollte entsprechend des heu-
tigen Forschungsstands spätestens ab den letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
gesprochen werden.

Resümee und Ausblick

In diesem Beitrag ging es darum zu zeigen, wie die Frage, wann Heilbronn eine 
Reichsstadt geworden ist, mit dem Stand der historischen Forschung zu unterschied-
lichen Zeiten unterschiedliche Antworten erfahren hat und wie diese Antwort heut-
zutage lauten sollte. Die bisher dafür gern genannte Jahreszahl 1371 basiert noch 
auf älteren Forschungspositionen und ist zudem wegen ihres „Entdeckungskontex-
tes“ verdächtig, aus einem speziellen zeitgeschichtlichen Interesse hergeleitet worden 
zu sein. Die 1971 herausgearbeitete Interpretation der „Regimentsordnung“ Kaiser 
Karls IV. als eine „reichsstädtische Verfassung“, mittels derer die Stadt ihre „Selbst-
verwaltung“ endgültig gegenüber dem Reichsoberhaupt durchgesetzt habe, hat sich 
bei näherer Betrachtung als problematisch erwiesen: Die Umstände ihrer Entstehung 
und die in den Quellen greifbare „Verfassungswirklichkeit“ sprechen dagegen, sie als 
bewusst gegen den kaiserlichen Stadtherrn gerichteten emanzipatorischen Akt aufzu-
fassen. Das mindert in keiner Weise die stadtgeschichtliche Bedeutung der Urkunde 
von 1371, die als Verfassungsdokument die innerstädtische Machtverteilung für rund 
180 Jahre ausbalancierte. Doch machte sie weder Heilbronn zur Reichsstadt noch  
schaltete sie Vogt und Schultheiß als lokale Vertreter der königlichen Gewalt aus.

Nach der heute gültigen Definition sollte Heilbronn spätestens ab der Regierungs-
zeit Rudolfs von Habsburg als Reichsstadt bezeichnet werden. Eine eingehendere 
Beschäftigung mit der Frage, wann Heilbronn von wem und in welchem Kontext in 
den Quellen als solche bezeichnet wurde, kann künftig spannende Erkenntnisse lie-
fern für die Entwicklung des eigenen reichsstädtischen Selbstverständnisses. Ebenso 

155 Ein eindrucksvolles Beispiel dafür ist der 2019 erschienene Aufsatzband „Reichsstadt als Argument“ des 
Mühlhäuser Arbeitskreises für Reichsstadtgeschichte, siehe darin besonders den Aufsatz von Walther, 
Wandel; zur terminologischen Entwicklung des Begriffs „Reichsstadt“ siehe außerdem Dickerhof, 
Reflexionen (1987).

156 Moraw, Reichsstadt (1979), S. 402: „Unser Grundkonzept von der reichsstädtischen Existenz des 
14. und 15. Jahrhunderts ist damit nicht einfach dasjenige der Reichsstädte selbst, […], sondern ist die 
Vorstellung von einem Ringen verschiedener Auffassungen, das am Ende des Mittelalters noch nicht 
entschieden war.“
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wäre die wechselhafte Beziehung zum Kaiser, der einerseits als Garant reichsstädti-
scher Autonomie gebraucht wurde, andererseits bis in die Neuzeit hinein bei Bedarf 
in diese eingriff (ein deutliches Beispiel ist die kaiserliche Regimentsordnung von 
1552), ein lohnenswertes Forschungsdesiderat, um das Phänomen „Reichsstadt“ bes-
ser zu verstehen. 

Quellen

GLA – Generallandesarchiv Karlsruhe:  
42 (Bruchsal-Odenheim) Nr. 3399 
43 (Pfalz: Urkunden) Nr. 1699, Nr. 4077

HZA Neuenstein – Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein:  
GA 15 (Archiv der Herrschaft Weinsberg) Schubl. A Nr. 1, Schubl. L Nr. 180/9

HStAS – Hauptstaatsarchiv Stuttgart:  
A 469 I (Adelberg Urkunden) U 41 
A 474 (Bebenhausen) U 1647 
A 499 (Lorch) U 9 
A 502 (Maulbronn) U 52, U 56 
A 602 (Württembergische Regesten) Nr. 3749, Nr. 5164, Nr. 5291, Nr. 5853 
H 51 (Kaiserselekt) U 67, U 110, U 127, U 252, U 276, U 323, U 359, U 492, U 509, U 560, 
U 571, U 583, U 623, U 642, U 643, U 650, U 667, U 691, U 705, U 740, U 741, U 780, 
U 780a, U 848, U 917, U 1016, U 1041, U 1114, U 1203

StadtA HN – Stadtarchiv Heilbronn:  
B013 (Baudirektion) Nr. 11 
B019 (Verwaltungsregistratur) Nr. 207 
B035 (Hochbauamt), Akte Rathauserweiterung 
B040A (Stadtarchiv Akten) Nr. 133

StAL – Staatsarchiv Ludwigsburg: 
B 169 (Esslingen, Reichsstadt) U 98, U 421 
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B 189 I (Heilbronn, Reichsstadt) U 3, U 32, U 32a, U 41, U 43, U 43a, U 49, U 93, U 94, 
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Transkription der Urkunde vom 28. Dezember 1371  
(HStAS H 51 U 780)

Die Transkription gibt den Text der Ausfertigung HStAS H 51 U 780 buchstaben-
getreu wieder. Die Ausfertigung HStAS H 51 U780a ist im Wortlaut bis auf die 
Siegelankündigung gleich. Sie differiert von der hier transkribierten Ausfertigung 
nur in der Schreibweise zahlreicher Wörter. Aus Platzgründen wurde hier auf die 
Angabe dieser Unterschiede verzichtet. Eine Transkription, die diese Abweichun-
gen kenntlich macht, ist online abrufbar unter https://archivsuche.heilbronn.de/
plink/o-740. Die Edition der Urkunde im HUB gibt beide Ausfertigungen wieder: 
HStAS H 51 U 780 im Wesentlichen als HUB 287A und U 780a als HUB 287B, 
verwechselt jedoch einzelne Passagen und enthält einige wenige Lesefehler. Digitali-
sate beider Ausfertigungen sind online einsehbar unter http://www.landesarchiv-bw.
de/plink/?f=1-1267174 (Abruf: 27.09.2023).

Die hier vorgelegte Transkription wurde unter Beachtung folgender Regeln er-
stellt:

• Großbuchstaben am Wortanfang: nur am Satzanfang und bei Eigennamen
• Der Schrägstrich / kennzeichnet ein in der Originalvorlage verwendetes Satz-

pausenzeichen; an den Stellen, an denen dieses auch ein Satzende markieren 
könnte, wurde ein Punkt gesetzt.

• Der senkrechte Strich | kennzeichnet einen Zeilenwechsel in der Originalvorla-
ge.

• U und V sind phonetisch transkribiert: u, wenn u, und v, wenn v gesprochen 
wird.

• W wird stets als w transkribiert, auch wenn es phonetisch als u aufzufassen ist.
• Runde Klammern kennzeichnen Abkürzungen in der Originalvorlage, die für 

die Transkription aufgelöst wurden.

Wir Karl von gotes gnaden romischer keiser zu allen zeiten merer des reichs und 
kunig zu Beheim / bekennen und tun kunt offenlich mit diesem briefe / allen den / 
die yn sehent oder horent lesen  / das wir umb  / die stozze | missehelunge  / und 
 ufflewffe / als die von Heilprunne / die burger / doselbest an einem teil / und die 
gemeinde doselbest / an dem andern teil / mit einander / bis her / uff diesen hewti-
gen tag / gehabt han / sie miteinander / ge-|richtet haben lieplich und frewntlich / 
als hernach geschreben stehet. / Czu dem ersten / so scheiden / und richten wir / das 
die sechsundzwenczig / die yeczund / von den burgern / und der gemeinde / an dem 
rate / und an dem | gerichte doselbest siczen / bleiben sullen / uncz uff sant Johans 
tage sunnwende1  / der schirest kumfftig ist  / und acht tage  / vor demselben sant 

1 Sankt Johannstag Sonnwende (24. Juni)

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
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Johans tag / sullen die burger / die ussern / und die innern / unter yn / ander(e) | 
dreyzehen / die des jares nicht an dem rate / noch an dem gerichte gewesen sein / 
kiesen2 / und welen / uff ir eide / und dieselben dreizehen / die also us den burgern / 
gekorn werden / sullen sechs richter / und eynen burgermeister | us yn kiesen. So 
sullen auch die gemeinde / die hierczwischen / an dem rate / und gerichte bleiben 
sullen / auch ander(e) dreiczehen / us der gemeinde / die des jares nicht an dem rate / 
noch an dem gerichte gewesen sein / kiesen / und we-|len uff ir eide / und dieselben 
dreizehen  / die also us der gemeinde gekorn werden  / sullen auch sechs richter  / 
und einen burgermeister / us yn kiesen / und welen / uff ir eide. Und wenne sie also 
gewelt werden / so | sullent denne / die burgermeister / der rat / und die richter / zu 
den heiligen sweren / gerechte eide / mit uffgeboten vingern zu richten / und zu ra-
ten / dem armen als dem reichen / an3 alles geverde. Und die czwelff richter | sullen 
sprechen / dem armen / als dem reichen / uff ir eide / die sie gesworen hant / und 
dorumb weder / golt noch silber nemen / noch dheinerleye myete4. Und sullen also / 
die burg(er)meister / der rat / und die richter / an den rate / | und / an das gerichte 
treten / an sant Johans tag sunnwende / als vorgeschriben stehet / und bey rat / und 
gerichte bleiben / als vorgeschreben stat / bis von sant Johans tag zu sunnwenden / 
dem nehesten uber ein jar dor|nach. Und wenn das kumpt zu jare / zu sant Johans 
tag zu sunnwenden / acht tag vor die nechsten / so sullen die burg(er)meister / und 
der rat / us yn ietwederm teil ander(e) dreiczehen kiesen / und welen / uff ir eide / 
in | aller der mazze5 / als dovor geschriben stehet. Und sullen furbas mer / alle jare / 
burg(er)meister / rate / und gerichte / also geendert werden / als vorgeschriben stehet. 
Und were das sache / das einer / oder mere / us den vorgena(nnte)n par-|tyen sturbe / 
und abgienge / so sullen die andern / derselben partien / einen andern / oder mere / 
als vil ir gestorben were / us irem teil / kiesen / und welen ynnewendig acht tagen / 
an desselben / oder derselben abgestorben stat / und | das sal6 gescheen / als offte 
des not wirdet / also / das allewege / die gancz czal / der dreiczehen / uff iedem teil 
sein sal. Und also sal die enderung / und alle vorgeschriben artikel / furbas bleiben / 
und bestan. Und wes / denne die | czwene burgermeister / und der rat / oder ir der 
merer7 teil uberein komen / das sol also bleiben und bestan. Und sullen auch uff 
dieselben eide / wochenlich / ane vorrate8 / an dem dinstag ungeboten / rat haben / 
an geverde. Und | sullen / also hefftig sache / und der stete notdurffte / vor allen din-
gen / dorynne ustragen / ungeverlich. Und so der rat also geseczet wirdet / so sullen 
denne / alle burger / und gemeinde / reich / und arme / den burg(er)meistern ge|loben 

2 erkiesen (auswählen)
3 ohne
4 keinerlei Miete
5 alldermaßen
6 soll
7 mehrer (größerer)
8 ohne Vorberatung

11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38
39
40
41
42
43
44
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gehorsam zu sein / wes der rat / oder der merer teil zurate wirdet / oder wurden ist / 
alles ungeverlich. Were auch  / das sulche grozze sache  / wurde  / und uffstunde  / 
das die sechsundzwenczig / oder dem merer teil / dewchte / und | erkente / das sie 
mere lewte / darzu bedorfften / und notdurfftig weren / so mugen sie / als dykke9 sie 
wellen / den alten rat / der nechste vor yn gewesen ist / oder den merer teil darus an 
geverde / zu yn heischen / und zu yn | nemen / der denn / mit yn uber die sache siczen 
sal / und yn helffen raten / und tun / was in der sache frzuwenden / und zutun sei / 
ungeverlich. Es sullen die burg(er)meister / und czwene uswendig rates / einer von 
den burgern | und einer von der gemeinde / die der rat dorzu kewset10 und seczet / 
alle slussel haben / zu toren / zu turmen / zu ingsigel / und zu briefen / und das der rat 
furbas mer / alle jar / alle ampte / uswendig rates von den | burgern / und von der ge-
meinde gleich beseczen / und das sie vier rechener11 seczen alle jar / auch zwene von 
den burgern / und zwene von der gemeinde / die der stete gut alles ynnemen / beide 
stewr12 / und von den ampten | die yn gehorsam sein sullen / das zu reichen / und 
alle ander zuvelle. Und dieselben vier rechener / sullen denn auch dem rate zu ieder 
fronfasten13 / widerrechen / was sie der stete guts yngenomen haben / ungeverlich. | 
Auch sullen sie / in der vorgena(nnte)n stat Heilprunne / an wachen / an graben / 
und an allen andern / notlichen buwen14 / und ander(e) sachen / der sie notdorfftig 
sind / der / der rat / oder ir der merer teil zurate werden / | und sich erkennen / das 
notdorfftig sind / einen pfenning tragen / als der ander / ungeverlich. Tete / oder 
wurbe einer oder mere / die ir burger weren / oder ir burger gewesen weren / von den 
burgern / oder von | der gemeinde / wider diese vorgeschriben sachen dheine / das sal 
allzumal abesein / und keyn krafft haben / und derselbe / der das tete / und uberfu-
re / sal dorzu meineydig / trewlos / und erlos sein / und alles sein | gut sal vorvallen15 
sein / halbes in des reiches kamern / und das ander halb teil / der vorgena(nnte)n stat 
zu Heilprunne. Und sal er / sein weib / und kinde / die an seinem brote sein / auch 
ewiclich die stat rawmen uzzerhalb | der mark / und nymmermer / daryn komen. 
Und alle diese vorgeschreben geseczte / und rechte / sullen die burger / und alle ge-
meinde / reiche und arme / in der stat zu Heilprunne / zu den heiligen sweren / steet 
zu | halden / und zu haben / an alle geverde. Und wenn sie / die betestewr16 swerent 
oder gelobent / so sullent sie auch / diese recht und gesecze / in denselben eiden oder 
gelbden / nemen / steet / zu halden / und zu haben / | an geverde. Auch scheiden 
wir / das keyn zumft / dosein sal / als wir sie / mit rechter wissen / abgenomen haben. 

9 als dick (so oft)
10 kieset (auswählt)
11 Rechner
12 Steuern
13 Fronfasten (im etwa vierteljährlichen Abstand vorgeschriebene Fastenzeiten)
14 Bauten
15 verfallen
16 Betsteuer/Bedesteuer: jährlich erhobene Vermögenssteuer
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Transkription

Mit urkunt dicz briefes vorsigelt  / mit unsir(e) keisirlichen maiestat ingsigel  / der 
 geben ist | zu Budissyn17 | nach Crists geburte dreizehenhundert jar / darnach in dem 
zweyundsibenzigsten jare / an der heiligen kindelin tag18 / unsir(e) reiche / in dem 
sechsundzwenczigsten / und des keis(er)tums in dem | sibenczehenden jaren.

An Pressel19 anhängendes Majestätssiegel im Pergamentsäckchen
Kanzleivermerke auf dem Bug rechts:
Relationsvermerk: Ad relac(i)o(n)em d(om)in(i) etc. Pragen(sis) archiep(iscop)i20

Darunter Konzeptvermerk: Petrus prepo(si)tus Olomucen(sis)21

Rückseitige Vermerke:
Registervermerk der kaiserlichen Kanzlei: R(egistrat)a Johannes Saxo
Archivvermerke (Tinte) in spätmittelalterlicher Handschrift, zwei verschiedene Hän-
de (1) und (2)
#8(2) Ordnung kaysers Karoli | daruf ein rath schwert etc.(1) 1372(2)

Archivvermerke (Bleistift und Buntstift) in neuzeitlicher Handschrift, mehrere Hän-
de: N. 36 (durchgestrichen) / No. 20 / 780 / H 51 Nr. 780
Stempel: Hauptstaatsarchiv Stuttgart

17 Bautzen
18 Kindleintag (28. Dezember)
19 Pergamentstreifen
20 Der Erzbischof von Prag, in dieser Zeit: Johann Očko von Wlašim
21 Petrus, Probst von Olmütz (Kanzleiangehöriger)
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Zur Geschichte Roigheims im Mittelalter

Johannes Sander

I. Einführung

Die Geschichte der selbständigen Gemeinde Roigheim im nördlichsten Zipfel des 
Landkreises Heilbronn ist in der Vergangenheit bereits mehrfach Gegenstand his-
torischer Forschungen geworden. Als die erste zusammenfassende Darstellung kann 
der entsprechende Abschnitt in der „Beschreibung des Oberamts Neckarsulm“ gel-
ten, die 1881 als einer der letzten Bände des 1824 begonnenen großangelegten Pro-
jekts der Beschreibung aller 64 Oberämter des Königreichs Württemberg durch das 
Königlich statistisch-topographische Bureau erschien.1 Darin findet sich neben einer 
Charakteristik des gegenwärtigen Zustandes und einem Kapitel über die Schwefel-
quelle in Roigheim auch ein geschichtlicher Abriss einschließlich einer ausführlichen 
Zeittafel. 1906 veröffentlichte der evangelische Theologe Carl Wagner, der zwischen 
1903 und 1908 als Pfarrer in Roigheim wirkte, in den Blättern für württembergische 
Kirchengeschichte einen Aufsatz über die „Pfarrergeschichte von Roigheim“ seit den 
historisch greifbaren Anfängen mit einem Schwerpunkt auf der Frühen Neuzeit.2 Von 
Wagner existiert ferner eine handschriftliche, später von anderer Hand fortgeführte 
Ortschronik, die aber ungedruckt blieb.3 1994 erarbeitete der gebürtige Roigheimer 
Karlheinz Englert unter dem Titel „Roigheim damals und heute“ eine Chronik und 
beleuchtete darin ferner eine Fülle einzelner Aspekte wie den des Natur raumes, des 
Vereinslebens oder der wirtschaftlichen Verhältnisse.4 Englert war auch maßgeblich 
an der Erarbeitung einer Festschrift anlässlich der 100-Jahr-Feier des Neubaus der 
evangelischen Kirche im Jahr 2002 mit einer historischen Darstellung beteiligt.5 Im 
Internet greifbar ist ferner eine historische Ortsanalyse, die 2008 von Mitarbeitern 
des Landesamtes für Denkmalpflege erstellt wurde und auch für die geschichtliche 
Erschließung Roigheims wichtige Stationen beleuchtet.6 Eine zusammenfassende 
Darstellung einschließlich eines kurzen historischen Abrisses findet sich schließlich 
im zweiten Band der Publikation „Der Landkreis Heilbronn“  innerhalb der vom 

1 OAB Neckarsulm (1881), S. 629 – 638.
2 Wagner, Pfarrergeschichte (1906).
3 Wagner, Chronik (1905). Original im Rathaus zu Roigheim, Abschrift von 1919 im Pfarramt 

 Roigheim, mit Nachträgen bis 1960. Eine Kopie dieser Abschrift wurde dem Verfasser dankenswerter-
weise von Herrn Hermann Schreiweis, Roigheim, zur Verfügung gestellt.

4 Englert, Roigheim (1994).
5 Englert, Kirchengeschichte (2002).
6 Hahn, Ortsanalyse (2008), S. 3.
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Landesarchiv Baden-Württemberg herausgegebenen Reihe „Baden- Württemberg – 
Das Land in seinen Kreisen“.7

Im Frühjahr 2019 erhielt der Verfasser des vorliegenden Aufsatzes vonseiten der 
Gemeinde Roigheim im Zusammenwirken mit dem örtlichen Heimatverein den 
Auftrag, im Rahmen heimatgeschichtlicher Forschungen, die unter anderem in die 
Erarbeitung einer kleinen öffentlichen Dauerpräsentation der Dorfgeschichte im 
sogenannten Bürgerhaus und in die Erschließung des Gemeindearchivs mündeten, 
auch einige Aspekte der Geschichte Roigheims noch einmal genauer zu beleuch-
ten. Denn trotz der bislang geleisteten Arbeiten blieben manche Fragen offen, insbe-
sondere zur mittelalterlichen Geschichte. Die Ergebnisse der daraufhin betriebenen 
Forschungen haben zwar gewiss keine grundsätzlichen Neuigkeiten ergeben und 
verstehen sich etwa zur Chronik Karlheinz Englerts vor allem als eine kollegiale Er-
gänzung.8 

Gleichwohl erscheinen ihre Zusammenfassung und Veröffentlichung gerechtfer-
tigt, da sich einige Daten vor allem aus den Anfängen der vermeintlich nachweisbaren 
Geschichte Roigheims im hohen Mittelalter als falsch erwiesen haben und korrigiert 
werden müssen. Dabei zeigte sich, dass diese bis in die Gegenwart hineingetragenen 
Daten – in der Geschichtswissenschaft spricht man dabei neuerdings gern von histo-
rischen „Narrativen“, die sich im kollektiven Gedächtnis festgesetzt haben – häufig 
auf einem sehr veralteten, mitunter noch bis ins 18. Jahrhundert zurückreichenden 
Forschungsstand basieren, welche durch die nachfolgenden Generationen ungeprüft 
fortgeschrieben und niemals hinterfragt worden sind. Den Werdegang dieses angeb-
lichen Wissens möglichst akribisch bis zu den ältesten Autoren zurückzuverfolgen 
und zugleich herauszudestillieren, welche Angaben sich wirklich anhand erhaltener 
historischer Quellen – in der Regel Urkunden – bestätigen lassen, ist mithin ein 
wesentliches Anliegen der nachfolgenden Ausführungen. Sie verstehen sich daher 
auch als Anregung für die geschichtswissenschaftliche Orts- und Heimatliteratur 
insgesamt, das jeweils vorhandene Wissen einer kritischen Revision zu unterziehen, 
soweit dies noch nicht geschehen ist.

II. Zur Vor- und Frühgeschichte Roigheims

Wegen der schlechten Überlieferungssituation berichtet Englert 1994 mit angemes-
sener Vorsicht über die Vor- und Frühgeschichte Roigheims als einer Zeit, aus der in 
der hiesigen Gemarkung gelegentlich archäologische Funde zutage getreten, über die 

7 Kreh / Fieg / Schäfer, Roigheim (2010).
8 Herr Karlheinz Englert hat die vorliegenden Forschungen mit größter Bereitwilligkeit unterstützt. 

Dafür ist ihm der Verfasser zu großem Dank verpflichtet.
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Abb. 1: Geophysikalische Prospektion der villa rustica in Roigheim, Interpretation auf Magnetogramm.
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aber konkrete Aussagen kaum zu tätigen sind.9 Dies gilt auch für die Römerzeit. Es 
kann zwar als gesichert gelten, dass es ab dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert 
im Bereich der Gemarkung Mittig beidseits der heutigen Landesstraße nach Senn-
feld auf dem linken Seckachufer eine Ansiedlung in Gestalt zweier römischer  villae 
rusticae zur Versorgung umliegender Kastelle und Ortschaften gegeben hat. Die 
entsprechenden, schon auf Nachrichten des mittleren 19. Jahrhunderts basierenden 
Mitteilungen Wagners und Englerts konnten in jüngster Zeit mittels Magnetfeld-
messungen bestätigt werden.10 (Abb. 1)

Das Landesmuseum Württemberg in Stuttgart besitzt außerdem unter der In-
ventarnummer RL 319 das annähernd würfelförmige Fragment eines auf zwei an-
einanderstoßenden Seiten mit Hippokampen geschmückten Reliefblocks aus Bunt-
sandstein, das 1863 im „Haus von Georg Hummels Witwe“, dem heutigen Gebäude 
Hauptstraße 43, aufgefunden wurde. Im Jahr 2020 ist es gelungen, diese bemerkens-
werte Skulptur, die vermutlich Teil eines Grabdenkmals gewesen war und in das 

9 Englert, Roigheim (1994), S. 64 – 71.
10 Ganzhorn, Forschungen (1863), S. 296; Ganzhorn, Beiträge (1865), S. 114 f.; Wagner, Chronik 

(1905), S. 8 f.; Englert, Roigheim (1994), S. 66; Wollmann, Gutshof (2013).

Abb. 2: Fragment eines Reliefblocks aus Buntsandstein, 2./3. Jahrhundert n. Chr. 
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zweite oder dritte Jahrhundert nach Christus datiert wird, als Dauerleihgabe nach 
Roigheim zurückzuholen, wo sie nun im sogenannten Bürgerhaus in der Hauptstra-
ße 52 im Rahmen der neu eingerichteten Dauerpräsentation zu bewundern ist.11 
(Abb. 2) Aber die Freude, diese Niederlassung auch namentlich so bezeichnet zu 
sehen, dass auf eine ununterbrochene Kontinuität bis zum historischen Wiederauf-
tauchen Roigheims im hohen Mittelalter geschlossen werden kann, machen uns die 
antiken Quellen nicht. 

Ein Indiz für die Besiedlung der Gemarkung auch in frühmittelalterlicher Zeit ist 
ein Reihengräberfriedhof mit 14 Grablegen in neun Gräbern, der 1953 im Bereich 
zwischen der heutigen Grundschule und der katholischen Kirche aufgedeckt werden 
konnte. Eine genauere Datierung der Anlage und der Grabbeigaben (Abb. 3) als all-
gemein in fränkische Zeit lässt sich darin allerdings nicht vornehmen. 

Auch die schriftlichen Zeugnisse des frühen Mittelalters hüllen Roigheim in 
Dunkel. Dies ist umso auffälliger, als einige der umliegenden Orte – jedenfalls 
nach gegenwärtigem Forschungsstand – bereits im 8. oder frühen 9. Jahrhundert 

11 Ganzhorn, Beiträge (1865), S. 114 f.; Haug / Sixt, Inschriften (1900), S. 473; Englert, Roigheim 
(1994), S. 66 f.

Abb. 3: Goldohrring aus dem fränkischen 
Gräberfeld von Roigheim, 7. Jahrhundert 
n. Chr., Gesamthöhe 3,7 cm (mit Montage-
halterung unterhalb des Ringes). 
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 erstmals quellenmäßig nachgewiesen werden können: Möckmühl 750, Ruchsen 769, 
Widdern und Schefflenz 774, Adelsheim 779. Für Roigheim lässt sich eine solche 
frühe Erwähnung nicht finden. Der möglicherweise aufkommende Verdacht, dass 
das im Urkundenbuch der ehemaligen Fürstabtei Lorsch aus dem letzten Drittel des 
12. Jahrhunderts, dem sogenannten Lorscher Codex („Codex Laureshamensis“), in 
Abschriften mehrerer Urkunden der Jahre zwischen 769 und 795 erwähnte „Roches-
heim“, „Rochisheim“ oder „Rohisheim“12 nicht – wie bislang stets angenommen – 
mit dem benachbarten Ort Ruchsen, sondern mit Roigheim identifiziert werden 
kann, lässt sich leider nicht bestätigen. Etymologisch kann diese Bezeichnung ein-
schließlich ihrer Varianten als das „Heim eines (Mannes namens) Roch“ gedeutet 
werden. Da sich das Genitiv-S auch in Ortsnamen sehr zäh hielt, kommt nur eine 
Identifizierung von „Rochisheim“ mit Ruchsen in Frage. Vom Sprachlichen her wäre 
es zwar möglich, dass der Ort Roigheim eine Tochtersiedlung von „Rochisheim“, 
mithin Ruchsen, ist. Der Name „Roch“ wäre dann mit einem ing-Suffix kombi-
niert worden – wie dies etwa beim Namen „Agilolf“ und den von ihm abgeleiteten 
 Agilolfingern der Fall ist –, „Roigheim“ käme also von „Rochingheim“. Damit wäre 
aber nur erwiesen, dass Roigheim tatsächlich jünger ist als Ruchsen.13

Hat es also Roigheim in dieser Zeit tatsächlich nicht gegeben? Diese Frage wird 
sich auf der derzeit vorhandenen quellenmäßigen Grundlage – und es besteht wenig 
Hoffnung auf deren Verbreiterung – wohl nicht mehr klären lassen. Englert schließt 
aus der Tatsache, dass laut einer Urkunde des Jahres 826 eine gewisse Altbirn dem 
Kloster Lorsch in Schefflenz „fünf Wiesen und sechs Morgen neben der Basilika“ 
übergeben habe und Schefflenz bis 1301 eine Nebenkirche der Roigheimer „Ur-
kirche“ war, auf die Existenz der letzteren als Pfarrkirche spätestens in jenem Jahr 
826.14 Doch ein solcher Schluss erscheint zumindest anfechtbar. Denn auch die Kir-
che zu Schefflenz wird bis ins späte 12. Jahrhundert hinein nicht mehr erwähnt und 
der Ort selbst nur in einer nicht unumstrittenen Urkunde von 976.15 

Es besteht mithin eine Überlieferungslücke von mehr als vierhundert Jahren. In 
ihnen könnte – man denke nur an die im frühen 10. Jahrhundert wohl, wie Stroh-
häcker vermutet,16 auch in hiesiger Gegend wütenden Ungarneinfälle – die Existenz 

12 StA Würzburg, Mainzer Bücher verschiedenen Inhalts 72, fol. 173r und 204r. Online einsehbar unter: 
https://archivum-laureshamense-digital.de/view/saw_mainz72 (2020-02-08); Minst, Codex (1970), 
S. 190 f. und 260.

13 Auskunft des Germanisten Prof. em. Dr. Norbert Wagner, schriftlich vermittelt von Prof. Dr. Dorothea 
Klein, Universität Würzburg. Beiden ist der Verfasser sehr zu Dank verpflichtet.

14 StA Würzburg, Mainzer Bücher verschiedenen Inhalts 72, fol. 171r.: https://archivum-laureshamense-
digital.de/view/saw_mainz72 (2020-03-20); Minst, Codex (1970), S. 249; Englert, Roigheim (1994), 
S. 139 f.

15 Roedder, Reichsdorf (1928), S. 53 f. Zur Urkunde von 976 siehe RI II,2 n. 728, in: Regesta Imperii 
Online http://www.regesta-imperii.de/id/0976-11-15_1_0_2_2_0_281_728 (2020-10-22).

16 Strohhäcker, Möckmühl (1979), S. 30.
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der Schefflenzer Kirche ganz aufgehört haben, ihre zwischenzeitliche Umpfarrung 
nach Roigheim erfolgt oder eine sonstige wie auch immer geartete Veränderung in 
den Pfarrverhältnissen der beiden Orte eingetreten sein. Man wird also dem ver-
ständlichen Wunsch der Heimatgeschichte nach einem möglichst weiten Zurück-
verfolgen der Roigheimer Geschichte mit einem historisch-kritischen Zeigefinger 
zu begegnen haben, auch wenn dabei liebgewonnene Vorstellungen verabschiedet 
werden müssen.

III. Ersterwähnungen Roigheims

Die Ersterwähnung Roigheims in den Schriftquellen wird gegenwärtig meistens 
mit dem Jahr 1110 angegeben, allerdings noch nicht in der Oberamtsbeschreibung 
von 1881. Augenscheinlich wird dieses Jahr erstmals von Carl Wagner in die ortsge-
schichtliche Historiografie eingeführt. Er nennt es in seinem Aufsatz von 1906 – „ers-
te Erwähnung im Jahr 1110“17 – und präzisiert in seiner handschriftlichen Chronik: 

Am Anfang des 12. Jahrhunderts residierte in Würzburg ein Bischof Emmehardus. 
Der begabte im Jahr 1110 das Kloster Amorbach u. dessen Abt Leonhard mit den Kir-
chen in Heilbrunn, Rohinkheim u. Schlierstadt mit den dazu gehörigen Kirchlein.18 

Auch an anderer Stelle seiner Chronik deklariert er das fragliche Jahr als „erste Er-
wähnung“ der Roigheimer Kirche, die „damals schon eine alte u. angesehene Kirche“ 
gewesen sei.19 In allen Fällen verzichtet Wagner auf Belege. Erst Englert fügte seinen 
knappen, von Wagner inhaltlich übernommenen Ausführungen als Quellenanga-
be die 1736 in Frankfurt am Main erschienene Publikation „Historia Monasterii 
Amorbacensis“ hinzu.20 1110 als Jahr der Ersterwähnung nennen auch die einschlä-
gigen Webseiten, beispielsweise die Gemeindeseite21 (zwischenzeitlich allerdings 
geändert)22 oder Wikipedia23 sowie die „Historische Ortsanalyse“ des Landesamtes 
für Denkmalpflege.24

Nun entpuppt sich aber das Datum schon aus einem sehr einfachen Grund als 
zumindest in der vorliegenden inhaltlichen Form nicht haltbar: 1110 war der Würz-
burger Bischof Emehard bereits seit fünf Jahren tot! Emehard leitete das Bistum 

17 Wagner, Pfarrergeschichte (1906), S. 172.
18 Wagner, Chronik (1905), S. 12.
19 Wagner, Chronik (1905), S. 50.
20 Englert, Roigheim (1994), S. 139 und 142. In der Zeittafel S. 436 dagegen wohl als Druckfehler das 

Jahr „1190“. Auch in Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 31.
21 https://www.roigheim.de/seite/55876/geschichte.html (2020-01-12).
22 https://www.roigheim.de/seite/55876/geschichte.html (2020-03-20).
23 https://de.wikipedia.org/wiki/Roigheim#Geschichte (2020-03-20).
24 Hahn, Ortsanalyse (2008), S. 3.
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Würzburg von 1089 bis zu seinem Ableben am 27. Februar 1105.25 Er kann also 
eine solche Besitz- oder eine solche Rechteübertragung zum angegebenen Zeitpunkt 
keinesfalls getätigt haben. Was hat es also mit dieser Nachricht wirklich auf sich?

Die Suche nach einem schriftlichen Beleg, der die angeblich zu Beginn des 
12. Jahrhunderts erfolgte Übertragung unmittelbar dokumentieren würde, führt zu 
dem ernüchternden Ergebnis, dass es einen solchen Beleg offenbar nicht gibt und 
möglicherweise nie gab. Der Vorgang ist lediglich auf mittelbarem Weg überliefert: 
Schon in der von Englert genannten Darstellung der Geschichte Amorbachs, die der 
Benediktinermönch und Historiker Ignaz Gropp 1736 unter dem Titel „Aetas mil-
le annorum antiquissimi et regalis monasterii B.M.V. in Amorbach […]“ veröffent-
licht hat, ist – allerdings ohne Quellenangabe – ein vom Autor „Notitiae variarum 
Traditionum, & Acquisitionum Bonorum & Praediorum, ab Anonymo Amorbac. 
 Monacho, post medium saeculum XI. conscriptae“ betiteltes Verzeichnis mit folgen-
dem Eintrag enthalten: 

Dominus Emehardus Episcopus Herbipolensis dedit Ecclesias in Hailpruni in Robin-
keim, & in Selierstatt cum Ecclesiolis sibi subditis.26 

Der katholische Theologe und Historiker Franz Josef Bendel publizierte 1915 dieses 
„Verzeichnis von Traditionen der Abtei Amorbach aus dem 11. und 12. Jahrhundert“ 
nochmals, da ihm Gropps Wiedergabe unzureichend erschien, und gab zugleich die 
Quelle preis.27 Es findet sich auf dem letzten Blatt einer in der Universitätsbiblio-
thek Würzburg erhaltenen Handschrift der Confessiones des heiligen Augustinus 
und wurde von unbekannter Hand im 13. Jahrhundert angelegt.28 (Abb. 4) Der von 
Bendel mit der laufenden Nummer 12 versehene Eintrag lautet korrekt: 

Dominus Emehardus episcopus Herbipolensis dedit ecclesias in Heilcprunnin, in 
Rohinkein et in Slirstat cum ecclesiolis sibi subditis;29 

zu Deutsch:
Herr Emehard, Würzburger Bischof, hat die Kirchen in Heilbronn, in Roigheim und 
in Schlierstadt mit den ihnen untergeordneten Kirchlein übergeben. 

Da die insgesamt etwas über dreißig in dem Verzeichnis gelisteten Schenkungen 
an das Kloster Amorbach allesamt in die zweite Hälfte des 11. und die erste Hälfte 
des 12. Jahrhunderts datieren, nimmt Bendel an, dass es sich bei der Überlieferung 
ihrerseits lediglich um die Abschrift einer älteren Vorlage handelt.30 1969 hat sich 
Wolfram Becher noch einmal diese „Amorbacher Traditionsnotizen“, als welche sie 
jetzt in die Forschung eingeführt waren, vorgenommen und Bendels Transkription 

25 Wendehorst, Bischofsreihe (1962), S. 123.
26 Gropp, Aetas (1736), S. 193 f.
27 Bendel, Verzeichnis (1915).
28 UB Würzburg M.p.th.f.71, fol. 126v.
29 Bendel, Verzeichnis (1915), S. 286.
30 Bendel, Verzeichnis (1915), S. 285.
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Abb. 4: Eintrag mit Nennung von „Rohinkein“ in den sogenannten Amorbacher Traditionen 
(UB Würzburg M.p.th.f.71, fol. 126v).
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etwas revidiert, aber nur in Fällen, welche die hier zur Diskussion stehende Passage 
nicht tangieren.31

Wie aber kommt die Roigheimer Geschichtsschreibung seit Carl Wagner auf das 
Jahr 1110? Auch hierfür dürfte die Ursache bei Gropp zu suchen sein. Denn der 
Historiker publizierte 1736 nicht nur das genannte Verzeichnis, sondern wertete es 
an mehreren Stellen auch für seinen darstellenden Teil der Amorbacher Geschich-
te aus. So schreibt er im Zusammenhang mit denjenigen Personen und Institutio-
nen, die dem Kloster im Mittelalter Schenkungen haben zukommen lassen, über 
den Würzburger Bischof Emehard, dieser habe Amorbach „Ecclesias in Hailbrun, 
Rohinkeim & Sclierstatt, cum Ecclesiolis subjectis“ überlassen,32 also „die Kirchen 
in Heilbronn, Roigheim und Schlierstadt, mit den dazugehörigen Kirchlein“.33 In 
einem Verzeichnis jener Pfarreien, die einst in der Zuständigkeit des Klosters Amor-
bach gelegen hatten, schreibt Gropp über die Pfarrei in Roigheim: 

Eam Emmehardus Episcopus Wirceburg[ensis] quondam Amorbaco donavit,34 
übersetzt: 

Diese hat der Würzburger Bischof Emehard einst Amorbach geschenkt.35 
An anderer Stelle geht der Autor auf die Übertragung im Rahmen seiner Darstellung 
der Amtszeit des 23. Amorbacher Abtes Leonhard ein: 

Interim Emmehardus Episcopus Wirceburgensis jam Amorbaco, pro exhibita forsan 
sibi ac caeteris hospitalitate, Ecclesias in Hailbrun, Robinkeim & Slierstatt cum Eccle-
siis appertinentibus donavit;36 

zu Deutsch: 
Inzwischen hat der Würzburger Bischof Emehard schon [dem Kloster] Amorbach für 
die ihm und den anderen dargebotene Gastfreundschaft Kirchen in Heilbronn, Roig-
heim und Schlierstatt mit den dazugehörigen Kirchen geschenkt.37 

In keinem dieser Fälle verknüpft Gropp die Nachrichten mit der Jahreszahl 1110 
oder einem anderen Datum. Über Abt Leonhard sagt er jedoch zweimal in relati-
ver Nähe zu der letztgenannten Textstelle, dieser habe bis zum Jahr 1110 gelebt.38 
 Wagner nun scheint – vielleicht infolge eines Übertragungsfehlers bei seiner Verwen-
dung der zu Beginn des 20. Jahrhunderts sicherlich nicht ohne weiteres zu beschaf-
fenden Publikation von Gropp – die Information über die Schenkungen der drei 
Orte, darunter Roigheim, an Amorbach einerseits und das Jahr 1110 andererseits 
miteinander verknüpft zu haben. Anders ist nicht zu erklären, wieso er sie auf 1110 

31 Becher, Traditionsnotizen (1969).
32 Gropp, Aetas (1736), S. 16.
33 Gropp, Historia (2015), S. 72.
34 Gropp, Aetas (1736), S. 149.
35 Gropp, Historia (2015), S. 334.
36 Gropp, Aetas (1736), S. 78.
37 Gropp, Historia (2015), S. 196.
38 Gropp, Aetas (1736), S. 78 f.
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datierte.  Dadurch aber ist ein Datum in die Roigheimer Geschichtswelt gesetzt wor-
den, das zwar von zahlreichen nachfolgenden Autoren übernommen wurde, jedoch 
den Tatsachen nicht entsprechen kann.

Wann aber ist dann die Ersterwähnung Roigheims in den Schriftquellen zu fin-
den? Diese Frage lässt sich leider nicht beantworten. Wie oben bereits dargelegt, 
handelt es sich bei dem Verzeichnis in der Handschrift der Würzburger Universitäts-
bibliothek lediglich um eine Niederschrift aus dem 13. Jahrhundert, wahrscheinlich 
auf Basis eines älteren Verzeichnisses. Der Roigheim betreffende Eintrag ist jedoch 
nicht mit einem Datum versehen. Auch bezüglich der beiden anderen dort genann-
ten Orte hat sich kein authentisches Schriftzeugnis erhalten. Die Identifizierung 
von „Heilcprunnin“ war dabei in der Forschung zunächst umstritten. Die Auffas-
sung Bendels, es handele sich um einen nahe Roigheim und Schlierstadt (heute ein 
Stadtteil von Oster burken) gelegenen, untergegangenen Ort „an der Stelle der Flur-
bezeichnung ‚am Heiligenbrunnen‘ in der Gemarkung Osterburken“,39 setzte sich 
nicht durch. Vielmehr wird heute, wie schon vor Bendel, allgemein davon ausgegan-
gen, dass tatsächlich die Kirche in der späteren Reichsstadt Heilbronn am Neckar 
gemeint ist.40 Im Würzburger Staatsarchiv befindet sich eine Urkunde, die mehr-
fach, unter anderem im Württembergischen Urkundenbuch und in den Monumenta 
Boica, publiziert und auf das Jahr 1099 datiert wurde.41 Sie besagt, dass Bischof 
Emehard dem Kloster Amorbach die Kirche in Heilbronn übertragen habe. Doch 
Karl-Heinz Mistele konnte 1960 nachweisen, dass es sich bei diesem Diplom um eine 
spätere Fälschung handelt.42 

Für den dritten im Eintrag genannten Ort Schlierstadt existiert wie im Fall Roig-
heims offenbar keine weitere Überlieferung, und andere Belege für diese Schenkun-
gen an Amorbach um die Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert lassen sich nicht 
auffinden. Es ist vielmehr davon auszugehen, dass dieser Rechtsvorgang zum Zeit-
punkt seiner Durchführung nicht schriftlich fixiert worden war. Bis ins 11. Jahrhun-
dert hinein erfolgten derartige Geschäfte häufig in mündlicher Form im Beisein von 
Zeugen.43 Erst später sahen sich die Empfängerinstitutionen zur Beglaubigung und 
Verteidigung ihrer Rechtsansprüche gegenüber möglichen Konkurrenten zu dem aus 
heutiger Sicht etwas unredlich erscheinenden Mittel der Urkundenfälschung – man 
könnte auch etwas freundlicher von einer „Nachanfertigung“ sprechen – genötigt. 
Ein Mittel, das Amorbach zumindest für Heilbronn offenbar angewandt hat und 

39 Bendel, Verzeichnis (1915), S. 286 Anm. 17.
40 Wendehorst, Bischofsreihe (1962), S. 122; Württembergisches Urkundenbuch 1 (1971), Nr. 252, 

S. 312 f.
41 StA Würzburg, WU 3226; Monumenta Boica 45, Nr. 1, S. 3 f.; Württembergisches Urkundenbuch 1 

(1971), Nr. 252, S. 312 f.
42 Mistele, Urkunde (1960); Heim, Michael (1960).
43 Heim, Michael (1960), S. 49; Mistele, Urkunde (1960), S. 60.
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vielleicht auch für Roigheim und Schlierstadt; in letzteren beiden Fällen hat sich das 
entsprechende Schriftstück, sollte es jemals existiert haben, nicht erhalten.

So besteht folglich keine andere Möglichkeit, als die – lediglich mittelbare, eben 
durch das erst im 13. Jahrhundert angefertigte Verzeichnis erfolgende – urkundliche 
Ersterwähnung Roigheims grob in die Zeit um 1100 respektive in die Regierungs-
zeit des Bischofs Emehard zwischen 1089 und 1105 zu datieren. Die Bezeichnung 
„Wende des 11. Jh.“ beziehungsweise „um 1100“ findet sich auch in der Landkreisbe-
schreibung von 2010,44 wohl weil bereits der Autor auf die Unvereinbarkeit von dem 
Lebensende Bischof Emehards im Februar 1105 und dessen angeblicher Schenkung 
fünf Jahre später gestoßen war. Der Sachverhalt wird dort aber nicht näher  beleuchtet.

44 Kreh / Fieg / Schäfer, Roigheim (2010), S. 365 f. Darauf basierend: https://www.leo-bw.de/web/
guest/detail-gis/-/Detail/details/ORT/labw_ortslexikon/2177/Roigheim+-+Altgemeinde%7ETeilort 
(2021-02-05).

Abb. 5: Evangelische Kirche in Roigheim, 
Ansicht von Nordosten. 
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Auch das Gebäude der heutigen evangelischen Kirche in Roigheim lässt sich über 
das hohe Mittelalter hinaus nicht zurückverfolgen. (Abb. 5) Die Bauformen in ihrem 
Altarraum und im Erdgeschoss des nördlich sich daran anschließenden Turmes mit 
Kreuzrippengewölben und derbem bauplastischem Schmuck weisen auf eine Errich-
tung in spätgotischer Zeit hin. (Abb. 6) Am Außenbau an der Nordwestecke findet 
sich überdies in etwa drei Metern Höhe über dem Sockel ein roter Sandstein mit der 
Jahreszahl „1495“ – nicht „1457“, wie Englert las.45 (Abb. 7) 

Damit korrespondiert eine dendrochronologische Datierung der im Mauerwerk 
der Etagen über dem Erdgeschoss des Turmes erhaltenen Gerüsthölzer, die im Win-
ter 1494/95 geschlagen wurden, durch den Bauhistoriker Gerd Schäfer.46 Das von 
ihm angeblich der Oberamtsbeschreibung von 1881 entnommene Datum 1497 

45 Englert, Roigheim (1994), S. 154; Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 32 f.; Fekete, Kulturdenk-
male (2002), S. 286.

46 Schäfer, Datierungen (2015), S. 1.

Abb. 6: Evangelische Kirche in Roigheim, Blick in das Chorgewölbe.



102

Johannes Sander

taucht in derselben allerdings nicht auf.47 Da das Mauerwerk des Turmes innen in 
Höhe des datierten Quaders einen deutlichen Absatz aufweist, also unten wesentlich 
stärker ist, nahm Schäfer sicherlich zu Recht lediglich eine Erhöhung des Turmes ge-
gen Ende des 15. Jahrhunderts an, nicht aber dessen vollständigen Neubau. Doch es 
existieren keine Anhaltspunkte für eine genaue zeitliche Einordnung des Unterbaus. 
Reicht er vielleicht noch in die Zeit der Ersterwähnung der Kirche um 1100 zurück? 
Diese Frage wäre wohl allenfalls noch durch die dendrochronologische Untersu-
chung von Hölzern, die sich vielleicht irgendwo im bestehenden Mauerwerk erhalten 
haben, oder durch Grabungen zu klären. Nicht belegt werden kann die Vermutung 
 Englerts, die Roigheimer Kirche habe ursprünglich im Tal nahe der Seckach gelegen 
und sei beim sogenannten Jahrtausendhochwasser 1342 – Englert schreibt fälschli-
cherweise 1432 – zerstört worden.48

Korrigiert werden muss nach dem Jahr 1110 auch das zweite bislang als sicher 
geltende Datum zur Geschichte Roigheims. In der Oberamtsbeschreibung von 1881 
beginnt die Zeittafel 1239: 

47 Schäfer, Datierungen (2015), S. 1. Auch nicht bei Englert, Roigheim (1994) und Englert, Kirchen-
geschichte (2002).

48 Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 32.

Abb. 7: Evangelische Kirche 
in Roigheim, „1495“ datier-
ter Werksteinblock an der 
Nordwest kante des Turmes.
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Eberhard Rüd und seine Ehefrau Elisabeth verkaufen alles, was sie in R[oigheim] 
von Hermann Horlaffe mit Zustimmung seines Bruders Volknand (v. Eicholzheim?) 
erworben, unter Anderem Gilten von Gütern Gernods an der Zilen, Hermanns an der 
Steige, an das Kloster Amorbach.49 

Als Quelle wird das „Amorb[acher] Kop[ial-]Buch“ angegeben. Alle nachfolgenden 
Autoren übernahmen diese Angabe und das Datum, und in der Tat findet sich auch 
im Württembergischen Urkundenbuch dieses Schriftstück mit einer Datierung auf 
den 3. Februar 1239 und ebenfalls mit dem Verweis auf das Amorbacher Kopial-
buch.50 Den Amorbacher Kopisten des ausgehenden 15. Jahrhunderts ist jedoch 
ein Fehler unterlaufen: Die im Original erhaltene Urkunde stammt vom 2. Februar 
1339, ist also volle hundert Jahre jünger.51 Die von Englert an den Kaufbrief ge-
knüpften Folgerungen, die darin genannten Höfe „von Gernod an der ‚Zielen‘ und 
Hermanus an der ‚Steigen‘“ ließen darauf schließen, dass „schon im Hochmittelalter 
der heutige Ortskern überbaut war“,52 werden durch die jüngere Datierung zwar 
nicht grundsätzlich falsch, müssen aber im Hinblick auf das mutmaßliche Alter des 
Dorfes und seine topografische Entwicklung ein wenig relativiert werden.

IV. Landesherrschaft und Allodialbesitz

Die Geschichte Roigheims im 12. sowie auch im frühen und mittleren 13. Jahr-
hundert liegt also mangels schriftlicher Dokumente im Dunkeln. In den folgenden 
Jahrhunderten wechselte der Ort als Teil der Herrschaft Möckmühl mehrmals die 
territoriale Zugehörigkeit, und den bisherigen Forschungen ist hier wenig hinzu-
zufügen.53 Wohl seit Beginn des 13. Jahrhunderts regierten die Grafen von Dürn 
über das Gebiet, das jedoch spätestens 1287 in den Besitz des Hauses Hohenlohe 
überging. Gottfried von Hohenlohe übergab die Herrschaft seinem jüngsten Halb-
bruder Albrecht von Schelklingen, der sie wiederum im Januar 1328, für Lebensdau-
er ihren Nießbrauch sich vorbehaltend, dem Hochstift Würzburg vermachte. Nach 
dem Ableben Albrechts im April 1338 zog Fürstbischof Otto II. von Wolfskeel die 

49 OAB Neckarsulm (1881), S. 635 f.
50 Württembergisches Urkundenbuch 5, Nr. N47, S. 434 f.; Paulus, Altertums-Denkmale (1889), S. 451; 

Wagner, Chronik (1905), S. 12 f.; Land Baden-Württemberg (1980), S. 112; Englert, Roigheim 
(1994), S. 72 und 82; Hahn, Ortsanalyse (2008), S. 3.

51 HStA Stuttgart, A 602 Nr. 10797 = WR 10797.
52 Englert, Roigheim (1994), S. 72.
53 Zum Folgenden siehe Weller, Geschichte (1908), S. 412 f.; Eichhorn, Herrschaft (1966); 

 Uffelmann, Territorialpolitik (1988), S. 292; Englert, Roigheim (1994), S. 79 f. und 436. Hahn, 
Ortsanalyse (2008), S. 3; Kreh / Fieg / Schäfer, Roigheim (2010), S. 364. – Die Forschungslage zur 
spätmittelalterlichen Geschichte des Hauses Hohenlohe darf allerdings trotz der bislang vorliegenden 
Untersuchungen als unzureichend bezeichnet werden.
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Herrschaft Möckmühl gegen die Ansprüche Ludwigs von Hohenlohe an sich. Er be-
lehnte jedoch schon am 13. Juni 1339 Gottfried von Hohenlohe mit Möckmühl, der 
die Herrschaft sodann auf seinen Bruder Kraft II. vererbte. Dessen Sohn Kraft III. 
verpfändete Möckmühl mit Zubehör im Februar 1345 für 4.500 Gulden an den 
Mainzer Erzbischof Heinrich III. von Virneburg, der die Herrschaft wiederum dem 
Ritter Engelhard von Hirschhorn versetzte. Das Haus Hohenlohe löste sie spätes-
tens 1369 wieder ein. Nachdem erbbedingte Ansprüche der Grafen von Wertheim 
auf Möckmühl und Zubehör abgewehrt werden konnten, verpfändete Kraft V. die 
Güter laut einer Urkunde von 1438 zusammen mit mehreren umliegenden Dörfern, 
darunter das ausnahmsweise auch namentlich genannte Roigheim, an Seifried von 
Venningen.54 1445 schließlich veräußerte er das Amt Möckmühl an die Pfalz, von 
welcher auch Roigheim infolge des Landshuter Erbfolgekrieges 1504 an das Herzog-
tum Württemberg gelangte.

Abgesehen von der Oberherrschaft über das gesamte Territorium hatten mehre-
re Institutionen im Ort Privat- beziehungsweise Allodialbesitz; so die Grafen von 
Hohenlohe selbst. Laut einer Urkunde vom 19. Mai 1337 übergab Albrecht von 
Hohenlohe dem Stift Würzburg drei Weiler und erhielt im Gegenzug nicht näher 
bezeichnete Güter zu Möckmühl und Roigheim, um sie einer von ihm getätigten 
Messstiftung in Möckmühl zugutekommen zu lassen.55 Wenige Wochen später, am 
6. Juni 1337, bestätigte Bischof Otto von Würzburg diese Stiftung und die Begabung 
eines neuen Altars in der Pfarrkirche zu Möckmühl durch Albrecht unter Verwen-
dung von Gütern unter anderem „in villa Rohenkein“.56 Ein Jahr darauf, am 14. Ap-
ril 1338, legte Albrecht fest, dass dem Kloster Seligental jährlich zwölf Pfund Haller 
Geldes von seinen Gütern unter anderem „zu Roheinkein“ gegeben werden sollen.57 
In der bisherigen Literatur wird dieser Vorgang gelegentlich summarisch erwähnt.58

Im Zusammenhang mit hohenlohischem Besitz erfolgte auch die erste quellen-
mäßige Erwähnung des Weinbaus in Roigheim, der hier bis ins 19. Jahrhundert 
hinein eine gewisse wirtschaftliche Rolle spielte. Sie findet sich in einer Urkunde 
vom 22.  Juli 1361, in der es um die Regelung von Streitigkeiten hinsichtlich der 
Kelterrechte in Dorf und Mark Roigheim zwischen Kraft III. von Hohenlohe und 

54 HZA Neuenstein, GA 5 U 1877. Strohhäcker, Möckmühl (1979), S. 57. Nicht in OAB Neckarsulm 
(1881) und bei Englert, Roigheim (1994).

55 HZA Neuenstein, GA 5 U 1987. HStA Stuttgart, A 602 Nr. 10771 = WR 10771 (Abschrift von 1688). 
Hohenlohisches Urkundenbuch 2 (1901), Nr. 518, S. 443. Von Wagner, Chronik (1905), S. 20 f. 
fälschlicherweise auf 1339 datiert.

56 HStA Stuttgart, A 602 Nr. 10796 = WR 10796. Hohenlohisches Urkundenbuch 2 (1901), Nr. 521, 
S. 445 – 448, Zitat S. 448. Von Wagner, Chronik (1905), S. 20 f. fälschlicherweise ebenfalls auf 1339 
datiert.

57 StA Würzburg, MU 5903. Meusel, Beyträge (1780), S. 224. Hohenlohisches Urkundenbuch 2 (1901), 
Nr. 538, S. 458; Wagner, Chronik (1905), S. 22.

58 Wibel, Reformations-Historie 1 (1752), S. 164. OAB Neckarsulm (1881), S. 533 und 636. 
 Strohhäcker, Möckmühl (1979), S. 50. Nicht dagegen bei Englert, Roigheim (1994).
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Poppo von Adelsheim geht.59 Englert nennt erst das Jahr 1366 als frühesten Beleg 
und bezieht sich auf die Oberamtsbeschreibung, die das Dokument von 1361 eben-
falls noch nicht kennt.60 Inhaltlich beendet das Diplom vom 18. September 1366 
den fünf Jahre zuvor bereits thematisierten Streit zwischen Kraft von Hohenlohe 
und Poppo von Adelsheim „von der gut wegen, vnd von der wingertten wegen zu 
rohenkein“.61

Bezüglich der Besitzungen des Klosters Amorbach in Roigheim wurden bereits 
die um die Wende vom 11. zum 12. Jahrhunderts getätigte Schenkung des Bistums 
Würzburg und die bis in jüngste Zeit auf 1239 fehlgedeutete Urkunde von 1339 mit 
der Nennung der Höfe „von Gernod an der ‚Zielen‘ und Hermanus an der ‚Steigen‘“ 
erwähnt. Im Amorbacher „Läger- und Zintzbuch“ von 1446, von dem im Haupt-
staatsarchiv Stuttgart ein „Extractus“ des späten 17. Jahrhunderts erhalten ist, sind 
die umfangreichen Besitztümer des Klosters einzeln verzeichnet.62 1447 verlieh das 
Kloster seinen Hof in Roigheim an einen gewissen Endres Stange, der die Pacht 
von Heintz Metzler gekauft hatte.63 Vom 8. November 1451 datiert eine Urkun-
de, laut welcher sich ein gewisser „Hans Nyffer gesessen zu Royckein vnd margaret 
my[ne] Ehliche Hußfruwe“ dem Kloster Amorbach gegenüber um dessen „hoffe zu 
 Royvckein zu eynem rechten Erbe in dorffe vnd infelde“ verpflichteten.64 1480 wur-
den dem Kloster seine Rechte bestätigt.65 Auch über die Reformation hinweg behielt 
Amorbach seine Besitzungen in Roigheim; erst im Jahr 1687 löste das Herzogtum 
Württemberg die letzten Rechte des Klosters im Ort ab.66

Weiteren Besitz hatte das 1236 gegründete, im 16. Jahrhundert untergegange-
ne Zisterzienserinnenkloster Seligental nahe Osterburken. Am 5. November 1309 
verkauften Albrecht von Hohenlohe und seine Ehefrau Hedwig dem Kloster un-
ter anderem „in Rohinkein super molendino inferiori pensionem xxxiii solidorum 
hallensis“.67 Johann Georg Meusel veröffentlichte 1780 eine Urkunde des Würzbur-
ger Bischofs Wolfram Wolfskeel von Grumbach vom 26. Juni 1330, in der diese 

59 HZA Neuenstein, GA 5 U 1370. Hohenlohisches Urkundenbuch 3 (1912), Nr. 198, S. 236.
60 OAB Neckarsulm (1881), S. 636. Englert, Roigheim (1994), S. 50.
61 HZA Neuenstein, GA 5 U 1059. HStA Stuttgart, A 602 Nr. 10774 = WR 10774 (Abschrift von 1688). 

Hohenlohisches Urkundenbuch 3 (1912), Nr. 333, S. 302 f.; Wagner, Chronik (1905), S. 21.
62 HStA Stuttgart, H 219 Bd. 30. Wagner, Chronik (1905), S. 16 – 19; Englert, Roigheim (1994), 

S. 82 f.; Kreh / Fieg / Schäfer, Roigheim (2010), S. 364.
63 OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Wagner, Chronik (1905), S. 16.
64 HStA Suttgart, A 602 Nr. 10842 = WR 10842. Wagner, Chronik (1905), S. 16. Nicht in 

OAB  Neckarsulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).
65 OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Wagner, Pfarrergeschichte (1906), S. 175; Englert, Roigheim 

(1994), S. 148.
66 Englert, Roigheim (1994), S. 83, 144 und 437.
67 StA Würzburg, MU 5882. Hohenlohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 712, S. 516 f.; Meusel, 

 Beyträge (1780), S. 207 – 211; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Wagner, Chronik (1905), S. 20; 
 Englert, Roigheim (1994), S. 79.
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Schenkung bestätigt wird,68 sowie eine deutschsprachige Übersetzung von 1378.69 
Albrechts Schenkung an Seligental vom 14. April 1338 wurde bereits erwähnt.70 
Die Gefälle aus der Mühle in Roigheim behielt das Kloster Seligental bis zu seiner 
Säkularisation.71

Kloster Schöntal hatte in Roigheim offenbar keinen Besitz. Zwar gewährte der 
Edle Rupert von Dürn dem Kloster laut einer Urkunde vom 8. November 1283, sei-
nen Hof in Forchtenberg mit Zugehör in Roigheim („apud Roehenkein“) in Besitz zu 
nehmen, falls er in der Leistung der Gewährschaft für den von ihm an Schöntal ver-
kauften Hof in Niedernhall nachlässig sein sollte.72 Die Regelung scheint aber nicht 
zum Tragen gekommen zu sein, da Rupert seinen Verpflichtungen offenbar nachge-
kommen ist. Auch in den wirtschaftlichen Jahresbilanzen des Klosters Schöntal, die 
für den Zeitraum von 1295 bis 1349 erhalten sind, wird Roigheim nicht erwähnt.73

Das Stift Öhringen taucht bislang nur in einer Urkunde vom 6. August 1467 als 
Besitzer in Roigheim auf. Demnach hatte es einem gewissen Weinhanns, Bürger zu 
Ingelfingen, einen halben Morgen Weinberg „am raynlein under dem roygkheym ge-
legen“ verliehen74, womit wohl tatsächlich unser Ort gemeint ist, wo sich zudem eine 
Flurbezeichnung „Roter Rain“ respektive „im rothen Rainlen“ nachweisen lässt.75

Auch das im 13. Jahrhundert gegründete und infolge der Reformation aufgelöste 
Zisterzienserinnenkloster Gnadental, bei Michelfeld im Landkreis Schwäbisch Hall 
gelegen, hatte Besitz in Roigheim, denn in einer Urkunde von 1371 wird ein gewisser 
Bruder Rudolph als Schaffner, also Vermögensverwalter, des Klosters in Roigheim 
erwähnt.76 Es lässt sich jedoch auch hier nicht genau sagen, welche Güter dem Klos-
ter gehörten.

Nach einer älteren Darstellung der Geschichte des Ritters Götz von Berlichingen 
sollen dessen Vorfahren 1445 ehemals im Besitz der Herren von Adelsheim befind-
liche Anteile in Roigheim erworben haben.77 Laut Wagner sei dieser Besitz 1498 

68 Meusel, Beyträge (1780), S. 194 – 204, v. a. S. 194 – 198; Wagner, Chronik (1905), S. 20.
69 Meusel, Beyträge (1780), S. 211 – 216.
70 StA Würzburg, MU 5903. Hohenlohisches Urkundenbuch 2 (1901), Nr. 538, S. 458.
71 Weiss, Seligental (1986), S. 501.
72 StA Ludwigsburg, B 503 I U 655. Württembergisches Urkundenbuch 8 (1978), Nr. 3290, S. 424 f. Hohen-

lohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 535/6, S. 367; Bauer, Beitrag (1847), S. 23; OAB  Neckar sulm 
(1881), S. 636; Eichhorn, Herrschaft (1966), S. 186. Nicht bei Englert, Roigheim (1994).

73 Weissenberger, Lage (1951).
74 HZA Neuenstein, GA 10 Schubl. 6 Nr. 174. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, 

Roigheim (1994).
75 Englert, Roigheim (1994), S. 60. Die Geschichte des bedeutenden Stifts Öhringen ist ein Forschungs-

desiderat.
76 HZA Neuenstein, GA 10 Schubl. 22 Nr. 11. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, 

Roigheim (1994). Auch Bauer, Gnadental (1871) erwähnt Roigheim nicht.
77 Berlichingen-Rossach, Geschichte (1861), S. 614; OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Wagner, Chro-

nik (1905), S. 22; Englert, Roigheim (1994), S. 80; Kreh / Fieg / Schäfer, Roigheim (2010), S. 365.
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durch Verkauf an Pfalzgraf Philipp zu Rhein übergegangen.78 Beide von den älteren 
Autoren ohne konkrete Quellen angegebenen Vorgänge lassen sich jedoch mangels 
einschlägiger Archivalien derzeit nicht nachprüfen.

In der örtlichen Geschichtsforschung bislang offenbar unbekannt geblieben ist die 
Tatsache, dass auch die Grafen Rieneck in Roigheim Güter mit Zugehörungen be-
saßen. Entsprechende Spuren legte schon Valentin Ferdinand von Gudenus im 1768 
posthum von Heinrich Wilhelm Anton Buri herausgegebenen fünften Band seines 
Urkundenbuches zur kurmainzischen Geschichte durch die Wiedergabe von vier Ur-
kunden aus dem 15. Jahrhundert. Als früheste zitiert er ein Diplom vom 1. März 
1409, nach welchem ein gewisser „Wilhelm von Durne“ – wohl Angehöriger der in 
ihrer Herkunft nebulösen Ritter von Dürn – bekennt, 

daz ich zu rechtem Manlehen enpfangen han vnd enpfohe mit diesem Briff von dem 
Edeln mynem lieben gnedigen Hern Graue Thomas, Grauen zu Rienecke, mynen 
Teil des Zeehenden und der Gute zu Roenckeim mit allen iren Zugehornden vnd 
 Rechten.79 

Sodann gibt Gudenus eine Urkunde vom 8. Mai 1432 wieder, laut welcher  Friedrich 
Stumpf von Schweinberg von Gräfin Katharina zu Rieneck den fraglichen „Teil an 
dem Zehenden zu Rockeim vnd waz ich daselbist han“ als Lehen entgegennimmt.80 
1445 geschieht der gleiche Vorgang zwischen Hartmann Stumpf von Schweinberg 
und Philipp Graf zu Rieneck mit dem 

Teil des Zehende zu Roeckheim vnd alle die Gut, Gulte, Zinse, Weingartten und 
Keltern, als daz myn Vatter selig vor von der Graueschafft zu Ryeneck zu Manlehen 
gehabt und herbracht hat.81

Am 28. September 1489 quittiert Hartmut Stumpf von Schweinberg für sich und sei-
nen Bruder Philipp den Empfang von „dene Drittenteile des Zehenden zu Roicken zu 
rechtem Manlehen“,82 desgleichen – diese Quelle fehlt bei Gudenus – am 11. März 
1498 „Linhart von Thurnn“ – wohl ebenfalls Dürn – „für sich vnnd sein bruder […] 
Ihrenn theil des Zehenden vnnd der gutter zw Reyckein“.83 Bislang hat lediglich 
Theodor Ruf auf den Besitz der Grafen von Rieneck in Roigheim hingewiesen,84 der 
im 16. Jahrhundert nach deren Aussterben an das Kurfürstentum Mainz fiel.

78 Wagner, Chronik (1905), S. 22; Englert, Roigheim (1994), S. 80.
79 Gudenus, Codex (1768), S. 378 f.
80 Gudenus, Codex (1768), S. 385 f.
81 Gudenus, Codex (1768), S. 391.
82 Gudenus, Codex (1768), S. 479 f.
83 StA Würzburg, Mainzer Lehenakten 459, S. 8.
84 Ruf, Grafen (1984), S. 337. Ruf zitiert allerdings nicht die Urkunde von 1489.
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V. „Roigheim“ als Familienname

Seit dem späteren 13. Jahrhundert erscheinen die Herren von Rohenkeim, wohl ein 
in seiner Eigenschaft und Bedeutung allerdings recht undeutlich bleibendes Nieder-
adelsgeschlecht im Dienst der Edelherren beziehungsweise Grafen von Dürn und 
später der Edelherren von Hohenlohe, mehrmals – überwiegend als Zeugen – in 
Urkunden.85 Erstmals wird ein „Craphto de Rohenkeim“ im Oktober 1275 als ehe-
maliger Besitzer eines Weinbergs in Ingelfingen genannt; dies ist zugleich die älteste 
im Original erhaltene Urkunde mit Bezug auf Roigheim überhaupt.86 (Abb. 8)

85 Landkreis Öhringen (1968), S. 181 und 608; Englert, Roigheim (1994), S. 85 f.; 
Kreh / Fieg /  Schäfer, Roigheim (2010), S. 364.

86 HStA Stuttgart, B 352 U 44. Württembergisches Urkundenbuch 7 (1974), Nr. 2531, S. 390 f.; Hohen-
lohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 354, S. 238; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Wagner, Chro-
nik (1905), S. 24; Land Baden-Württemberg (1980), S. 112; Englert, Roigheim (1994), S. 85.

Abb. 8: Urkunde von 1275 (Hauptstaatsarchiv Stuttgart B 352 U 44).
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Bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts verzeichnete Hermann Bauer sodann 
eine Urkunde von 1280, in der ein „Heinricus dictus Rohenkeim de Vorchten-
berg“ als Zeuge in einem Rechtsgeschäft des Rupert von Dürn und seiner Gemah-
lin  Mechtildis genannt wird.87 Die Urkunde ist als Abschrift in einem Kopialbuch 
des Zisterzienserklosters Schöntal aus dem Jahr 1512 erhalten.88 Vermutlich meinte 
auch Johann Christian Wibel dieses Diplom, das er 1754 unter Nennung derselben 
Namen und eines weiteren 1280 verzeichneten Zeugen in seinem „Codex Diploma-
ticus“ zitierte, aber wohl versehentlich auf 1287 datierte, worin ihm spätere Auto-
ren folgten.89 In der schon erwähnten Urkunde vom 8. November 1283 zwischen 
 Rupert von Dürn und dem Kloster Schöntal wird unter den Zeugen „Heinricus dic-
tus  Rohenkein“ genannt,90 ebenso in einem weiteren Diplom, das am selben Tag und 
mit Bezug auf dieselbe Sache – den Verkauf des Hofes in Niedernhall – „in villa Forh-
tenberc in stupa Heinrici Rohenke[in]“ ausgestellt wurde.91 Wohl derselbe  Heinrich 
von „Roenkeim“ findet sich als Zeuge in drei Urkunden vom 24.  März 1286.92 
Fünf Jahre später, am 2. und 4. Mai 1291, ist ein „Waltherus dictus  Ruhinkein“ 
bei zwei neuerlichen Geschäften zwischen Rupert von Dürn und Kloster Schöntal 
zugegen;93 außerdem im Jahr 1294 als „Waltherus dictus Rohenchein“.94 Aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts – spätestens ebenfalls von 1294 – stammt ein 
Kalendar mit Nekrolog des 1584 aufgelösten Zisterzienserinnenklosters Billigheim 

87 Bauer, Beitrag (1847), S. 22; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Englert, Roigheim (1994), S. 86.
88 HStA Stuttgart, H 14 Bd. 214 fol. 380r+v.
89 Wibel, Reformations-Historie 3 (1754), Cod. Dipl. S. 44; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Englert, 

Roigheim (1994), S. 86.
90 StA Ludwigsburg, B 503 I U 655. Württembergisches Urkundenbuch 8 (1978), Nr. 3290, S. 424 f. 

Hohenlohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 535/6, S. 367; Bauer, Beitrag (1847), S. 23. 
OAB  Neckarsulm (1881), S. 636. Nicht bei Englert, Roigheim (1994).

91 StA Ludwigsburg, B 503 I U 654. Württembergisches Urkundenbuch 8 (1978), Nr. 3289, S. 424; 
Hohenlohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 535/5, S. 367; Bauer, Beitrag (1847), S. 22. 
OAB  Neckarsulm (1881), S. 636; Mittelstrass, Ritter (1991), S. 97 Anm. 334. Nicht bei Englert, 
Roigheim (1994).

92 StA Ludwigsburg, B 503 I U 658 und U 659. Württembergisches Urkundenbuch 9 (1978), Nr. 3521, 
S. 70; Hohenlohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 458, S. 314. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und 
bei Englert, Roigheim (1994). – StA Ludwigsburg, B 503 I U 657. Württembergisches Urkunden-
buch 9 (1978), Nr. 3522, S. 70 f.; Hohenlohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 459, S. 314. Nicht in 
OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).

93 StA Ludwigsburg, B 503 I U 347. Württembergisches Urkundenbuch 9 (1978), Nr. 4124, S. 
459; Hohen lohisches Urkundenbuch 1 (1899), Nr. 536, S. 368; Bauer, Beitrag (1847), S. 24 f.; 
OAB  Neckarsulm (1881), S. 636; Englert, Roigheim (1994), S. 86. – StA Ludwigsburg, B 503 I 
U 337. Württembergisches Urkundenbuch 9 (1978), Nr. 4126, S. 460 f.; Bauer, Beitrag (1847), S. 25; 
OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Englert, Roigheim (1994), S. 86.

94 StA Ludwigsburg, B 503 I U 618. Württembergisches Urkundenbuch 10 (1978), Nr. 4468, S. 203 f.; 
Bauer, Beitrag (1847), S. 25 f.; OAB Neckarsulm (1881), S. 636. Nicht bei Englert, Roigheim (1994).
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mit der Erwähnung einer an einem 9. November verstorbenen „Alheidis monialis 
dicta de Rohenkeim“.95

Drei von Christian Ernst Hanselmann 1751 genannte Daten lassen sich dagegen 
nicht verifizieren: 1280 ein Krafto de Rohenkeim, 1300 ein Heinricus de Rohen-
keim und 1319 ein Gotfridus de Rohenkeim.96 Laut der von 1865 stammenden und 
ohne Quellenbelege arbeitenden Oberamtsbeschreibung Öhringen soll ein „Walther 
Rosenkein“, also wohl „Rohenkeim“, im Jahr 1339 als in Tiefensall bei Zweiflingen 
ansässig erwähnt worden sein.97 Johann Christian Wibel zitiert aus einer Urkunde 
von 1341 einen „Crafft Rohenkein der Junger“.98 Mit dem erhaltenen Diplom ver-
schreibt besagter Kraft unter dem Siegel des Engelhart von Bachenstein dem Klos-
ter Comburg nach dem Tod seiner Frau die Mühle zu Steinkirchen.99 Auf Wibel 
geht ferner die Mitteilung zurück, im Jahr 1355 sei ein Contz Rohenkeim an einem 
Rechtsgeschäft des Stifts Öhringen beteiligt gewesen.100 Kurz nach 1357 werden ein 
Heinz Rohenkeim als Inhaber eines halben Hauses und Stadels als hohenlohisches 
Lehen in Amelingshausen, dem heutigen Amrichshausen,101 sowie im selben Jahr 
Götz und Conrad Rohenkein als Waldenburger Bürger oder Burgmannen dem Gra-
fen von Hohenlohe abgabepflichtig im ältesten Gültbuch der Herrschaft Hohenlohe 
genannt.102 

Ein „Heintz Ruhenkein“ taucht in einer Urkunde vom 25. Januar 1361 als Päch-
ter eines Hofes in Flein103 und am 4. Juni 1362 ein „Johann genannt Rohenkein, 
Priester und Pfarrer“ in einer Heilbronner Urkunde auf.104 Englerts Angabe, eben-
falls 1362 werde ein Johann Rohenkein „als Kommissär des [Würzburger] Bischofs 
Albrecht [II. von Hohenlohe] genannt“,105 lässt sich hingegen derzeit nicht verifi-
zieren. In einer Urkunde vom 21. Februar 1365 findet sich unter den Zeugen der 
Name „Goezen Rohenkein“.106 1380 wird ein Heinrich Rohenkeim als Käufer von 

95 Wagner, Chronik (1905), S. 24. Mistele, Kalendar (1962), S. 64; Englert, Roigheim (1994), S. 86.
96 Hanselmann, Beweiß (1751), S. 198. Auf dieser Basis auch OAB Neckarsulm (1881), S. 636 und 

Englert, Roigheim (1994), S. 86.
97 OAB Oehringen (1865), S. 371; Landkreis Öhringen (1968), S. 685; Englert, Roigheim (1994), S. 86.
98 Wibel, Reformations-Historie 3 (1754), Cod. Dipl. S. 60; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Englert, 

Roigheim (1994), S. 86.
99 HZA Neuenstein, GA 5 U 2048.
100 Wibel, Reformations-Historie 1 (1752), Vorber. S. 25; Wibel, Reformations-Historie 2 (1753), Cod. 

Dipl. 288; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Wagner, Chronik (1905), S. 24; Englert, Roigheim 
(1994), S. 86.

101 OAB Künzelsau 1883, S. 354; Englert, Roigheim (1994), S. 86 (hier versehentlich „Amlishagen“).
102 Englert, Waldenburg (2003), S. 186. Das Gültbuch von 1357 trägt die Signatur HZA Neuenstein, 

GL 5 Bd. 2.
103 StA Ludwigsburg, B 503 I U 403. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, Roigheim 

(1994).
104 UB Heilbronn I Nr. 261; Hohenlohisches Urkundenbuch 3 (1912), Nr. 442/570, S. 515.
105 Englert, Roigheim (1994), S. 86.
106 StA Ludwigsburg, B 249 U 72. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).
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Gütern in Ingelfingen genannt. Die Nachricht stammt laut der Beschreibung des 
Oberamts Künzelsau von einer im Rathaus zu Ingelfingen aufbewahrten Urkun-
de, die jedoch heute unauffindbar ist.107 Ein „Cunrat Rohenkein“ beziehungsweise 
„ Conrat  Rohenken“, Bürger in Schwäbisch Hall, ist Vertragspartner in Urkunden 
vom 28. September 1372108, vom 24. Mai 1373109 und vom 18. Mai 1385110.

Auch in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts tritt der Name Rohenkeim häufig 
in den Quellen auf. Der prominenteste Vertreter der Familie dürfte Heinrich Ro-
henkeim gewesen sein, der als Heinrich V. zwischen 1407 und 1425 der 28. Abt des 
Zisterzienserklosters Schöntal war.111 Das in den 1677/83 von dem Abt Benedikt 
Knittel verfassten „Annales immediatae et exemptae abbatiae Schoenthal“ gezeigte 
Wappen Heinrichs V., das ein Herz mit drei Blumen darstellt, ist allerdings wohl 
Fantasie.112 (Abb. 9) 

Für das Jahr 1408 konnte Englert einen Henslin Stumpfe in Unterheimbach als 
Besitzer eines „Cunzen Rohekeimb gut, das da ligt hinder der Kirchen“ ausfindig 
machen.113 Ein Lutz von Rohenkeim wird im darauffolgenden Jahr im Zusammen-
hang mit einer Besitzübertragung von Gütern in den Weilern Zegelbach und Regels-
hagen, ehemals Gemeinde Wittenweiler und heute Teil von Blaufelden, an das un-
tergegangene Kloster Anhausen erwähnt.114 Er wird dabei als Erblasser an Eberhard 
von Bachenstein und dessen Ehefrau Justina genannt. Dies könnte als Hinweis auf 
verwandtschaftliche Beziehungen zwischen den Bachenstein und den Rohenkeim 
gedeutet werden; möglicherweise war Eberhard von Bachenstein der Schwiegersohn 
von Lutz Rohenkeim. Schon die Tatsache, dass in dem erwähnten Diplom von 1341 
Kraft Rohenkein der Jüngere unter dem Siegel des Engelhard von Bachenstein ur-
kundet, rückt ein Verwandtschaftsverhältnis zwischen den beiden Geschlechtern in 
den Bereich des Möglichen.

107 OAB Künzelsau (1883), S. 610 f.; Englert, Roigheim (1994), S. 86. – Nachfragen des Verfassers beim 
Gemeindearchiv Ingelfingen und beim Kreisarchiv Hohenlohe nach dem Verbleib der Urkunde wurden 
negativ beschieden, eine zweimalige Anfrage beim Pfarramt Ingelfingen blieb unbeantwortet.

108 StA Ludwigsburg, B 186 U 268. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).
109 StA Ludwigsburg, B 186 U 270. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).
110 StA Ludwigsburg, B 186 U 382. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).
111 Wibel, Reformations-Historie 4 (1755), Cod. Dipl. S. 28; Schönhuth, Chronik (1850), S. 105 – 118; 

Mone, Quellensammlung (1867), S. 157; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Wagner, Chronik (1905), 
S. 24; Englert, Roigheim (1994), S. 86. Eine aktuelle Geschichte des Klosters Schöntal ist ein For-
schungsdesiderat.

112 StA Ludwigsburg, B 503 II Bü 13, pag. 155. Eine grafisch vereinfachte Darstellung des Wappens bei 
Himmelheber, Kunstdenkmäler (1962), S. 426, übernommen von Englert, Roigheim (1994), S. 85.

113 Englert, Roigheim (1994), S. 86; Englert, Unterheimbach (2000), S. 41.
114 OAB Crailsheim (1884), S. 291; Englert, Roigheim (1994), S. 86. Die Originalurkunde wohl im 

StA Nürnberg, aber verschollen und nur durch einen Repertorieneintrag des 18. Jahrhunderts über-
liefert (freundliche Auskunft des StA Nürnberg vom 14.05.2020).
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Mehrere in der bisherigen Literatur unbekannte Urkunden der 1410er und 
1420er Jahre nennen Personen des Namens Rohenkeim in Öhringen: 1417 einen 
Ulhart  Rohenkein115, 1423 einen damit wohl identischen Vollhard Rohenkeim116 
und einen Kraft Rohenkeim, Sohn wohl desselben Ulhart117, 1425 eine Endlin 
 Rohinkeimin118 und schließlich 1426 wiederum Ulhart Rohenkeim.119 Ein mit 
eben genanntem vermutlich identischer Kraft Rohenkeim wird – allerdings ohne 
Quellenangabe – von Johann Christian Wibel 1754 als hohenlohischer Beamter in 
Niedernhall für das Jahr 1419 erwähnt.120 

115 HZA Neuenstein, GA 5 U 3302.
116 HZA Neuenstein, GA 10 Schubl. 6 Nr. 120.
117 HZA Neuenstein, GA 5 U 3325.
118 HZA Neuenstein, GA 5 U 3328.
119 HZA Neuenstein, GA 10 Schubl. 6 Nr. 123.
120 Wibel, Reformations-Historie 3 (1754), Suppl. S. 71; OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Wagner, 

Chronik (1905), S. 24.

Abb. 9: Wappen des Schön-
taler Abtes Heinrichs V. in 
den „ Annales immediatae et 
 exemptae abbatiae  Schoen thal“, 
1677/83 (StA Ludwigsburg 
B 503 II Bü 13 S. 155).
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Im Totenverzeichnis („alle Jaerzyt vnd alle gedehnysze der Sele, die dem Stiffte 
befolhen sint, von Kunygin Adelheiten vnd irer Kynder ziten, vnser seliger Stiffter, biz 
vff diesezit“)121 des Obleibuches des Kanonikerstifts St. Peter und Paul zu Öhringen, 
das nach 1428, aber vor der Mitte des 15. Jahrhunderts angelegt wurde, werden unter 
dem 2. Oktober eine „Hedewig Rohenkeymin“,122 unter dem 7. Oktober „Heinricus 
Rohenkeym et Elysabeth vxor eius“123, unter dem 29. November „Kraffto Rohenkein 
et Adelheydis uxor sua“124 und unter dem 2. Dezember „Gotfridus Rohenkein et 
 Hedewigus vxor sua et Elysabeth filia eius“ genannt.125 Die Todesjahre sind aller-
dings nicht verzeichnet, und der von Englert hergestellten Verknüpfung von Heinrich 
und Elisabeth mit dem Jahr 1287, Kraft Rohenkein mit dem Jahr 1406 sowie von 
Gottfried und Hedwig Rohenkein mit dem Jahr 1294, die im Obleibuch jeweils als 
Stifter von Besitz an Öhringen in Erscheinung treten,126 kann nicht gefolgt werden.

Am 28. März 1435 verkauften Graf Michael zu Wertheim und seine Ehefrau 
 Sophie ihrem „lieben getrewen Clausen Hagen von Roygken“ eine jährliche Leib-
rente von der Steuer in Möckmühl.127 Es ist allerdings fraglich, ob es sich beim 
Käufer um ein Mitglied der in anderen Urkunden genannten Familie „Rohenkein“ 
handelt oder die Formulierung „von Roygken“ lediglich als Angabe des Herkunfts- 
und/oder Wohnorts zu verstehen ist. Englert vermutet, dass ein 1437 genannter 
 Andreas Rohenkeim, Pfarrer in Sindringen, „der letzte Vertreter des Roigheimer 
Ortsadels gewesen“ sei, und bezieht sich für das Datum auf die Oberamtsbeschrei-
bung von 1881, die wiederum Johann Christian Wibel mit einer Liste der Pfarrer in 
Sindringen zitiert.128 Vermutlich derselbe „Andreas Rohekeyn“ taucht aber noch am 
21. April 1452 als „Caplan sant nyclaus altar in der pfarrkirchen zu Leonstein“129 
und nochmals am 17. März 1455 als „Andreas Rohikeoin von Oringaw ein Capplan 
sant Nicolaus altars zu Lewenstein“ auf.130 Danach verschwindet der Familienname 
„Roigheim“ einschließlich seiner Abwandlungen offenbar tatsächlich aus der schrift-
lichen Überlieferung.

121 HZA Neuenstein, GA 120 Nr. 2, pag. 24.
122 HZA Neuenstein, GA 120 Nr. 2, pag. 98. Wibel, Reformations-Historie 2 (1753), Cod. Dipl. S. 156.
123 HZA Neuenstein, GA 120 Nr. 2, pag. 99. Wibel, Reformations-Historie 2 (1753), Cod. Dipl. S. 156.
124 HZA Neuenstein, GA 120 Nr. 2, pag. 113. Wibel, Reformations-Historie 2 (1753), Cod. Dipl. S. 160.
125 HZA Neuenstein, GA 120 Nr. 2, pag. 114. Wibel, Reformations-Historie 2 (1753), Cod. Dipl. S. 161; 

Wagner, Chronik (1905), S. 24.
126 Englert, Roigheim (1994), S. 86.
127 StA Wertheim, G-Rep. 100 U 1435 März 28. Nicht in OAB Neckarsulm (1881) und bei Englert, 

Roigheim (1994).
128 Wibel, Reformations-Historie 1 (1752), S. 179; OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Englert, Roigheim 

(1994), S. 86.
129 StA Wertheim, R-US 1452 April 21. Fritz, Geschichte (1986), S. 115 und 350. Nicht in OAB Neckar-

sulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).
130 StA Wertheim, R-US 1455 März 17. Fritz, Geschichte (1986), S. 115 und 353. Nicht in OAB Neckar-

sulm (1881) und bei Englert, Roigheim (1994).



114

Johannes Sander

VI. Die Pfarrgeschichte seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert

Ein kurzer Blick sei auch auf die Geschichte der Pfarrei Roigheim mit einigen Er-
gänzungen zum bisherigen Forschungsstand geworfen. Von großer Bedeutung ist 
zunächst eine Urkunde vom 3. April 1299.131 (Abb. 10)

131 HStA Stuttgart, A 601 U 136. Württembergisches Urkundenbuch 11 (1978), Nr. 5249, S. 224 f.; 
Gropp, Aetas (1736), S. 17, 87, 149 und 210 f.; Gropp, Historia (2015), S. 73, 212 f., 330 und 334; 

Abb. 10: Urkunde von 1299 (HStA Stuttgart A 601 U 136).
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Bereits Carl Wagner legte 1906 eine allerdings nicht ganz vollständige Überset-
zung dieser Quelle vor.132 Für die im Roigheimer Bürgerhaus erstellte Dauerpräsen-
tation zur Geschichte des Ortes, die auch ein Faksimile dieser im Hauptstaatsarchiv 
Stuttgart aufbewahrten Originalurkunde enthält, hat Daniel Greb (Würzburg) auf 
Veranlassung des Verfassers eine neue Übersetzung angefertigt,133 die in voller Län-
ge lautet:

Manegold, von Gottes Gnaden Bischof von Würzburg, entbietet den in Christus ge-
liebten Ordensmännern, dem Abt und dem Konvent des Klosters vom Orden des hei-
ligen Benedikt zu Amorbach in unserer Diözese, Gruß und reine Liebe im Herrn.
Für die, welche ein Ordensleben führen, gehört es sich, durch Erwägung in Überein-
stimmung mit uns dafür zu sorgen, dass nicht der Vorwand irgendeiner Notwendig-
keit träge macht oder, was fern sein möge, die Glaubensstärke einbrechen lässt.
Da wir deshalb umsichtig bedacht haben, dass der Ertrag und der Vorrat eures Hauses 
wegen der Gefahren durch verschiedene Kriege und der bisherigen Störungen des ge-
meinsamen Friedens sehr vermindert worden sind, weswegen ihr eure Aufmerksamkeit 
nicht, wie ihr es gewohnt wart, auf die Gottesdienste richten könnt, haben wir aus 
aufrichtiger Anteilnahme beschlossen, euch, da ihr um Hilfe gebeten habt, soweit es die 
gegenwärtige Lage zulässt, zu bestimmen, dass in eurem oben genannten Kloster die 
Gottesdienste durch euch frei ausgeübt werden können, und schenken die Pfarrkirche 
zu Rohenkeim in unserer Diözese, deren Patronatsrecht bekanntlich seit alters her 
bei euch liegt, mit allen Rechten und ihrer Ausstattung euch mit der ausdrücklichen 
Zustimmung der ehrwürdigen Männer, des Propstes, des Dekans und des Kapitels 
unserer Kirche, mit vollem Eigentums- und Besitzrecht zur Erhaltung eures gemein-
samen Hauses und übergeben sie mit diesem Schriftstück, indem wir diese Kirche von 
der Aufsicht des Propstes, des Dekans und des Kapitels mit allen ihren Rechten und 
Freiheiten, die damit in Verbindung stehen, auf euch und euer oben genanntes Kloster 
mit vollem Eigentumsrecht an den Gütern übertragen.
Dies bestimmen wir jedoch so, dass die Seelsorge an dieser Kirche keineswegs vernach-
lässigt werde und diese Kirche einen ständigen Vikar erhalte, dem eine gewisse Menge 
des Ertrags derselben übrigbleiben soll, und dass die Rechte des apostolischen Stuhls 
und seiner Legaten und des Bischofs und Archidiakons des Ortes, die zu dieser Zeit 
gültig waren, beachtet werden mögen.
Damit aber diese unsere Schenkung, die mit Zustimmung des oben genannten Props-
tes, Dekans und Kapitels vollzogen wurde, für alle öffentlich sei, die Kraft der Bestä-
tigung erhalte und hierüber später keinerlei Anfrage oder Zweifel aufkomme, haben 

OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Wagner, Chronik (1905), S. 13 – 15; Wagner, Pfarrer geschichte 
(1906), S. 174 f.; Wendehorst, Bischofsreihe (1969), S. 34; Land Baden-Württemberg (1980), 
S. 112; Englert, Roigheim (1994), S. 140 und 145; Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 31; 
Kreh / Fieg / Schäfer, Roigheim (2010), S. 366.

132 Wagner, Pfarrergeschichte (1906), S. 174.
133 Herrn Dr. Daniel Greb ist der Verfasser für seine Unterstützung zu größtem Dank verpflichtet.
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wir angeordnet, dass die vorliegende Urkunde abgefasst werde, und dafür gesorgt, dass 
sie mit dem Anhängen unseres Siegels und dessen der oben genannten, des Propstes, des 
Dekans und des Kapitels, bestätigt wird. Auch wir, Propst Heinrich, Dekan Arnold 
und das Kapitel bestätigen, dass alles Obenstehende mit unserer Zustimmung gesche-
hen ist, und hängen unser Siegel für die Anwesenden zum Beweis desselben an.
Gegeben und ausgeführt zu Würzburg, im Jahr des Herrn 1299, am 3. April, im 
elften Jahr unseres Pontifikats.

Es hat den Anschein, dass mit dieser Urkunde gewissermaßen nachgeholt werden soll-
te, was rund zweihundert Jahre zuvor versäumt worden war: die schriftliche Fixierung 
der Übertragung der Roigheimer Rechte an das Kloster Amorbach durch den Bischof 
von Würzburg. Schon zwei Jahre später musste die Pfarrei allerdings eine erhebliche 
Verkleinerung hinnehmen: Per Dekret vom 2. Januar 1301 wurden die  Filialen Auer-
bach sowie Mittel- und Unterschefflenz von Roigheim abgetrennt.134 Die entspre-
chende Urkunde aus dem Fürstlich-Leiningischen Archiv in Amorbach findet sich im 
lateinischen Originaltext abgedruckt in Edwin Roedders Darstellung der Geschichte 
von Oberschefflenz;135 Englert hat sie auszugsweise und in Teilübersetzung doku-
mentiert.136 Wiederum gut hundert Jahre später, am 21. Januar 1422, wurde die Fili-
ale Sennfeld von Roigheim losgelöst.137 Auch diese in Amorbach erhaltene Urkunde 
hat Englert auszugsweise in deutscher Übersetzung publiziert.138 Damit waren die 
Roigheimer Pfarrverhältnisse bis ins 17. Jahrhundert hinein vorl äufig geregelt.

Die Liste der namentlich bekannten Pfarrer zu Roigheim beginnt erst im Jahr 
1301 und ist bis ins beginnende 16. Jahrhundert hinein lückenhaft. Nach der Ab-
sonderung von Auerbach sowie Mittel- und Unterschefflenz resignierte ein gewisser 
Heinrich gen. Magister Marcius – weder Marius139 noch Marcus140, wie gelegent-
lich in der Literatur geschrieben wird – wegen der verminderten Einkünfte auf seine 
Pfarrstelle in Roigheim.141 Heinrich gen. Marcius war von 1286 bis zu seinem Tod 
1334 Scholastikus am Kloster des heiligen Germanus in Speyer.142 

134 Gropp, Aetas (1736), S. 87; Gropp, Historia (2015), S. 212 f.; OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Paulus, 
Altertums-Denkmale (1889), S. 451; Wagner, Chronik (1905), S. 15 (fälschlich 1303); Wagner, Pfar-
rergeschichte (1906), S. 175; Roedder, Reichsdorf (1928), S. 59; Englert, Roigheim (1994), S. 139 f.; 
Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 31 f.; Hahn, Ortsanalyse (2008), S. 29.

135 Roedder, Reichsdorf (1928), S. 409 f. Anm. 3 zu § 46.
136 Englert, Roigheim (1994), S. 139 (Teilablichtung) und 140 (Teilübersetzung).
137 OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Paulus, Altertums-Denkmale (1889), S. 451; Wagner, Pfarrerge-

schichte (1906), S. 175; Englert, Roigheim (1994), S. 141; Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 32; 
Hahn, Ortsanalyse (2008), S. 29.

138 Englert, Roigheim (1994), S. 141.
139 Wagner, Pfarrergeschichte (1906), S. 175.
140 Englert, Roigheim (1994), S. 141.
141 OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Wagner, Chronik (1905), S. 16; Wagner, Pfarrergeschichte (1906), 

S. 175; Englert, Roigheim (1994), S. 141 und 148.
142 Issle, Stift (1974), S. 161 – 164. Die Tätigkeit in Roigheim wird von Issle allerdings nicht erwähnt.
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Erst mehr als sechzig Jahre später wird wieder ein Roigheimer Pfarrer in den Quel-
len namentlich genannt: 1363 stiftete ein gewisser Heinrich in Gemeinschaft mit 
den Dorfbewohnern von Sennfeld in diesem Ort eine Frühmesspfründe am Altar 
des heiligen Johannes des Täufers und des Evangelisten Andreas.143 Gewiss derselbe 
„Heinrich pherrer zu Rohenkein“ tritt als Zeuge in einer Urkunde vom 27. Dezember 
1368 auf, betreffend einen von Kraft III. von Hohenlohe zustande gebrachten Ver-
gleich zwischen dem Kloster Seligental und dem Pfarrer Conrad von Mosbach.144 
Die original erhaltene Urkunde wird seit Meusel 1780 von mehreren Autoren ge-
nannt, aber bislang ohne Signatur.145 1382 ist ein Heinrich Berchtold als Pfarrer in 
Roigheim durch die im späten 17. Jahrhundert angefertigte Abschrift einer Urkunde 
überliefert, mit welcher ihm der Abt zu Amorbach die Verleihung der „Hoffstadt 
zu Sennfeld gelegen, die da gehört jn die Wydumb zu Rögen“ an mehrere Pächter 
gegen jährlichen Zins von fünf Schilling „und Ein Faßnachthun“ genehmigt.146 In 
der Ablösungsurkunde von Sennfeld wird sodann wieder 1422 ein Pfarrer Konrad 
erwähnt.147 Laut einer Urkunde aus dem Jahr 1442 berichtet Petrus von Ruenberg, 
Pfarrer zu Roigheim, anlässlich von Streitigkeiten zwischen dem Kloster Gnadental 
und dem Stift zu Möckmühl wegen der Pfarrei zu Steinsfeld (Kochersteinsfeld).148 
Der letzte namentlich bekannte Pfarrer vor der Wende zum 16. Jahrhundert ist 
Heinrich Kegel, in dessen Anwesenheit 1480 die Rechte des Klosters Amorbach zu 
Roigheim erneuert wurden.149

VII. Anmerkungen zur Roigheimer Schwefelquelle

Über die Wirtschaftsverhältnisse Roigheims während des ausgehenden 15. und der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts im Verhältnis zu den umliegenden Orten des 
Amtes Möckmühl hat Hartmut Gräf, auf Basis von Vorarbeiten Franz Josef Mones 
und Hermann Bauers schon aus dem 19. Jahrhundert, in einer eingehenden Stu-
die geforscht und die ungewöhnlich hohe Wirtschaftskraft des Dorfes – in dieser 

143 OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Wagner, Pfarrergeschichte (1906), S. 175; Englert, Roigheim 
(1994), S. 141 und 148; Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 32.

144 HStA Stuttgart, A 602 Nr. 10800 = WR 10800.
145 Meusel, Beyträge (1780), S. 225 – 230; Hohenlohisches Urkundenbuch 3 (1912), Nr. 372, S. 325; 

OAB Neckarsulm (1881), S. 636; Englert, Roigheim (1994), S. 60 und 86.
146 HStA Stuttgart, H 102/51 Bd. 23, fol. 731v – 733r = WR 10803.
147 OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Wagner, Pfarrergeschichte (1906), S. 175; Englert, Roigheim 

(1994), S. 141 und 148; Englert, Kirchengeschichte (2002), S. 32.
148 HZA Neuenstein, GA 10 Schubl. 22 Nr. 21.
149 OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Wagner, Pfarrergeschichte (1906), S. 175; Englert, Roigheim 

(1994), S. 148.



118

Johannes Sander

 Beziehung wurde es nur von Möckmühl übertroffen – herausgestellt.150 Gräf vermu-
tet sicher nicht zu Unrecht die sogenannte Roigheimer Schwefelquelle, offenbar An-
ziehungspunkt zahlreicher Heilsuchender, als Ursache für diese relative wirtschaft-
liche Blüte über einen längeren Zeitraum hinweg.151 Als ältester Beleg der Quelle 
gilt bislang eine Urkunde vom 2. Dezember 1476, in der Pfalzgraf Friedrich I. der 
Siegreiche dem Roigheimer Bürger Niclaus Schüßler „unser wiltbade daselbst zu Ro-
ickeim mit der wirtschafft darzu gehorig verluhen han“. Der Inhalt der Urkunde ist 
in einem Kopialbuch im Generallandesarchiv Karlsruhe überliefert152, das für den 
Empfänger ausgestellte Original der Urkunde dagegen sicherlich verlorengegangen. 
Publiziert wurde das Schriftstück erstmals 1851 in der Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins in dem Aufsatz „Ueber Krankenpflege vom 13. bis 16. Jahrhundert“ 
von Franz Josef Mone mit dem Abdruck mehrerer weiterer Urkunden aus verschie-
denen Orten in den heutigen Bundesländern Baden-Württemberg und Rheinland-
Pfalz.153 Alle nachfolgenden Autoren übernahmen das Datum der Ersterwähnung 
1476.154 

Immerhin drei weitere Jahre in die Vergangenheit zurück lässt sich anhand eines 
Lagerbuches des Amtes Möckmühl aus dem Jahr 1473 gehen. In diesem sind auf 
knapp dreißig Blättern die Einkünfte der Herrschaft aus der Gemeinde Roigheim 
verzeichnet, darunter folgender Eintrag: „Item x gulden gefallen jars von dem bad 
brunnen zu Rohiken“.155 Außerdem findet sich die Lagebezeichnung „ober dem 
brunnen floß“156, „hinder dem brunnen floß“157 und „zum brunnen fluß“158, was 
auch Englert schon anhand desselben Lagerbuches in seiner Auflistung der Roig-
heimer Flurbezeichnungen feststellte.159 Seit wann aber der Roigheimer Wildbad-
brunnen tatsächlich kommerziell genutzt wurde, ist auch mit diesen Quellen nicht 
beantwortet und wird sich nur anhand weiterer – vielleicht auch durch den schieren 
Zufall möglicher – Quellenfunde feststellen lassen.

150 Mone, Vermögen (1866), S. 12 – 22; Bauer, Vermögensstatistik (1867); Gräf, Sozialstruktur (1987), 
S. 90 – 99, 149 – 153 und 167 – 170; Gräf, Ämter (2004).

151 Gräf, Sozialstruktur (1987), S. 91; Gräf, Ämter (2004), S. 86 f. – Zur Schwefelquelle allgemein siehe 
u. a.: Faber, Bethesda (1669); Häuffel, Analyse (1832); Riecke, Schriften (1834); Englert, Roig-
heim (1994), S. 35 – 43; Wollmann, Schwefelquelle (2017).

152 GLA Karlsruhe, 67 Nr. 814, fol. 246r+v.
153 Mone, Krankenpflege (1851), S. 284.
154 OAB Neckarsulm (1881), S. 637; Englert, Roigheim (1994), S. 35; Hahn, Ortsanalyse (2008), S. 3. 

Kreh / Fieg / Schäfer, Roigheim (2010), S. 366. Wollmann, Schwefelquelle (2017), S. 2.
155 HStA Stuttgart, H 127 Bd. 103, fol. 41r.
156 HStA Stuttgart, H 127 Bd. 103, fol. 45r.
157 HStA Stuttgart, H 127 Bd. 103, fol. 46r.
158 HStA Stuttgart, H 127 Bd. 103, fol. 53v.
159 Englert, Roigheim (1994), S. 56.



119

Zur Geschichte Roigheims im Mittelalter

Quellen

GLA Karlsruhe – Generallandesarchiv Karlsruhe:  
67 (Kopialbücher) Nr. 814

HStA Stuttgart – Hauptstaatsarchiv Stuttgart: 
A 601 (Württembergische Urkunden bis 1300) U 136 
A 602 (Württembergische Regesten) Nr. 10774, Nr. 10796, Nr. 10797, Nr. 10800, Nr. 10842 
B 352 (Johanniterorden, Selektbestand) U 44 
H 14 (Diplomatare) Bd. 214 
H 102/51 (Geistliche Lagerbücher: StV und GV Möckmühl) Bd. 23 
H 127 (Lagerbücher von Fürsten und Reichsgrafen) Bd. 103 
H 219 (Lagerbücher der Klöster und Stifte, Anfangsbuchstaben A) Bd. 30

HZA Neuenstein – Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein: 
GA 5 (Grunddokumente der hohenlohischen Geschichte) U 1059, U 1370, U 1877, U 1987, 
U 2048, U 3302, U 3325, U 3328 
GA 10 (Kirchliche und geistliche Stiftungen in der Grafschaft Hohenlohe) Schubl. 6 Nr. 
120, Schubl. 6 Nr. 123, Schubl. 6 Nr. 174, Schubl. 22 Nr. 11, Schubl. 22 Nr. 21 
GA 120 (Gemeinsamer Sammlungsbestand) Nr. 2 
GL 5 (Neuensteiner Linienarchiv) Bd. 2

StA Ludwigsburg – Staatsarchiv Ludwigsburg: 
B 186 (Schwäbisch Hall, Reichsstadt: Urkunden, Akten und Amtsbücher) U 268, U 270, 
U 382 
B 249 (Deutscher Orden: Kommende Mergentheim I) U 72 
B 503 I (Schöntal, Zisterzienserkloster: Urkunden) U 337, U 347, U 403, U 618, U 654, 
U 655, U 657, U 658, U 659 
B 503 II (Zisterziensterkloster Schöntal Akten) Bü 13

StA Wertheim – Staatsarchiv Wertheim: 
G-Rep. 100 (Gemeinschaftliches Archiv Urkundennachträge) U 1435 März 28 
R-US (Rosenberger Urkundenselekt) 1455 März 17, 1452 April 21

StA Würzburg – Staatsarchiv Würzburg: 
Mainzer Bücher verschiedenen Inhalts 72 
Mainzer Lehenakten Nr. 459 
MU (Mainzer Urkunden) 5882, 5903 
WU (Würzburger Urkunden) 3226

UB Würzburg – Universitätsbibliothek Würzburg: M.p.th.f.71.
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Pfennige, Kreuzer und Sechsbätzner – der Münzfund 
von Beilstein aus der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs

Matthias Ohm

Im Dezember 1908 machte sich der Friseur Retter daran, den Boden der Scheune von 
Haus Nr. 138 in Beilstein tieferzulegen. Bei diesen Arbeiten fand er einen kleinen 
Schatz: Zwischen zwei Hohlziegeln waren 45 Silbermünzen verborgen.1 Bald darauf, 
am 25. März 1909, erwarb das Stuttgarter Münzkabinett diesen Schatz;2 der Finder 
erhielt 13 Mark.3 Um den Wert dieses Betrags einordnen zu können, seien hier einige 
Preise für Grundnahrungsmittel angegeben: Im Jahr 1910 kostete ein Kilogramm 
Roggenbrot 30 Pfennige, ein Liter Bier 29 Pfennige, ein Liter Milch 21 Pfennige, 
ein Kilogramm Kartoffeln 6 Pfennige, ein Ei 7 Pfennige und ein Kilogramm Butter 
2,72 Mark. Für die 13 Mark, die der Finder erhielt, hätte er 43 Kilogramm Brot, 
45 Liter Bier oder 217 Kilogramm Kartoffeln, 186 Eier oder 4,8 Kilogramm Butter 
erwerben können.4

Bei einer Analyse des Fundes von Beilstein sind – wie bei jedem Münzfund – zu-
nächst drei grundsätzliche Fragen zu beantworten. Es gilt zu klären, wo und wann 
die verborgenen Münzen geprägt wurden und um welche Nominale (Münzsorten) 
es sich dabei handelt. Erst nach Beantwortung dieser beiden Fragen ist es möglich, 
den Stellenwert des Fundes zu benennen und nach der Ursache der Verbergung zu 
fragen.5

1 Gössler, Münzfunde (1909), S. 408.
2 Stuttgart, Landesmuseum Württemberg, Inv.-Nr. MK 2463.1 bis MK 2463.45. Alle Münzen des 

Fundes von Beilstein sind im Digitalen Katalog auf der Homepage des Landesmuseums Württemberg 
abrufbar: https://www.museum-digital.de/nat/index.php?t=serie&serges=844 (2023-09-23). Die Er-
fassung des Fundes von Beilstein wurde durch den Numismatischen Verbund in Baden-Württemberg 
(NV BW) ermöglicht.

3 Stuttgart, Landesmuseum Württemberg, Hauptbuch Münzkabinett MK 1791 bis 3275 (1906 – 1914), 
S. 61 f.

4 Trapp, Münzkunde (1999), S. 242.
5 Zur Methodik bei der Fundanalyse vgl. Kluge, Mittelalter (2007), §§ 6 und 10 sowie Klüssendorf, 

Numismatik (2015), Kap. II.2.1 – 3.
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Die Regionalverteilung: Woher stammen die Münzen? 

Die 45 Stücke im Fund von Beilstein verteilen sich auf 15 Prägeherrschaften. Die 
Münzen stammen aus einem Gebiet von Hagenau im Elsass bis nach Amberg in der 
Oberpfalz und von Thorn in der heutigen niederländischen Provinz Limburg bis nach 
Chur im Schweizer Kanton Graubünden. Und sogar ein Stück, das südlich der Alpen 
geprägt worden ist, fand den Weg in den Schatz von Beilstein: Aus Rom kam ein mez-
zo grosso, den Papst Gregor XIII. prägen ließ, nach Südwestdeutschland (Abb. 1).6

Mit 15 Münzen wurde genau ein Drittel des Beilsteiner Fundes in Württemberg 
geschlagen, 13 dieser Prägungen gab Herzog Johann Friedrich (reg. 1608 bis 1628) 
aus (Abb. 3 und 4), zwei weitere sein Nachfolger Ludwig Friedrich, der bis 1630 als 
Vormund für den noch unmündigen Eberhard III. fungierte.7 Die Münzherrschaft 
mit den zweitmeisten Prägungen im Fund von Beilstein ist die Reichsstadt Straßburg 
mit zehn Münzen (Abb. 2). Aus dem Kurfürstentum Bayern (Abb. 11) und dem 
Bistum Würzburg kommen jeweils drei Stücke. Alle übrigen Prägeherrschaften sind 
mit einer oder zwei Münzen vertreten (Tabelle 1).

6 Corpus Nummorum Italicorum CNI XVI (1936), S. 73, Nr. 584.
7 Klein / Raff, Münzen (1993), Nrn. 514 und 532.

Abb. 1: Papst Gregor XIII., mezzo grosso, ohne Jahr (1572 – 1585) 
Auf der Vorderseite der gelochten Münze ist Christus mit Heiligenschein nach links dargestellt; 
die Umschrift nennt einen Vers aus dem Johannesevangelium (8,12): EGO SUM LVX  MVNDI – 
Ich bin das Licht der Welt. Die Rückseite zeigt unter den gekreuzten Schlüsseln Petri das Familien-
wappen Papst Gregors XIII.: den  geflügelten Drachen der Boncompagni. In der Umschrift sind Name 
und Titel des Papstes  genannt: GRE[gorius] XIII PONT[ifex] M[aximus].
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Münzherrschaft Anzahl
Markgrafschaft Baden (vor der Teilung) 1
Markgrafschaft Baden-Durlach 1
Kurfürstentum Bayern 3
Stadt Chur 1
Gemeinschaftsprägung Kurfürstentum Mainz, Landgrafschaft Hessen-
Darmstadt, Grafschaft Nassau-Saarbrücken und Reichsstadt Frankfurt 2

Reichsstadt Hagenau 2
Fürstentum Hohenzollern-Hechingen 1
Herzogtum Lothringen 1
Reichsstadt Nürnberg 1
Grafschaft Solms-Lich 1
Reichsstadt Straßburg 10
Reichsstift Thorn 1
Vatikan 1
Herzogtum Württemberg 15
Bistum Würzburg 3
Stadt Zürich 1
Summe 45

Tabelle 1: Die im Fund von Beilstein vertretenen Prägeherrschaften

Abb. 2: Reichsstadt Straßburg, 2 Kreuzer, ohne Jahr 
Auf der Vorderseite findet sich die Umschrift GLORIA IN EXCELSIS DEO – Ehre sei Gott in der 
Höhe. Im Feld ist die Lilie, das Wahrzeichen der Reichsstadt Straßburg, dargestellt. Die Rückseite 
trägt eine lateinische Umschrift und eine deutsche Inschrift im Feld: Sie geben den Prägeort und das 
Nominal an: MONETA ARGENTOR[atensis] – Geld aus Straßburg – und II KREIZER.
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Die Zeitstruktur: Wann wurden die Münzen geprägt?

Nur jede vierte Münze des Fundes von Beilstein trägt eine Jahreszahl. Bei weite-
ren 20 Prägungen lässt sich der Herstellungszeitpunkt über die Regierungszeit des 
Münzherrn bestimmen, wenn sich dessen Name vollständig oder – wie etwa bei den 
Prägungen Johann Friedrichs von Württemberg (Abb. 3 und 4) – abgekürzt auf der 
Münze findet.

Das mit Abstand älteste Stück im Fund von Beilstein ist ein Kreuzer des badischen 
Markgrafen Christoph, der zwischen 1475 und 1515 regierte (Abb. 5).8 Aus dem aus-
gehenden 16. Jahrhundert stammt der mezzo grosso von Papst Gregor XIII., dessen 
Pontifikat von 1572 bis 1585 währte (Abb. 1). Alle übrigen Stücke können – soweit 
sie datiert sind – ins erste Drittel des 17. Jahrhunderts eingeordnet werden. Das neu-
este Stück des Fundes von Beilstein ist ein Kreuzer der Reichsstadt Nürnberg, der die 
Jahreszahl 1632 trägt (Abb. 9).9 Als jüngste Prägung in einem Schatz, als sogenannte 

8 Wielandt, Geldgeschichte (1979), Nr. 181; vgl. auch Gössler, Münzfunde (1909), S. 408.
9 Kellner / Kellner, Nürnberg (1991), Nr. 322.

Abb. 3 und 4: Herzog Johann Friedrich von Württemberg, zwei 1-Pfennig-Münzen, 
ohne Jahr (1608 – 1628) 
Die beiden einseitigen Prägungen zeigen einen Schild mit dem württembergischen Wappen, den drei 
Hirschstangen. Darüber finden sich drei Buchstaben, die Namen und Titel des Prägeherrn angeben: 
J[ohann] F[riedrich] H[erzog von Württemberg]. Beim rechts abgebildeten Exemplar ist es zu einem 
sogenannten Doppelschlag gekommen. Eine bereits geschlagene Münze blieb am Prägestempel hängen 
und wurde von ihm nochmals getroffen. Dabei ergab sich eine kleine Verschiebung, so dass Teile des 
Schilds und die Initialen des Münzherrn leicht versetzt zweimal auf der Münze erscheinen.
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Schlussmünze, ist sie von entscheidender Bedeutung für die Datierung, da sie den 
terminus post quem vorgibt: Frühestens im Prägejahr dieser Münze kann der Schatz 
verborgen worden sein.

Einige der in Beilstein verborgenen Münzen spiegeln die Krise des Geldes zu 
Beginn der 1620er Jahre wider, andere wiederum sind Zeugnisse dafür, wie diese 
 Situation überwunden wurde. Zu Beginn des Dreißigjährigen Kriegs war es zu einer 
drastischen Reduzierung des Edelmetallanteils der Münzen gekommen. Innerhalb 
weniger Jahre – von der Jahrhundertwende bis in die frühen 1620er Jahre – sank der 
Silbergehalt der württembergischen Münzen um 90 Prozent.10

Diese geldgeschichtliche Krisenphase wird als „Kipper- und Wipperzeit“ bezeich-
net.11 Die Benennung kommt vom Beschneiden der Münzen („Kippen“) und vom 
Wippen des Waagebalkens, um die guten, das heißt schweren Stücke auszusondern.12

Zu den Prägungen aus der „Kipper- und Wipperzeit“ im Beilsteiner Fund zählt 
ein Sechsbätzner Johann Georgs von Hohenzollern-Hechingen aus dem Jahr 1622 
(Abb. 6). Im Jahr 1607 war die Münzprägung in Hechingen eingestellt worden. 

10 Klein / Raff, Münzgeschichte (1987), S. 347.
11 Zur „Kipper- und Wipperzeit“ vgl. Kindleberger, Crisis (1991), Ilisch, Geld (1998) und 

 Klüssendorf, Kipper (2009) und „Kipper- und Wipperzeit“ (2023).
12 Behrens, Kippen (1910); Schneider, Wipperzeit (2007), Sp. 579.

Abb. 5: Markgraf Christoph I. von Baden, Kreuzer, ohne Jahr (1475 – 1525) 
Die gelochte und stark abgeriebene Münze zeigt auf ihrem Avers den quadrierten badisch-spon-
heimischen Schild; die Umschrift nennt Namen und Titel des badischen Markgrafen: CHRISTOF 
 MARCHIO BAD[ensis]. Auf dem Revers findet sich ein gleichschenkliges Kreuz mit Kleeblümchen 
in den Winkeln, umgeben von der Inschrift, die sich auch auf dem Straßburger 2-Kreuzer-Stück 
(Abb. 2) findet: GLORIA IN EX[c]ELSIS DEO – Ehre sei Gott in der Höhe.
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1621, zu Beginn der „Kipper- und Wipperzeit“, nahm Johann Georg – wie viele 
andere Fürsten – die Prägetätigkeit wieder auf, weil die Herstellung von Münzen 
mit geringerem Silberanteil ein einträgliches Geschäft geworden war.13 Schon ein 
schneller Blick auf den Hechinger Sechsbätzner macht deutlich, dass er viel zu wenig 
Silber enthält. Bei der Herstellung wurde ein großer Anteil unedlen Metalls verwen-
det, das sich während der Jahrhunderte der Verbergung grün verfärbt hat.

Während diese Münze die „Kipper- und Wipperzeit“ repräsentiert, stehen die 
Gemeinschaftsprägungen von vier Münzherrschaften im Rhein-Main-Gebiet für 
die Bemühungen, wieder Vertrauen in das umlaufende Geld herzustellen. Nach der 
Krise schlossen sich der Kurfürst von Mainz, der Landgraf von Hessen-Darmstadt, 
der Graf von Nassau-Saarbrücken und die Reichsstadt Frankfurt zusammen, um 
in einer gemeinsamen Aktion wieder Geld mit dem vorgeschriebenen Silbergehalt 
auszugeben (Abb. 7).14

13 Bahrfeldt, Hohenzollern (1900), Nr. 11.
14 Schneider, Kleingeld (2003), S. 110 f.

Abb. 6: Fürst Johann Georg von Hohenzollern-Hechingen, Sechsbätzner, 1622 
Die Münze im Wert von 24 Kreuzern zeigt auf dem Avers das Brustbild des Münzherrn nach rechts. 
Die über beide Seiten verlaufende Inschrift nennt Namen und Titel des Dargestellten: IOAN[nes] 
GEORG[ius] COM[es] IN ZOLLERN S[acri] R[omani] I[mperii] CAM[erarius] HÆR[editarius] 
EQVES AVR[ei] VEL[leris] – Johann Georg, Graf in Zollern, des Heiligen Römischen Reiches Erb-
kämmerer, Ritter vom Goldenen Vlies. Der Revers zeigt einen quadrierten Wappenschild mit dem 
zollernschen Schachbrett im ersten und vierten Feld sowie den zwei gekreuzten Zeptern als Hinweis 
auf die Erbkämmererwürde im zweiten und dritten.



129

Pfennige, Kreuzer und Sechsbätzner – der Münzfund von Beilstein

Die Nominalstruktur: Welche Münzsorten sind im Fund enthalten?

Von den 45 in Beilstein verborgenen Münzen sind 24 Stück – und damit 54 Pro-
zent – Pfennige, Münzen im Werte eines viertel Kreuzers (Abb. 3 und 4). Daneben 
sind weitere kleinere Nominale im Fund vertreten: doppelte (Abb. 2, 7 und 10), ein-
fache (Abb. 5 und 9) sowie halbe Kreuzer (Abb. 11), außerdem Körtlinge, das heißt 
Münzen im Wert eines vierundachtzigstel Talers, und der Zürcher Schilling.

Diesem zahlenmäßig dominierenden Kleingeld stehen einige wenige größere 
Silbermünzen gegenüber (Tabelle 2). Aus der Markgrafschaft Baden-Durlach, aus 
dem Kurfürstentum Bayern, aus der Reichsstadt Hagenau und aus dem Fürsten-
tum Hohen zollern-Hechingen stammen Sechsbätzner, Prägungen im Wert von 
24  Kreuzern (Abb. 6). Zusammen mit dem Adlerschilling15 des Reichsstifts Thorn 
(Abb. 8) und dem 3-Kreuzer-Stück der Stadt Chur (Abb. 12) sind dies die einzigen 
Münzen des Fundes, die einen größeren Durchmesser als 20 Millimeter haben und 
mehr als 1 Gramm wiegen.

15 Der Zürcher Schilling hat ein Gewicht von 0,59 g, die Münze aus dem Reichsstift Thorn, die ebenfalls 
die Bezeichnung Schilling trägt, wiegt 3,94 g und damit fast das Siebenfache.

Abb. 7: Kurfürstentum Mainz, Landgrafschaft Hessen-Darmstadt, Grafschaft Nassau-Saarbrücken 
und Reichsstadt Frankfurt, Halbbatzen, 1624 
Die Münze zeigt auf dem Avers die Wappen der vier Münzherrschaften: Ein Rad für das Kurfürsten-
tum Mainz, jeweils einen Löwen für die Landgrafschaft Hessen-Darmstadt und die Grafschaft 
Nassau-Saarbrücken sowie einen Adler für die Reichsstadt Frankfurt. Auf dem Revers findet sich ein 
Reichsapfel mit der Wertangabe Z (2 Kreuzer), die Umschrift nennt die Namen der vier beteiligten 
Prägeherrschaften.
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Nominal Anzahl

Groschen (3 Kreuzer) 1
Halbbatzen (2 Kreuzer) 7
Körtling 3
Kreuzer 3
mezzo grosso 1
Pfennig 24
Schilling (Thorn) 1
Schilling (Zürich) 1
Sechsbätzner 4
Summe 45

Tabelle 2: Nominale im Fund von Beilstein 

Abb. 8: Reichsstift Thorn, Äbtissin Anna von der Mark, Schilling, ohne Jahr (1612 – 1619) 
Die Vorderseiteninschrift nennt Namen und Titel Annas von der Mark, die zwischen 1604 und 
1631 dem Stift Thorn vorstand: ANNA D[ei] G[ratia] AB[batissa] IN THOREN CO[mitissa] D[e] 
M[arca] – Anna von Gottes Gnaden Äbtissin in Thorn, Gräfin von der Mark. Der bekrönte Schild 
trägt die Wappen der Besitzungen ihrer Familie, der Herzogtümer Cleve, Jülich, Berg und Bouillon 
sowie der Grafschaften Mark und Limburg. Die Umschrift auf der Rückseite nennt den Namen 
von Kaiser Matthias, der von 1612 bis 1619 regierte: MATHI[ias] I D[ei] G[ratia] ELEC[tus] 
RO[manorum] IM[perator] SEMP[er] AV[gustus] IVST[us] – Matthias I. von Gottes Gnaden er-
wählter Kaiser der Römer, allzeit Mehrer des Reiches, der Gerechte. Im Feld ist der doppelköpfige 
Reichsadler zu sehen, der dieser Münze, die Kaiser Karl V. (reg. 1520 – 1556) eingeführt hatte, den 
Namen gegeben hat: Adlerschilling bzw. auf Niederländisch Arendschelling.
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Zum Motiv der Verbergung:  
Wann und warum wurde der Schatz versteckt?

Die Schlussmünze des Fundes von Beilstein, ein Kreuzer der Reichsstadt Nürnberg 
(Abb. 9), stammt aus dem Jahr 1632, vermutlich wurde der Schatz bald darauf ver-
steckt. Es liegt nahe, die Verbergung in Verbindung mit den dramatischen Ereignis-
sen während des Dreißigjährigen Kriegs zu bringen. Am 6. September 1634 erlitt 
die evangelische Seite in der Schlacht von Nördlingen eine vernichtende Niederlage. 
Schweden – die Schutzmacht der protestantischen Reichsstände – zog seine Truppen 
nach Westen bis an den Rhein zurück. Damit waren die evangelischen Stände in 
Südwestdeutschland ohne jegliche militärische Unterstützung. Herzog Eberhard III. 
von Württemberg floh mit seiner Familie nach Straßburg ins Exil, wo er vier Jahre 
lang blieb. Katholische Truppen – Einheiten des Kaisers und des bayerischen Kur-
fürsten – plünderten und brandschatzten Städte und Dörfer. Hungersnöte und Pest-
züge dezimierten die Bevölkerung.16

16 Zu den immensen Belastungen des Kriegs für die Bevölkerung vgl. Ernst, Verwüstet (1998) und 
Hippel, Herzogtum (2009).

Abb. 9: Reichsstadt Nürnberg, Kreuzer, 1632 
Der Kreuzer, den die Reichsstadt Nürnberg im Jahr 1632 ausgab, ist die Schlussmünze im Fund 
von Beilstein. Die Vorderseite zeigt zwei Schilde, die das große und kleine Wappen der Reichsstadt 
tragen: den „Jungfrauenadler“ und den gespaltenen Schild mit dem halben Adler und der fünffachen 
Schrägteilung. Über den beiden Wappen steht das Prägejahr, darunter ist der Prägeort angegeben: 
.N[ürnberg]. Auf der Rückseite findet sich ein Kreuz, das mit einem weiteren Kreuz belegt ist, die 
Umschrift nennt die Münzherrschaft: RESPVB[lica]. NVRENBERG.
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Auch Beilstein wurde nach der Schlacht von Nördlingen mit voller Härte von 
den Gräueln des Kriegs getroffen: Noch im September 1634 wurden die „Rats- und 
Bürgerhäuser von Soldaten überfallen, Kisten und Kästen geöffnet, ausgeplündert, 
die brieflichen Sachen zerrissen, auf die Gassen geworfen, zerschleift, mitgenommen, 
alles erbärmlich zerschlagen und verderbt“, wie der mit der Rechnungskontrolle be-
auftragte ehemalige Herrenberger Stadtschreiber Wilhelm Zeitter überliefert. In der 
Periode 1634/35 konnte keine Rechnung gelegt werden, weil beide Bürgermeister 
verhungert waren.17

Die folgenden Jahre brachten neue und schwerste Belastungen für die Bevöl-
kerung in Beilstein: Zwischen 1634 und 1638 mussten an die Besatzungsmächte 
Kontributionen in Höhe von 74.000 Gulden entrichtet werden. 1641, sieben Jahre 
nach der Schlacht von Nördlingen, waren nur noch 39 der 129 Häuser in Beilstein 
bewohnbar, das heißt weniger als ein Drittel. Am 1. Januar 1643 wurde die Stadt 
erneut geplündert, dabei wurden 16 weitere Häuser in Schutt und Asche gelegt.18

In diesen schweren Zeiten versteckte der ehemalige Besitzer die 45 Münzen, um 
sie vor fremdem Zugriff zu sichern.19 Er hoffte, seinen Schatz in friedlicheren Zeiten 
wieder bergen zu können, doch nahm er sein Geheimnis mit ins Grab.20 Erst rund 
28 Jahrzehnte später kamen die Münzen wieder zum Vorschein.

Der Fund Beilstein im Vergleich: Was ist besonders, was ist typisch?

Der Beilsteiner Fund zählt zu den vielen Münzschätzen, die in Südwestdeutschland 
während des Dreißigjährigen Kriegs – vor allem nach 1634 – verborgen wurden. 
Auch wenn eine umfassende statistische Auswertung dieser Funde noch aussteht, 
kann doch festgestellt werden, dass es sich um einen Schatz mit einer relativ geringen 
Anzahl von kleinen Münzen handelt.21

Der Beilsteiner Fund, wie auch die überwiegende Mehrheit der spätmittelalter-
lichen und frühneuzeitlichen Münzschätze im deutschen Südwesten, spiegelt das 
zersplitterte Münzwesen im Alten Reich wieder: Seine 45 Prägungen verteilen sich 
auf 15 verschiedene Münzherrschaften.

Bemerkenswert am Münzschatz von Beilstein ist der hohe Anteil einheimischer 
Prägungen. Bei anderen württembergischen Funden aus der Zeit des Dreißigjähri-
gen Kriegs ist der Anteil deutlich geringer. So enthält der Fund von Höldis (Rems-

17 Angerbauer, Krieg (1983), S. 100.
18 Hippel, Herzogtum (2009), S. 144 f.; vgl. auch Beschreibung Marbach (1962), S. 103 f.
19 Zu den Problemen, selbst bei guter Quellenlage zweifelsfrei die Personen zu identifizieren, die einen 

Münzschatz verbargen vgl. Sünder, Münzfunde (2018).
20 Vgl. Thiele, Bargeld (2018), S. 137 f. und 141.
21 Zu den südwestdeutschen Münzschätzen vom frühen 15. Jahrhundert bis zum Ausbruch des Dreißig-

jährigen Kriegs vgl. Schüttenhelm, Geldumlauf (1987).
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Murr-Kreis), der nach 1635 versteckt wurde, rund zehn Prozent regionale Prägun-
gen: 16  der 166 Münzen stammen aus dem Herzogtum Württemberg (12), dem 
Herzogtum Württemberg-Weiltingen (1) und aus der Reichsstadt Ulm (3).22 Im 
Schatzfund von Buchenbach (Hohenlohekreis), verborgen nach 1636, ist unter den 
67 verborgenen Stücken nur eines aus Südwestdeutschland: ein Kreuzer der Reichs-
stadt Ulm.23 Der Fund von Oberurbach (Rems-Murr-Kreis), versteckt nach 1630, 
umfasst 316 Münzen, darunter sind 14 heimische Prägungen: Sie stammen aus der 
Markgrafschaft Baden-Durlach (1) sowie den Herzogtümern Württemberg (9) und 
Württemberg-Weiltingen (4).24

Unter den 45 Stücken, die nach 1632 in Beilstein versteckt wurden, ist mit dem 
Kreuzer Christophs von Baden eine Münze, die mehr als ein Jahrhundert vor der 
Verbergung geprägt worden ist (Abb. 5). Auch bei anderen Funden kommen solche 
zeitlichen Ausreißer vor. So finden sich etwa in Schätzen aus dem dritten nachchrist-
lichen Jahrhundert Prägungen aus der Römischen Republik. Der Fund von Köngen 
(Landkreis Esslingen), der um 248 n. Chr. verborgen wurde, enthält beispielsweise 

22 Ohm / Menke, Höldis (2017), S. 35.
23 Ohm, Buchenbach (2017), S. 95.
24 Ohm / Menke, Oberurbach (2018), S. 10 – 14.

Abb. 10: Reichsstadt Hagenau, 2-Kreuzer, ohne Jahr 
Auf dem Avers findet sich das Wappen der Stadt Hagenau im Elsass, die fünfblättrige Rose. Sie wird 
von der Umschrift MONETA HAGENONSIS – Geld aus Hagenau – umgeben. Auf dem Revers teilt 
eine dreizeilige Inschrift im Feld das Nominal mit: II KREUTZER, in der Umschrift wird der von 
1619 bis 1637 regierende Kaiser genannt: FERD[inandus] II ROM[anorum] IMP[erator] SEM[per] 
AVG[ustus] – Ferdinand II., Kaiser der Römer, allzeit Mehrer des Reichs.
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eine Münze des Marc Anton aus den Jahren 32 oder 31 v. Chr.25 Zum Fund von 
Höldis zählt eine Münze aus der ersten Regierungszeit des württembergischen Her-
zogs Ulrich, das heißt aus dem ersten oder zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts.26 
Zum Münzschatz, der in den späteren 1620er Jahren an der Geislinger Steige (Land-
kreis Göppingen) verborgen wurde, gehört ein Pfennig der Landgrafschaft Leuch-
tenberg von 1531.27

Zur Kaufkraft des Schatzes: Was war er in den 1630er Jahren wert?

Insgesamt repräsentieren die 45 Münzen im Fund von Beilstein einen Wert von rund 
130 Kreuzern.28 Eine exakte Bestimmung ist schwierig, da einige der Münzen in der 
„Kipper- und Wipperzeit“ geschlagen wurden. Bei diesen Prägungen lag der innere 
Wert, der Edelmetallanteil, deutlich unter dem Nominalwert, der Wertangabe. Die 
Kaufkraft dieser Münzen entsprach also nicht dem auf der Prägung angegebenen 
Wert.29

Um den Wert der Münzen zum Verbergungszeitpunkt einschätzen zu können, 
seien einige Lohn- und Preisangaben aus dem 17. Jahrhundert genannt: In Württem-
berg verdiente ein Handwerksmeister während der Sommermonate 24 Kreuzer pro 
Tag, während der Wintermonate wegen der kürzeren Arbeitszeit 22 Kreuzer.30 Im 
Hohenlohischen kostete im Jahr 1636 ein Ei ½ Kreuzer, ein Pfund Brot 1 Kreuzer, 
eine Maß Wein 4 Kreuzer, ein Pfund Fleisch 5 Kreuzer und ein Pfund Schmalz 
10 Kreuzer.31 Einquartierte Soldaten erhielten im Jahr 1631 pro Tag 2 Pfund Brot, 
eine halbe Maß Wein und 6 Kreuzer.32 Mit den 45 Münzen hätte der ehemalige Be-
sitzer zur Verbergungszeit einen Handwerker rund eine Woche lang entlohnen oder 
130 Pfund Brot oder 26 Pfund Fleisch erwerben können.

25 Ohm / Willburger, Köngen (2017), S. 41.
26 Ohm / Menke, Höldis (2017), S. 37.
27 Klein / Ohm, Steige (2023), S. 508 und 511.
28 Der Fund von Beilstein umfasst 4 Sechsbätzner (im Nominalwert von insgesamt 96 Kreuzern), 1 Adler-

schilling (gut 5,5 Kreuzer), 4 Zweikreuzerstücke (8 Kreuzer), 24 Pfennige (6 Kreuzer), 2 Halbbatzen 
(4 Kreuzer), 3 Kreuzerstücke (3 Kreuzer), 1 Groschen (3 Kreuzer), 3 Körtling (gut 3 Kreuzer – der 
Körtling war 1/84 Taler wert, der Taler galt 90 Kreuzer), 1 mezzo grosso (2,5 Kreuzer), 1 Zürcher 
Schilling (1,5 Kreuzer) und 2 Halbkreuzer (1 Kreuzer).

29 Vgl. Klüssendorf, Herborn (1989), S. 113 f.
30 Maisch, Unterhalt (1992), S. 46.
31 Beschreibung Künzelsau (1968), S. 244.
32 Gmelin, Kriegszug (1898), S. 109. An jährlichen Personal-, Ausrüstungs- und Unterhaltskosten für 

einen Soldaten können in der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs rund 90 Reichstaler angesetzt werden; 
Busch, Soldat (2015), S. 51.
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Trotz dieses überschaubaren Betrags sind die 45 silbernen Münzen des Fundes 
von Beilstein eine wertvolle Quelle, die uns über die dramatischen Jahre während 
des Dreißigjährigen Kriegs sowie über geld-, wirtschafts- und sozialgeschichtliche 
Verhältnisse im 17. Jahrhundert informiert.

Abb. 11: Kurfürst Maximilian I. 
von Bayern, Halbkreuzer 1627 
Die einseitige, in Amberg (Oberpfalz) geprägte 
Münze zeigt den bayerischen Rautenschild, über 
dem das Prägejahr (16–27) und die Wertzahl 
½ [Kreuzer] angegeben sind.

Abb. 12: 3-Kreuzer der Stadt Chur, 1629 
Auf der stark korrodierten Vorderseite ist das Wappen der Stadt Chur zu sehen, ein Steinbock in 
einem offenen Tor; die Umschrift lautet: MONETA NOVA CVRIAE RETHICA – neues Geld aus 
Chur in Rätien. Die Rückseite zeigt einen doppelköpfigen Adler mit dem Reichsapfel auf der Brust, 
der die Wertzahl 3 [Kreuzer] trägt. Im Abschnitt ist das Prägejahr 1629 angegeben. Die Rückseiten-
umschrift fleht darum, vom Dreißigjährigen Krieg verschont zu bleiben: DOMI[ne] CON[serva] 
NOS IN PA[ce] – Herr, bewahre uns im Frieden.
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Der Fleiner Leberbrunnen.  
Ein Denkmal aus der Heilbronner Reichsstadtzeit

Peter Wanner

Ein liebliches, freundliches Wiesental zieht sich von Flein aus gegen Osten bis zum 
Fuße des Schweinsbergs. Prächtiger Waldbestand grüßt von den Höhen, und an den 
Gehängen herab gedeiht trefflicher Wein. So war es schon vor 300 Jahren. Und lange 
vorher schon haben Generationen um Generationen das „Märchen vom Leberbrun-
nen“ geglaubt, und bis heute hat er seinen Ruf als „Kindlesbrunnen“ nicht verloren. 
Wie viele Menschen, von den frühsten Bewohnern unserer Gegend an bis heute, haben 
sich gelabt an dem köstlichen Trank aus seinem Quell! Ja, es gab eine Zeit, wo er als 
Heil- und Gesundbrunnen großen Ruf genoß. Und heute noch, es ist, als ob damit 
ein Zauberwort gesprochen wäre, lösen sich die Zungen der Fleiner, erschließt sich ihr 
Herz und vertrauter wird die Rede, sobald man den Leberbrunnen berührt.1

Mit diesen poetischen Worten leitete der spätere Fleiner Schulrektor Paul Fähnle 
1908 seine Darstellung des Fleiner Leberbrunnens ein, ganz im Stil seiner Zeit. Die 
Geschichte dieses Brunnens mutet allerdings tatsächlich ungewöhnlich an und lohnt 
einen genaueren Blick auf die Quellen.

1. Die Beschreibung des Stadtarztes Johann Christoph Eysenmenger

Im Jahr 1632 erschien in Heilbronn ein fast 80 Seiten dickes Buch aus der Feder des 
Heilbronner Stadtarztes Johann Christoph Eysenmenger. Der Titel des Buchs füllt 
nach barocker Manier fast eine ganze Seite:

Historische Beschreibung / welcher gestallt der Leber-Bronnen / Nahe hin-
der dem Dorff Flein / in deß Heyligen Reichs Statt Heylbronn Territorio ge-
legen / in gebrauch kommen / was in seiner Proba vor mineralia befunden: 
und waserley Tugent unnd Wirckungen auß dero Vermischung zugewarten. 
Mit fleiß beschriben und zusammen getragen / Durch Iohann Christophorum Eysen-
mengern Heylbronnensem Medicinae Doctorem und bestellten Physicum daselbsten. 
Getruckt zu Heylbronn / bey Christoff Krausen Anno 1632.2

1 Fähnle, Geschichte (1908), S. 281.
2 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), Titelblatt.
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Das Titelblatt des Buchs über den Leberbrunnen, 1632 verfasst vom Heilbronner Stadtarzt 
Johann Christoph Eysenmenger.
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Der ausführliche Titel beschreibt das Programm des Buchs: Zunächst geht es um 
die Geschichte des Brunnens, der damals im Gebiet der Reichsstadt Heilbronn lag.3 
Das erklärt, weshalb der oberste Gesundheitsbeamte der Stadt – Doktor Johann 
 Christoph Eysenmenger – dieses Buch „mit fleiß beschriben und zusammen getra-
gen“ hat. Zentral ist für den Autor der nächste Punkt: Die chemische Zusammenset-
zung des Wassers und daraus folgend die medizinisch-pharmakologische Wirkung 
des Wassers auf den Menschen.

Erstaunlich ist an diesem Buch weniger der Detailreichtum als vielmehr die streng 
(natur-)wissenschaftliche Vorgehensweise – in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
keine Selbstverständlichkeit, wenn man bedenkt, dass in diesen Jahren noch „ Hexen“ 
verbrannt wurden. Erst 1695 fand der letzte Hexenprozess in Heilbronn statt!4

Das Buch beginnt mit einer zeittypisch ausschweifenden Vorrede, gespickt mit 
Untergebenheitsadressen an den Heilbronner Rat. Danach referiert der Stadtarzt 
Eysen menger zunächst kurz die Vorgeschichte des Brunnens; zum Zeitpunkt der ers-
ten Untersuchung durch ihn im Jahr 1629 war die Quelle schon gefasst. Der Fleiner 
Thomas Krafft, von Beruf Küfer und Inhaber des Amtes des Brunnenwärters, hatte 
dazu in der sumpfigen Wiese nach der Hauptader der Quelle gegraben, diese mit 
Holzdielen eingefasst und in ein ausgegrabenes viereckiges Becken geleitet, „ darinn 
in der mitte ein Stöcklein auffgerichtet / auß welchem das Wasser durch 4. oder 
5. Röhrlein gar schön heraußgesprungen“.5

Heilbronn und die Region zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges

Eysenmengers Buch erschien 1632 in einer Zeit, die von den Feldzügen des Drei-
ßigjährigen Krieges geprägt war. Mit der Schlacht bei Wimpfen im Jahr 1622, bei 
der sich unweit von Flein, zwischen Neckargartach, Obereisesheim und Wimpfen 
etwa 30.000 Soldaten gegenüberstanden, kam dieser Krieg erstmals ins Umland von 
Heilbronn. Damals wurden die Stadt Heilbronn und ihre Dörfer von den Truppen 
der katholischen Liga eingenommen. 1625 gab es in Flein den ersten Pesttoten, die 
Epidemie brachte damals fast 300 Fleiner um. Sechs Jahre später, 1631, nahm das 
schwedische Heer die Stadt Heilbronn und die Dörfer ein – gerade zu der Zeit, als 
Doktor Eysenmenger sein Buch verfasste.

Knapp drei Jahre später, im September 1634, kam das kaiserlich-katholische Heer 
zurück, beschoss Heilbronn von der Fleiner Höhe aus und nahm die Stadt wieder in 
seinen Besitz. Kaiser Ferdinand zelebrierte am 23. September (Heilbronner Zeitrech-
nung) seinen Einzug in die Stadt.

3 Die Stadt Heilbronn erwarb 1385 Vogtei und Gericht im Dorf Flein; UB Heilbronn I Nr. 342.
4 Dürr, Chronik I (1986), S. 246; vgl. Steinhilber, Hexenprozeß (1961).
5 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 6.
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Die Lage im Bürgerkriegsland war vor allem für die Zivilbevölkerung auf dem 
Land katastrophal; die Soldaten der feindlichen Heere hausten gerade in den Dörfern 
auf unmenschliche Weise; Plünderungen, Folter und Raub, Mord und Vergewal-
tigungen werden berichtet. Die Fleiner flohen in die Stadt, wo sie – so sie keinen 
Unterschlupf bei Verwandten etc. fanden – auf den Straßen lagern mussten. Die 
Pest grassierte erneut, und zu den Fleiner Opfern gehörte auch Pfarrer Sutorius, der 
einiges zu Eysenmengers Untersuchung beigetragen hatte.6

Die Wasseranalyse

Doktor Eysenmenger beschreibt im Folgenden systematisch die Umweltbedin-
gungen am Leberbrunnen – Lage und Umgebung des Brunnens, Luft und Klima, 
geologische Gegebenheiten und die Gesteinsvorkommen sowie die Vegetation am 
Brunnen. Er tut dies in höchst anschaulicher Weise und zählt etwa „Eupatorium 
Avicennae Kunigunden Kraut, Conyza media Dörrwurz, Lysimachia spicara braun 
Weyderich und Mentha Aquatica Bachmüntz“7 auf. Eysenmenger und sein Kollege 
im Amt des Stadtarztes waren zur Erkundung dieser Faktoren mehrfach vor Ort. 
Außerdem hatte der Rat der Stadt Heilbronn eine Kommission aus seiner Mitte nach 
Flein geschickt.8

Im entscheidenden Schritt analysiert Eysenmenger das Wasser der Quelle; er geht 
auch dabei systematisch vor und untersucht die allgemeine Wirkung des Wassers auf 
Tiere und Menschen, prüft die Qualität und er horcht schließlich genau hin – auch 
die Akustik des Wassers könnte ein Merkmal sein. 

Nach der taktilen Analyse und der Bestimmung des spezifischen Gewichts – noch 
ziemlich ungenau – prüft Doktor Eysenmenger die Inhaltsstoffe. Er unternimmt 
dazu sieben Versuche, die er genau beschreibt. Er filtert das Wasser, kocht es ab, prüft 
die Reaktion auf verschiedene Stoffe, destilliert und verbrennt den Bodensatz. Sein 
Ergebnis:

Wann wir nun die seithero weitläuffig angedeute Proben zusammen ziehen / bleiben 
wir der meinung / es halte dieses Wasser einen guten Theil Alaun / etwas weniges doch 
scharpffes Saltz / und ein wenig Schwefel: Das uberige so noch bey dem Satz zufinden / 
halten wir wie gemelt / vor die Subtilitet deß Leberkiß / biß wir eines bessern berichtet 
werden.9

Das ist erläuterungsbedürftig: Alaun ist die historische Bezeichnung für das kris-
tallisierte wasserhaltige schwefelsaure Doppelsalz von Kalium und Aluminium 
(Kalium aluminiumsulfat), Eysenmenger verwendet an dieser Stelle also einen  exakten 

6 Vgl. zu den Ereignissen im Dreißigjährigen Krieg v. a. Dürr, Chronik I (1986); Wanner, Flein (1988).
7 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 7.
8 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 1.
9 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 18.
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 chemischen Fachterminus. Dagegen zeigt der Begriff „scharfes Salz“ die  Lücken, die 
das 17. Jahrhundert an dieser Stelle noch hatte – als neben Eysenmenger noch andere 
Gutachter herangezogen wurden, glaubten diese darin „Bergsalz“ und wieder andere 
Salpeter zu erkennen. Schwefel wird noch als Bestandteil genannt, und schließlich 
Spuren von Leberkies, einem Mineral, das wissenschaftlich als Markasit bekannt ist 
(FeS2).

Bemerkenswert ist bei der Darstellung von Eysenmenger, dass er wichtige Aus-
sagen typographisch durch größere Schrift hervorhebt. Der beiläufige Halbsatz „biß 
wir eines bessern berichtet werden“ enthält außerdem den Kern der modernen Wis-
senschaft: Eine Theorie oder eine Hypothese kann so lange als wahr gelten, bis sie 
empirisch widerlegt (falsifiziert) wird. Weniger wissenschaftlich mutet heute aller-
dings der Zusatz in Eysenmengers Zusammenfassung an, wonach „die Krafft“ des 
untersuchten Wassers „in [...] Spiritualischer subtilitet“ bestehe, also im geistigen 
Wesen des Wassers.10

10 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 18.

Ein Beispiel für das Satzbild des Eysenmenger-Buchs von 1632 mit den charakteristischen Hervor-
hebungen durch den Autor. Im Stil der Zeit werden überdies lateinische Begriffe nicht in Fraktur-
schrift, sondern als Antiqua gesetzt.
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Die Zeugen

Die Heilwirkung des Leberbrunnens, durch die er die Aufmerksamkeit der Obrigkeit 
und des Stadtarztes auf sich gezogen hat, überprüfte Doktor Eysenmenger in Über-
einstimmung mit der wissenschaftlichen Methodik: Er fertigt eine empirisch fun-
dierte Studie an, in der elf Fälle untersucht werden, in denen bis zum Jahr 1629 von 
Heilungen durch das Leberbrunnenwasser berichtet worden war – teilweise durch 
Bäder in heißem oder kaltem Wasser, teilweise aber auch durch Trinkkuren.

Über den ersten Fall – den Soldaten Michael Werner – heißt es unter anderem:
Derselbige ist mit einem Beyhel in das rechte Knie gehawen worden / darauff das 
Knie von Barbirern verwahloset / daß / wiewol es endtlich zugeheylet / es dannoch 
groß geschwollen und zusammen gezogen gebliben / daß er den Schenckel nicht biegen 
können / sondern auff Krücken gehen müssen.11

Der erwähnte Barbier, häufig auch Bader oder Wundarzt genannt, war bis ins 
18. Jahrhundert hinein der medizinische Handwerker, ausgebildet vor allem in der 
Versorgung von Wunden etc.; er wurde auch als Chirurg bezeichnet. Dr. Eysenmen-
ger war dagegen studierter Mediziner, oft Physikus genannt, und als solcher eher für 
die innere Medizin zuständig.

Eine auswärtige Badekur konnte sich der arme Kriegsveteran nach Eysenmengers 
Darstellung nicht leisten. Deshalb hatte er sich mit Hilfe von Freunden eine Bade-
hütte am Leberbrunnen gebaut,

das Wasser gesotten vnd darinn deß Tags von zwo biß in 6. Stund gebadet: Under 
wehrendem Bad habe es ihne sehr zum Schweiß getriben / auch seye an den Füssen 
ihme ein gantz newe Haut gewachsen: Da er nun solches vier Wochen continuirt, habe 
er wider angefangen das Knie zu biegen / auff den Fuß zu tretten / und allgemach 
besser fort kommen können / welches vor zwey Jahren geschehen.12

Eysenmenger berichtet auch, dass der Soldat Werner kürzlich „im Marggraven Bad 
gewesen“ sei – also in Baden-Baden –, „habe ihne aber bedunckt / das hiesige Wasser 
habe ihne stärcker angegriffen“.13 Das Leberbrunnenwasser hat ihm also mehr ge-
holfen, ein wiederkehrendes Muster bei diesem Thema: Um den Nutzen des eigenen 
Heilbrunnens zu betonen, werden konkurrierende Einrichtungen schlechtgemacht.

Und es stellt sich auch die Frage, woher der arme Soldat auf einmal die Mittel 
hatte, um die weite Reise nach Baden-Baden zu unternehmen.

In den meisten Fällen, die Eysenmenger aufzählt, wurde das Wasser äußerlich 
angewendet; Krankheitsbilder waren offene Stellen an den Schenkeln, Warzen, 
Entzündungen und Ähnliches. Es fällt auf, dass sie vielfach auch mit mangelnder 
Hygiene zu tun haben, so dass womöglich allein regelmäßiges Waschen Besserung 

11 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 29.
12 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 29 f.
13 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 30.
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bringen konnte. Eysenmenger zählt nun fast 30 Krankheiten auf, in denen das Leber-
brunnenwasser Heilung versprechen könnte, von Beschwerden der inneren Orga-
ne – Magen, Leber, Milz, Nieren, darunter etwa Durchfall, Gelbsucht, Verstopfung 
etc. – über Kreislaufschwäche und Krämpfe hin zu Lungenkrankheiten. Er führt 
Frauenbeschwerden auf, aber auch solche der Männer, einschließlich der gerade in 
Kriegszeiten häufigen Geschlechtskrankheiten wie der Gonorrhoe.14

Abschließend hebt der Autor eine besondere Wirkung des Leberbrunnenwassers 
hervor:

Also sagt man ins gemein darvon / daß so einem vom Gesterigen Rausch der Kopff wehe 
thue / seye dieser Bronnen eine treffliche abkühlung / unnd mache / getruncken / daß 
einem das Essen und Trincken wider geschmackt. Schade auch keinem nichts wie viel 
er gleich trincke.15

Die Sachverständigen

Nach der ersten Untersuchung des Leberbrunnens 1629 durch den Heilbronner 
Stadtarzt Johann Christoph Eysenmenger bestellte der Heilbronner Rat im Folge-
jahr mit Caspar Spitzer und Veit Schäffer zwei Kommissare aus den eigenen Reihen, 
die den Brunnen vor Ort inspizieren sollten. Zudem zogen Dr. Eysenmenger und 
der Rat externe Gutachter hinzu. Dazu wurden Wasserproben nach Ulm versandt, 
wo mit „denen Edlen Hochgelehrten Herrn Gregorio Horstio Med. Doctori Fürstl. 
Landgr. Hesischen / unnd der Statt Ulm Archiatro, und Sebastiano Stromayrn Med. 
Doctori und wolbestelten Physico daselbsten“ offensichtlich ausgewiesene Kapazitä-
ten wirkten.16 Eysenmenger fügte den Wasserproben außerdem Steine und Boden-
proben sowie einen Bericht über die Lage des Leberbrunnens und die weiteren Ge-
gebenheiten hinzu.17

Dieses Paket ging am 5. Juli 1630 nach Ulm ab, und schon am 24. Juli kam ein 
ausführliches Gutachten aus Ulm zurück. Es ist ebenfalls in Eysenmengers Buch 
abgedruckt. Auch die Ulmer Gelehrten beschrieben die Versuche, mit denen sie das 
Wasser geprüft hatten, und sie hielten ihr Ergebnis in gelehrter Sprache fest, indem 
sie noch mehr lateinische Begriffe einstreuten als dieser.

Wieder ein Jahr später wiederholte sich dieser Vorgang, als nun der Fürstlich-
Württembergische Hof-Medicus Dr. Johannes Leporinus als Gutachter eingeschaltet 
wurde. Sein Bericht ist von noch mehr gelehrten lateinischen und italienischen Be-
griffen durchzogen, wie dieses Beispiel zeigt:

14 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 30 ff.
15 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 34.
16 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 35.
17 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 35 ff.
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Die terra Cretacea, marmorea, auß welcher / da sie noch succus lapidescens der 
Tupffstein in scaturigine gewachsen / ist vor den andern wol zuerkennen gewest.18

Im Großen und Ganzen kamen alle drei Gelehrten zu einem ähnlichen Ergebnis, 
was die Inhaltsstoffe angeht. Und alle drei Gutachten bewerteten die Heilkraft des 
Leberbrunnens positiv.

Der Heilbronner Rat hatte in der Zwischenzeit die Quelle fassen lassen, und 
zwar „mit einem höltzinen Vorschutz“, so dass sie „durch drey starcke Röhren stetigs 
geflossen“.19 Pläne für eine Fassung in Stein wurden zurückgestellt – „wegen deß 
verderblichen Kriegswesens“.20

Am Ende des Buchs von Eysenmenger finden sich mehrere lateinische Lobprei-
sungen des Fleiner Brunnens – selbst angesichts der geschilderten Kriegszeiten hat 
der Heilbronner Stadtarzt Eysenmenger die Hoffnung auf bessere Zeiten nicht auf-
gegeben. Er wünschte sich, dass in Flein „ein bequemes Hauß und Losament zum 
nothwendigen Gebrauch im trincken und baden“ erbaut werden solle.

Dieser Wunsch ging jedoch auch nach dem Ende des Krieges nicht in Erfüllung. 
Johann Christoph Eysenmenger starb 1663 im Alter von 70 Jahren; Nachfolger wur-
de sein Sohn, nachdem auch Eysenmenger selbst 1625 seinem Vater Jeremias Eysen-
menger nachgefolgt war.21

Der große Aufwand, den Johann Christoph Eysenmenger und der Heilbronner 
Rat betrieben, um den Fleiner Leberbrunnen zu untersuchen und bekannt zu ma-
chen, zeigt die zentrale Rolle, die den Themen Lebensmittel und Gesundheit im 
Mittelalter und in der frühen Neuzeit zukam. Die Qualität von Essen und Trinken 
wurde öffentlich streng überwacht; schon im ältesten Heilbronner Stadtrecht von 
1281 nahmen die Strafen für Bäcker und Metzger, die minderwertige Ware verkauf-
ten, breiten Raum ein.22 Der Rat der Stadt kümmerte sich deshalb auch um das 
Trinkwasser, zumal in einem solchen Fall wie dem Leberbrunnen, wo dieses Wasser 
auch zur Therapie von Krankheiten eingesetzt wurde.

2. Die Beschreibung in der Faberschen Chronik

In allen bisherigen ortsgeschichtlichen Darstellungen über Flein heißt es im An-
schluss an das Erscheinen des Buchs von Johann Christoph Eysenmenger, dass mit 
dem fortschreitenden Dreißigjährigen Krieg die Geschichte des Leberbrunnens als 

18 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 51.
19 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 35.
20 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 42.
21 Steinhilber, Gesundheitswesen (1956), S. 122.
22 Zum vollständigen Text der Stadtrechtsurkunde von 1281 vgl. Meilensteine (2004).
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Heilbrunnen zu Ende war, so auch im Fleiner „Heimatbuch“: „Die Anlagen, die 
errichtet worden waren, verfielen, die heilende Wirkung geriet in Vergessenheit.“23

Aber so einfach war es nicht. Aus anderen Quellen erfahren wir etwa, dass schon 
Anfang der 1630er Jahre ein regelrechter Kurbetrieb in Flein eingesetzt hatte. „Vom 
Jahre 1633 an begaben sich manche Badgäste während der Curzeit zu den Einwoh-
nern des Dorfes Flein in Kost und Wohnung“,24 berichtet Friedrich August Weber 
mehr als 100 Jahre später, einer der Nachfolger Eysenmengers im Amt des Stadt-
arztes. Auch baulich tat sich manches – noch zu Eysenmengers Zeiten war ein höl-
zerner Kasten auf der Wiese beim Brunnen erbaut worden, in dem sich das Wasser 
sammelte.25

Dieser Kasten wurde in den folgenden Jahrzehnten immer wieder renoviert und 
regelmäßig gesäubert. Badegäste ließen mehrfach Hütten beim Brunnen bauen, da-
mit sie ihre Kuren bequem vor Ort durchführen konnten. Das Wasser selbst wurde 
fleißig bis nach Heilbronn transportiert; schon Eysenmenger diskutierte die Frage, 
ob eine Wasserleitung bis nach Flein gebaut werden sollte (ähnlich wie die Cäcilien-
brunnenleitung in Heilbronn, die etliche Brunnen und Privathäuser mit Quellwasser 
versorgte).26

Es gibt auch weitere Berichte über Heilungen, auch bei prominenten Patienten 
wie der „Gemahlinn des kaiserlichen Obristen von Moncada, eine geborne Gräfinn 
von Löwenstein-Wertheim“, die das Wasser gegen „Contractkuren von Schrecken 
verursacht“ einsetzte und geheilt wurde.27

1670 wurde Johann Matthäus Faber Stadtarzt in Heilbronn; er war damit einer 
der Nachfolger von Johann Christoph Eysenmenger. Dieser Doktor Faber war stark 
historisch interessiert und verfasste eine handschriftliche Chronik der Stadt Heil-
bronn.28 Sie enthält einerseits die älteste bekannte Ansicht des Heilbronner Dorfs 
Flein mit dem Titel „Prospect von der Höhe bey dem Dorff Flein gegen den so-
genannten Leberbrunnen“. Der Leberbrunnen selbst ist tatsächlich eingezeichnet, 
mit einer Art kleinen Halle mit einem Satteldach auf vier Eckpfeilern oder Säulen, 
darunter die eigentliche Brunnenanlage. Das Kreuzchen verweist auf eine gleichfalls 
handschriftliche Anmerkung unter der Abbildung: „Quell des Leberbrunnens“.

23 Wanner, Flein (1988), S. 127.
24 Weber, Kleine Reisen (1770 – 1802), S. 204.
25 Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 10 und 42.
26 Eysenmenger bat in seinem Bericht an „die Herrn Medicos zu Ulm“, sie sollten „auch zuberichten ob 

sie vermeinen / daß solch Wasser ohne abgang seiner Kräfftenn / biß in das nechste Dorff Flein / durch 
Teichel geleytet werden möchte?“; Eysenmenger, Historische Beschreibung (1632), S. 37.

27 Weber, Kleine Reisen (1770 – 1802), S. 205.
28 „Historiae Heilbrunnenses“ von Johann Matthäus Faber (Faber-Chronik). 1680 – 1690; Stadtarchiv 

Heilbronn, E010-11.
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Fast noch interessanter ist das, was Faber über den Leberbrunnen schreibt – er 
zählt zunächst die berühmten Brunnen der Stadt Heilbronn auf, vor allem Kirch-
brunnen und Cäcilienbrunnen. Und dann heißt es: 

Eß behelt aber billich die erste Stell der in dem Thal bey Flein entspringende heilsame 
Leber Brunnen, welchen der weit berühmte Seel. H. D. Joh. Christoph Eisenmenger 
nach nicht nur eigener sonder auch anderer gelehrter Medicoren examine und mei-
nung beschriben.29

Doktor Johann Matthäus Faber hat darüber hinaus 1698 eine eigene Abhandlung 
über den Leberbrunnen verfasst. Sie war noch hundert Jahre später im Archiv der 
Stadt vorhanden, existiert heute jedoch nicht mehr.30

29 Stadtarchiv Heilbronn, E010-11 (Faber-Chronik), Fol. 21.
30 Dieser Bericht von Johann Matthäus Faber wird erwähnt bei Weber, Kleine Reisen (1770 – 1802), 

S. 206.

Eine Ansicht des Dorfs Flein, eingeheftet in die sogenannte „Faber-Chronik“ des Heilbronner Stadt-
arztes Johann Matthäus Faber. Das eingezeichnete Leberbrunnen-Gebäude ist durch einen von Hand 
gezeichneten Stern markiert, unten rechts mit „Quell des Leberbrunnens“ beschriftet.
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3. Im 18. Jahrhundert

Auch im nun folgenden Jahrhundert gibt es viele Hinweise auf den Leberbrunnen, 
er war keineswegs vergessen. Aber es ist doch zu spüren, dass der Rat der Reichsstadt 
nun wenig unternimmt, den Brunnen auszubauen. Die Gemeinde Flein bittet immer 
wieder um Reparatur, bis sich schließlich am Ende des Jahrhunderts etwas tut: 1791 
hatte die Gemeinde Flein die Reparatur des Leberbrunnens verlangt; er wurde nach 
Auskunft der Stadtchronik daraufhin von Stadtarzt Eberhard Gmelin und Apothe-
ker Gottfried Friedrich Christoph Sicherer chemisch untersucht und im Jahr darauf 
neu gefasst.31 

Diese Brunnenfassung hat der Fleiner Schullehrer Paul Fähnle im Jahr 1906 ge-
zeichnet – kurz bevor sie im Zusammenhang mit dem Bau der Fleiner Wasserversor-
gung abgerissen wurde. Fähnle beschreibt den Brunnen folgendermaßen:

31 Dürr, Chronik I (1986), S. 318.

Der Zustand des Leberbrunnens nach der Restaurierung 1792; Zeichnung des  
Fleiner Lehrers Paul Fähnle.
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Nur etwa 4 m vom Deinebach rechts […] lag das kellerartige Gebäude, beschattet von 
alten Weiden und Erlengebüsch. Auf einem Eichenrost ruhten die 4 etwa 2 m langen 
und 2 ½ m hohen Mauern aus Schilfsandstein; die Wölbung und damit das ganze 
Gebäude war überdacht mit großen Steinplatten. Etliche Stufen führten hinab zur 
Brunnenstube, aus der fortwährend […] hell und klar das frische Naß floß. […] Die 
obere im Rundbogen geführte Türschwelle zeigte das Jahr der Erbauung – 1792. Im 
Innern, der Türe gegenüber, befand sich ein Denkstein […].32

Der beschriebene Inschriftenstein ist auch heute noch vorhanden – Paul Fähnle hat 
1906 zunächst auf eigene Kosten eine Art Nachbau der damaligen Anlage herstellen 
und dort die Inschrift anbringen lassen.

Ein Jahr nach der Renovierung erschien eine weitere Schrift im Druck, die sich 
dem Leberbrunnen widmet: „Neue Beschreibung des Leberbrunnens bei Flein im 
August 1793“, verfasst wiederum von einem der Heilbronner Stadtärzte, nämlich 
Friedrich August Weber. Er berichtet noch einmal über die verschiedenen Anlagen 
und Bauten und er analysiert auch das Wasser ein weiteres Mal:

Man sagte mir, daß das Wasser in großen Quantitäten in eine sichere auswärtige 
Bierbrauerei verfahren werde, daß die Dorfbewohner sich desselben noch immer so 
fleißig, wie sonsten, zum Trinken bedienen, daß in gleicher Absicht alle Frühjahr nicht 
unbedeutende Quantitäten von Krügen sowohl nach Heilbronn als in die benachbar-
ten Orte transportirt würden, und daß es sonderheitlich in Unverdaulichkeiten und 
Krankheiten von Säure sich noch immer, wie von jeher, als ein dienliches Mittel zu 
erproben fortfahre. Nach Erzählungen, die ich anhören mußte, soll es sogar in Krank-
heiten dieser Art noch wirksam gewesen seyn, wo andre ausgewählte Genesmittel die 
Erwartung des Arztes und der Kranken getäuscht haben.33

Webers Grundhaltung gegenüber dem Leberbrunnen ist dennoch sehr skeptisch; 
sein Fazit lautet:

Auch fand sich sehr bald, daß von den Lobsprüchen, die dem Leberbrunnen so frei-
gebig ertheilt wurden, manches zu rabattiren sei, und eine natürliche Folge davon 
war, daß ein weiland so frequent gewesener Besuch und Gebrauch sich auf denjenigen 
beschränkte, welcher noch heutzutage statt finden mag.34

4. Das Ende der Reichsstadt

Nun ist das Ende des Leberbrunnens als Heilbrunnen doch schon spürbar, zumal 
mit dem Ende der Reichsstadtzeit, als Heilbronn württembergisch und Flein selb-
ständig wurde, der Heilbronner Rat und die Stadtärzte kein Interesse mehr an einem  

32 Fähnle, Geschichte (1908), S. 288.
33 Weber, Kleine Reisen (1770 – 1802), S. 208.
34 Weber, Kleine Reisen (1770 – 1802), S. 253.
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Ausbau hatten. Andererseits setzte nun der Bädertourismus richtig ein; auch das auf-
strebende Bürgertum suchte die Heilbäder auf, so dass der Leberbrunnen bei aller 
Konkurrenz in den Bäder- und Reiseführern Erwähnung fand.

So schreibt etwa 1811 Heinrich August Ottokar Reichard in seinem Buch „Der 
Passagier auf der Reise in Deutschland, in der Schweiz, zu Paris und Petersburg“:

Zwischen Heilbronn und Stuttgart vergesse man auf dem Wege nach Ludwigsburg 
nicht, bey Lauffen auszusteigen, und die schöne Gegend in Augenschein zu nehmen. 
[...] Bey dem Dorfe Flein quillt der Leberbrunnen, der wegen seiner Heilkräfte zum 
Baden und Trinken sonst stark gebraucht wurde.35

Ähnlich lautet auch das Fazit in anderen Reisebeschreibungen und Bäderführern – 
„früher als Bad benutzt“36 oder „eine früher sehr besuchte Mineralquelle“.37 Für die 
Jahrzehnte bis 1860 konnten mehr als zehn Veröffentlichungen gefunden werden, 
die den Leberbrunnen erwähnen, allerdings zunehmend mit dem Hinweis, dass er 
früher berühmt war.

5. Der Leberbrunnen als identitätsstiftendes Element

35 Reichard, Der Passagier (1811), S. 774.
36 Heyfelder, Molkenkur-Anstalten (1840), S. 36.
37 Johann, Memminger’s Beschreibung von Württemberg (1841), S. 662.

Der Inschriftenstein am Leberbrunnen mit der Nennung der an der Restaurierung von 1792 
 Beteiligten – Schultheiß Christian Jakob Schmid, Anwalt Johann Melchior Heim, Gerichtsschreiber 
 Christian Jakob Schmid sowie die beiden Bürgermeister Christian Ludwig Münzing und Johann 
Michael Vielhauer (Foto: Mathäus Jehle).
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Der Fleiner Schullehrer Paul Fähnle versuchte zu seiner Zeit Anfang des 20. Jahr-
hunderts, den Leberbrunnen bei Flein zu retten; er ließ Teile der alten Anlage sichern 
und in die Fassung integrieren, als 1906 die moderne Wasserversorgung des Dorfs 
geplant und gebaut wurde. Der Leberbrunnen lieferte bis zur Anlage zweier Tief-
brunnen in der Nachkriegszeit mit 1,5 Liter/Sekunde den größten Anteil des Fleiner 
Trinkwassers.

Der Brunnen blieb dennoch im Bewusstsein der Fleiner Bevölkerung; vielen Kin-
dern wurde auf die Frage nach der Herkunft der Babys oft erzählt, der „Storch“ hole 
diese aus dem Leberbrunnen. Insofern war der Leberbrunnen lange Jahrzehnte ein 
wichtiges Element der Fleiner Identität.

Paul Fähnle schrieb 1908:
Und heute noch, es ist, als ob damit ein Zauberwort gesprochen wäre, lösen sich die 
Zungen der Fleiner, erschließt sich ihr Herz und vertrauter wird die Rede, sobald man 
den Leberbrunnen berührt, 
und er schloss seine Worte mit der Hoffnung, dass 
in künftigen Tagen lauschige Anlagen den Brunnen umgeben […]; dann wird ein 
Wallfahrtsort geschaffen sein, zu dessen heimeliger Stille man gerne pilgert.38 

2018 fanden die Bemühungen vor allem der Fleiner Bürgerstiftung um eine Restau-
rierung des Brunnens ihren Abschluss. Zusätzlich entstand gegenüber der Brunnen-
anlage eine Plattform mit Blick auf den Brunnen und drei Informationseinheiten zur 
Geschichte dieses besonderen Ortes.

Quellen

Stadtarchiv Heilbronn: 
A004 (Ratsprotokolle) 
E010, Nr. 11 Historiae Heilbrunnenses von Johann Matthäus Faber (Faber-Chronik), 
1680 – 1690.
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Freie Fahrt auf dem Neckar. Zur Vorgeschichte  
des  Heilbronner Wilhelmskanals in der Frühen Neuzeit 
(16. – 18. Jahrhundert)

Stefan G. Holz

Im Jahr 2021 galt es, ein wichtiges Jubiläum zu feiern: 200 Jahre Wilhelmskanal 
Heilbronn.1 Der 1821 durch König Wilhelm I. von Württemberg (reg. 1816 – 1864) 
eröffnete Kanal ermöglichte erstmals die durchgängige Schifffahrt aus dem  Herzen 
Württembergs bis zur Mündung des Neckars in den Rhein. Durch seinen Bau 
konnten wichtige Güter von und nach Württemberg transportiert werden, ohne 
umgeladen werden zu müssen. Dank des Wilhelmskanals entfaltete sich die frühe 
Industrialisierung in Heilbronn. Der Kanal stand ferner am Beginn einer intensiven 
Bauphase, die schließlich im 20. Jahrhundert mit dem Heilbronner Hafen – einem 
der größten Binnenhäfen Deutschlands – einen Höhepunkt erreichte.

Aus unserer heutigen globalisierten Sicht ist die freie Schifffahrt scheinbar eine 
Selbstverständlichkeit. In der Vormoderne waren die meisten Wasserstraßen  Europas 
aufgrund einer Vielzahl an Beschränkungen hingegen keineswegs frei passierbar. 
Einerseits verhinderten die häufig unzureichend oder überhaupt nicht regulierten 
Flussläufe den Einsatz größerer Schiffe, andererseits hielten die Herrschaftsträger die 
Schifffahrt teilweise selbst im Zaum, indem sie die Wasserstraßen sperrten, um den 
Warenverkehr kontrollieren oder Zölle erheben zu können.

1333 – das Neckarprivileg für Heilbronn

Vor dem 19. Jahrhundert trafen diese Einschränkungen auch auf den Neckar zu. 
Erst die Regulierungsmaßnahmen der Moderne ermöglichten es größeren Schiffen, 
den Neckar in seinem Mittellauf zu befahren. Zuvor blieb der Transport auf den 
Unterlauf oder auf kleine Kähne beschränkt. Doch nicht allein die naturräumlichen 
Gegebenheiten erschwerten den Warenverkehr auf dem Neckar. Auch die Fluss-
anrainer verhinderten jahrhundertelang die durchgängige Schifffahrt. So blockierte 
Heilbronn den Neckar seit dem 14. Jahrhundert für die von Norden aus den Nieder-
landen und vom Nieder- und Mittelrhein kommenden Schiffe. Veranlassung gab 

1 Mein Dank geht an Dr. Julius Gerbracht (Stuttgart), Prof. Dr. Konrad Krimm (Karlsruhe) und die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Kolloquiums der vergleichenden Landesgeschichte in europäi-
scher Perspektive (Heidelberg) für ihre Hinweise und kritische Lektüre.
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ihnen dafür das in der Heilbronner Stadtgeschichte bekannte „Neckarprivileg“ von 
1333.2 In ihm schlichtete Kaiser Ludwig IV. (reg. 1314 – 1347) einen Streit zwischen 
der Kommende des Deutschen Ordens in Heilbronn und der dortigen Bürgerge-
meinde. Von da an sollte es Heilbronn gestattet sein, „daz die burger den Necker 
sullen wenden und keren wahin si duncket“3. Auf Grundlage dieses Privilegs folgte 
in den kommenden Jahrzehnten ein kontinuierlicher Ausbau der städtischen Müh-
len, für deren Betrieb man auf die Wasserkraft angewiesen war – der Neckar wurde 
aufgestaut und schließlich für Schiffe unpassierbar.4 Lediglich den vom Schwarz-
wald kommenden Flößern war es seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert mittels ei-
ner speziellen Durchfahrt (Floßgasse) möglich, die Heilbronner Neckarsperrung zu 
überwinden.5

Die Stadt verdankte dem Neckarprivileg von 1333 ihre wirtschaftliche Potenz. 
Zum einen, weil durch die Umleitung und Aufstauung des Flusses zahlreiche Müh-
len in Betrieb genommen werden konnten.6 Zum anderen, weil die Schiffer und 
Händler, welche Heilbronn anfuhren, aufgrund der Flusssperrung ihre Waren ausla-
den und sie für einige Tage in der Stadt feilbieten mussten. Mit dem Neckarprivileg 
wurde zugleich der Heilbronner Stapel geboren.7 Er sollte bis zur Mediatisierung der 
Reichsstadt ihren Wohlstand aufrechterhalten – und das ganz ohne königliche Pri-
vilegierung. Denn anders als beispielsweise Köln verfügte Heilbronn nicht über ein 
schriftliches Sonderrecht für seinen Stapel.8 Er ergab sich gewohnheitsrechtlich aus 
dem Wasserbau im 14. Jahrhundert. Heilbronn selbst betonte stets,

das sie stafellrecht hetten, welches auch am Reyn und andern wassern, alls zu Coln, 
Speyr, Mentz etc., gebruchig [sei].9

2 Vgl. dazu Schrenk, Neckarprivileg (2007); sowie https://stadtarchiv.heilbronn.de/stadtgeschichte/
geschichte-a-z/n/neckarprivileg.html (2021-02-11). Vgl. zur spätmittelalterlichen Politik Heilbronns in 
Bezug auf den Neckar Bütow, Mittelalterliche Wasserstraßenpolitik (2012).

3 HStA Stuttgart, H 51 U 349 (1333 August 27, Esslingen); Druck: MGH Const. VI, 2, 3 (2003), 
Nr. 473, S. 338; zuvor bereits ediert in: Meilensteine (2003).

4 Das Stadtarchiv Heilbronn bietet Unterrichtsmaterial zum Neckarprivileg und dessen Auswirkungen 
auf den Mühlenbau an, vgl. https://stadtarchiv.heilbronn.de/stadtgeschichte/unterrichtsmaterial/ 
neuzeit/industrialisierung/arbeitsvorschlaege/neckarprivileg-und-entstehung-von-muehlen.html (2021-
02-12). Dieses Material ist auch auf dem Landesbildungsserver Baden-Württemberg abrufbar, vgl. 
https://www.schule-bw.de/faecher-und-schularten/gesellschaftswissenschaftliche-und- philosophische-
faecher/landeskunde-landesgeschichte/module/bp_2016/europa_im_mittelalter/stadt-buerger/ 
heilbronn_im_mittelalter/1kurzbeschreibung.htm (2021-02-12).

5 Vgl. dazu Zimmermann, Floß- und Holzhandelsplatz (1986), S. 21 – 25.
6 Vgl. zu den Heilbronner Mühlen Tuffentsammer / Leitlein, Mühlen (2005).
7 Vgl. zum Stapelrecht Gönnenwein, Niederlagsrecht (1939); Sprandel, Stapel (1997).
8 Vgl. zum Kölner Stapel Hillen, Kölner Stapel.
9 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 69a (1557 November 25, Heilbronn), fol. 93v.
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Das Neckarprivileg berührte ursprünglich allein zwei regionale Parteien – Heil-
bronn und den Deutschen Orden.10 Im Laufe des Spätmittelalters erhielt der Fluss-
bau am Neckar überregionale Bedeutung. Am stärksten waren in der Folge die Gra-
fen und Herzöge von Württemberg betroffen, lag der Kern ihres Territoriums doch 
entlang des oberen und mittleren Neckarlaufs. Um zu verstehen, welche Bedeutung 
die Neckar schifffahrt für die Herzöge von Württemberg hatte, ist der Blick zunächst 
auf die Markt- und Verkehrssituation im deutschen Südwesten zu richten.11 Neben 
den lokalen und regionalen Märkten, zu denen beispielsweise auch die württember-
gische Residenzstadt Stuttgart gehörte, gab es überregionale Messe- und Handels-
zentren, deren Besucher nicht allein aus dem direkten Umfeld der Stadt, sondern 
aus dem gesamten Reich kamen. Zu letzteren zählten im süddeutschen Raum be-
sonders Nördlingen, Nürnberg, Ulm, Straßburg und Frankfurt am Main. Gerade 
die Frankfurter Herbstmesse diente der zahlungskräftigen städtischen Elite wie auch 
dem Adel als reichhaltiger Markt verschiedenster Luxusgüter. Fürstliche Höfe und 
die sie beherbergenden Residenzstädte zählten zu den großen Abnehmern agrarischer 
und handwerklicher Produkte, die sowohl auf regionalen Märkten als auch überregi-
onalen Messen feilgeboten wurden.12

Die Blockade des Neckars hatte für Württemberg zur Folge, dass die aus Frank-
furt, ja aus ganz Westeuropa über den Rhein verschifften (Luxus-)Güter auf dem 
Flussweg nicht direkt nach Stuttgart transportiert werden konnten. Aufgrund des 
Stapelrechts wurden die Waren in Heilbronn ausgeladen. Dort mussten die würt-
tembergischen Händler sie kaufen13 und sie auf dem Landweg gen Süden bringen 
lassen.14 Denn auch ohne die Heilbronner Sperrung wäre der Neckar zwischen der 
Reichsstadt und Stuttgart nicht mit den großen Rheinschiffen befahrbar gewesen. 
Die naturräumlichen Gegebenheiten, aber vor allem die häufigen Flussstauungen 
zum Fischfang oder zum Mühlenbetrieb erlaubten lediglich kleinere Boote. Für den 
württembergischen Herzog bedeutete die Verkehrssituation demnach höhere Trans-
portkosten, weitere Transportwege und längere Transportzeiten.15

10 Die Streitigkeiten zwischen den beiden Parteien hielten auch in der Frühen Neuzeit an, vgl. Weber, 
Wassernutzung (2020), S. 199 – 201.

11 Vgl. allgemein Kellenbenz, Gewerbe und Handel (1971), S. 436 – 443; Mathis, Wirtschaft (1992), 
S. 41 – 50; sowie zu den bayerischen Messen Pauly, Messen (2016). Vgl. zur lokalen Situation jüngst 
Andermann, Brücke (2018).

12 Vgl. z. B. Müller, Fürstenhof (2004), S. 36 – 40; Denzel, Wirtschaftszentren (2016).
13 Man könnte zahlreiche Belege anführen, daher nachfolgend nur zwei aus den württembergischen 

Landschreibereirechnungen: HStA Stuttgart, A 256 Bd. 36 (1551/52), fol. 364r: Kosten für den Ein-
kauf von getrockneten Fischen in Heilbronn und deren Transport nach Stuttgart; Bd. 39 (1554/55), 
fol. 412r: Einkauf von englischem Tuch in Heilbronn und dessen Transport nach Stuttgart.

14 Über die Kosteneinsparungen war man sich sehr bewusst und führte diese auch immer wieder als 
Argument an, so z. B. in HStA Stuttgart, A 145 Bü 3 Qu. 22, fol. 67 – 70 (1555 Januar 8, [Stuttgart]).

15 Vgl. zu den Nachteilen der Landbeförderung gegenüber dem Flusstransport Kellenbenz, Land verkehr 
(1991), S. 8 f.
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Zu den höheren Ausgaben gesellte sich der Verlust zukünftiger Einnahmen aus 
den Flusszöllen, welche den Reichsfürsten als Regalien zustanden.16 Hätten die über 
den Rhein kommenden Handelsschiffe ihre Fahrt nicht in Heilbronn beendet, son-
dern dank der Öffnung des Neckars und dessen Ausbau fortgesetzt, hätte die fürst-
liche Kammer zusätzliche Einnahmen verbuchen können.17 Das war wiederum für 
Heilbronn keine Option, profitierte die Reichsstadt von der Sperrung des Flusses 
doch in doppelter Weise: Einerseits wurde sie durch den Stapel zu einem Handels-
zentrum von regionaler Bedeutung; andererseits generierte gerade das Aus- und Um-
laden zusätzliche Einnahmen, da Heilbronn für die Nutzung des nördlich der Stadt 
befindlichen Krans eine Gebühr erhob.18 Der sogenannte Kranen zoll wurde am 
Kran öffentlich ausgehängt. Wichtigstes Zeugnis hierfür ist die Kranenzoll tafel vom 
Beginn des 16. Jahrhunderts, die in der Ausstellung „Heilbronn historisch!“ im Haus 
der Stadtgeschichte (Otto Rettenmaier Haus) bestaunt werden kann.19 Der heuti-
ge gusseiserne Kran, auf der Westseite der Kraneninsel am Wilhelmskanal gelegen, 
steht zwar an einer anderen Stelle als sein frühneuzeitlicher Vorgänger, er verweist 
aber auf die jahrhundertelange Tradition des Verladens von Waren in Heilbronn und 
damit auch auf eine wichtige Einnahmequelle der Stadt.20

Zu guter Letzt hätte die freie Schifffahrt auch zum Aufschwung des württembergi-
schen Gewerbes beigetragen. Waren hätten leichter über den Neckar und den Rhein 
in andere Regionen des Reichs transportiert werden können. Diese Ausgangssituation 
erklärt in mehrfacher Hinsicht, warum der württembergische Herzog an einer Öff-
nung des Neckars großes Interesse hegte und weswegen Heilbronn gleichzeitig an der 
gegebenen Situation festhalten wollte – für beide Seiten ging es vor allem um Geld.

So überrascht es nicht, dass die Fürsten alles daransetzten, Heilbronn zur Öffnung 
des Flusses zu bewegen. Diese Versuche begannen in der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
waren allerdings auch nach mehreren Anläufen noch im 18. Jahrhundert nicht von 
Erfolg gekrönt. Erst der Verlust der reichsstädtischen Freiheit und der Anfall Heil-
bronns an Württemberg zu Beginn des 19. Jahrhunderts machten den Weg zu einer 
Neckaröffnung frei. Weniger als zwei Jahrzehnte, nachdem Heilbronn an Württem-
berg gekommen war, wurde der neue Kanal eröffnet und damit die freie Fahrt auf 
dem Neckar ermöglicht. Somit steht der Wilhelmskanal in einer bis weit in die Frühe 

16 Vgl. z. B. Schmoeckel, Zollregal (1998).
17 Vgl. zu den württembergischen Zolleinnahmen im 16. Jahrhundert Hoffmann, Finanzwesen (1840), 

S. 65 – 71 (veraltet); Bütterlin, Staatshaushalt (1977), S. 107 – 110, 169 f.; sowie jüngst Gallion, 
Württembergs Straßen (2018).

18 Vgl. Zimmermann, „Alter Krahnen“ (1983); erneut abgedruckt in: Zimmermann, Der Neckar (1985), 
S. 41 – 59; vgl. dazu auch https://stadtarchiv.heilbronn.de/stadtgeschichte/geschichte-a-z/k/kran.html 
(2021-02-11).

19 Vgl. StadtA Heilbronn, A010-163 (ca. 1514); siehe dazu auch http://www.stadtgeschichte-heilbronn.de/
ausstellung/mittelalter/reichsstadt-handelsstadt/kranenzolltafel.html (2021-02-11).

20 Vgl. Walter, Kran (2000); Fekete, Denkmaltopographie (2007), S. 112.
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Neuzeit zurückreichenden Tradition, die anlässlich seines 200-jährigen Jubiläums 
im Sommer 2021 im Folgenden schlaglichtartig beleuchtet und in den historischen 
Kontext eingeordnet wird.

Quellenlage und Forschungsstand

Schreibt man als Historiker über den Neckar, zumal über seinen Mittellauf bei Heilbronn, 
wäre es vermessen, einen Namen nicht zu nennen – Willi Zimmermann (1907 – 1998). 
Der Diplom-Ingenieur und Leiter des Heilbronner Stadtplanungsamtes kann gemein-
hin als wichtigster Erforscher des Neckars und seiner Geschichte im Raum Heilbronn 
gelten. Er legte nicht nur zahlreiche Publikationen zur kulturellen und wirtschaftlichen 
Bedeutung des Flusses vor, sondern initiierte darüber hinaus die Abteilung Neckarschiff-
fahrt der Städtischen Museen Heilbronn. Letztere ist in modernisierter Form noch heute 
im Museum im Deutschhof zu sehen. Aufgrund ihrer Bedeutung bilden Zimmermanns 
Forschungen auch für den vorliegenden Beitrag den Ausgangspunkt.21

Dass die frühneuzeitliche Vorgeschichte des Wilhelmskanals überhaupt im Detail 
nachvollzogen werden kann, liegt in erster Linie an der reichen archivalischen Über-
lieferung. Seit dem 16. Jahrhundert war in den fürstlichen Kanzleien und städtischen 
Schreibstuben flächendeckend das Führen von Akten geläufig.22 Die Unterredungen 
wurden nun regelmäßig schriftlich fixiert. Im Herzogtum Württemberg kann diese 
Entwicklung besonders gut nachvollzogen werden: Dort wurde im 16. Jahrhundert 
erstmals ein eigenständiger Archivbau im Alten Schloss in Stuttgart errichtet und das 
herzogliche Archiv neu strukturiert.23 Aus den Konflikten zwischen Heilbronn und 
dem Herzogtum Württemberg erwuchsen zahllose Akten, die man im herzoglichen 
Auslesearchiv als Gedächtnisstütze wie auch zur Rechtssicherung aufbewahrte. Dort 
haben sie sich bis heute unter den „Auswärtigen Beziehungen“ erhalten.24

Hinzu kommt der für die Erforschung des Neckars überaus wichtige Nachlass 
Heinrich Schickhardts (1558 – 1635).25 Der württembergische Baumeister – der 
„schwäbische Leonardo“26, wie er in der landesgeschichtlichen Forschung gern 

21 Vgl. bes. Zimmermann, Heilbronn und sein Neckar (1954); erneut abgedruckt in: Zimmermann, Der 
Neckar (1985), S. 7 – 40.

22 Vgl. allgemein Kretzschmar, Akten (2017); sowie speziell für ein Territorium Kloosterhuis, 
Kanzleigebrauch (1994).

23 Vgl. Brenneke, Archivkunde (1953), S. 165 f.
24 Vgl. HStA Stuttgart, A 145. Weitere Stücke finden sich über zahlreiche Bestände verteilt.
25 Vgl. HStA Stuttgart, N 220; siehe dazu Kretzschmar / Keyler, Architekturbüro (2010). Digitalisate 

dieses Bestands sind abrufbar unter http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-2951 (2021-03-08). 
Weitere Pläne und Zeichnungen finden sich im Bestand N 200, dessen Digitalisate ebenfalls abrufbar 
sind: http://www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-2937 (2021-03-16).

26 Vgl. Setzler, Leonardo (2010).
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 genannt wird – war um 1600 maßgeblich an der Planung zum Ausbau und zur Kana-
lisierung des Neckars beteiligt. In seinem persönlichen Archiv finden sich nicht allein 
Entwürfe, Pläne und Skizzen zu seiner eigenen Zeit, sondern zudem Materialien aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts, die ihm als Hilfe für seine Arbeiten dienten.

Ein weiterer wichtiger Quellenfundus sind die nach der Mediatisierung Heil-
bronns an Württemberg gefallenen Teile des reichsstädtischen Archivs, die aus Sicht 
der landesherrlichen Beamten einen vor allem rechtserheblichen Charakter hatten. 
Die ausgelesenen Urkunden aus dem Heilbronner Archiv sind nunmehr im Staats-
archiv Ludwigs burg erhalten.27

Schließlich liegen auch im Stadtarchiv Heilbronn einschlägige Stücke, welche die 
Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs überdauert haben, allen voran die Ratspro-
tokolle sowie Karten und Pläne.28 Für die Heilbronner Schreibstube ist Ähnliches 
zu konstatieren wie für die herzogliche Kanzlei Württembergs. Ab dem 16. Jahr-
hundert finden sich in der Reichsstadt kontinuierlich geführte Ratsprotokolle und 
Kaufbücher.29 Sie zeigen auch für den städtischen Bereich den Bedeutungszuwachs 
der Schriftlichkeit an. Das reichsstädtische Archiv gewann ebenso an Gewicht, wie 
beispielhaft das heute verlorene „Gewölbebüchlein“ von 1527 zeigt, in dem erstmals 
ein Teil des Archivs erfasst wurde.30

Alles in allem kann die Überlieferungslage trotz kriegsbedingter Verluste als sehr 
gut bezeichnet werden.31 Dies erkannte bereits Willi Zimmermann. Er zog beson-
ders die archivalische Überlieferung im Stuttgarter Hauptstaatsarchiv für seine Stu-
dien heran. Problematisch ist an Zimmermanns Arbeiten indes, dass er in seinen 
Untersuchungen kaum Nachweise erbrachte und dadurch seine Argumentation nur 
schwer nachzuverfolgen ist. Dementsprechend ist es eine der Aufgaben des vorliegen-
den Beitrags, die unterschiedlichen Überlieferungsstränge zusammenzuführen und 
nachvollziehbar zu machen.

27 Vgl. StA Ludwigsburg, B 189. Digitalisate dieses Bestands sind abrufbar unter http://www. 
landesarchiv-bw.de/plink/?f=2-1207 (2021-03-08). Weitere Stücke zum Neckarbau befinden sich in den 
Beständen des Deutschen Ordens, z. B. in StA Ludwigsburg B 325 Bü 239 ff. (14.–17. Jahrhundert), 
oder der Reichsstadt Esslingen, z.B. in StA Ludwigsburg B 169 Bü 77 (16. Jahrhundert).

28 Vgl. StadtA Heilbronn, A004 (Ratsprotokolle); E005 (Pläne, Karten, Grafik). Digitalisate zahlreicher 
Archivalien aus dem Bestand E005 lassen sich über HEUSS abrufen, https://archivsuche.heilbronn.de/
plink/b-210 (2021-03-14).

29 Vgl. StadtA Heilbronn, A004; A006 (Kontraktprotokolle, Kaufbücher); siehe dazu Schrenk /   
Weckbach, Vergangenheit für die Zukunft (1993), S. 115 – 118 (Ratsprotokolle), 121 f. (Kaufbücher).

30 Vgl. zum Heilbronner Archiv im 16. Jahrhundert Schrenk / Weckbach, Vergangenheit für die Zu-
kunft (1993), S. 5 – 10.

31 Dabei ist noch gar nicht eingerechnet, dass auch Archive außerhalb Baden-Württembergs umfassende 
Archivalien zur frühneuzeitlichen Geschichte der Neckarschiffbarmachung aufweisen. Zu nennen 
wäre hier nur das Österreichische Staatsarchiv/Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien, wo sich eine knapp 
150 Blatt starke Akte zu den Streitigkeiten zwischen Heilbronn und Württemberg aus dem 16. Jahr-
hundert erhalten hat, vgl. Reichshofrat, Judicialia miscellanea 92-50 (1553 – 1556).
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Ausgangspunkt im 16. Jahrhundert

Gleich zu Beginn sei die Frage nach dem Ursprung der großangelegten neckar-
baulichen Pläne der württembergischen Seite gestellt. In der Forschung wird er zu-
meist mit einem zweiten kaiserlichen Privileg in Verbindung gebracht.32 Genauso 
wie das erste Heilbronner Neckarprivileg von 1333 zu einschneidenden Verände-
rungen des Flusslaufs und damit zur Beschränkung der Schiffbarkeit führte, habe 
ein im Dezember 1553 von Kaiser Karl V. (reg. 1519 – 1556) für Herzog Christoph 
von Württem berg (reg. 1550 – 1568) ausgestelltes zweites Neckarprivileg dem Streit 
zwischen der Reichsstadt und dem Herzog um die Schiffbarmachung den nötigen 
Zündstoff geliefert. In der Urkunde sprach der Kaiser Herzog Christoph das Recht 
zu, den Neckar und alle anderen durch sein Herzogtum Württemberg führenden 
Flüsse zu „öffnen, schiffreich oder schiffgängig [zu] machen“33. Mithilfe dieses neu-
erlichen Privilegs sollte es Christoph ermöglicht werden, auf allen Flüssen die freie 
Schifffahrt einzurichten. Doch initiierte dieses zweite Neckarprivileg von 1553 nun 
wirklich die ersten Versuche zur Schiffbarmachung des Neckars?

Es ist unbestreitbar, dass erst das Neckarprivileg von 1553 Herzog Christoph eine 
rechtliche Handhabe lieferte, um gegen die Sperrung des Flusses durch Heilbronn 
vorzugehen. Es überrascht demnach nicht, dass sich der Fürst und seine Räte in den 
nachfolgenden Verhandlungen bei ihrer Argumentation auf das kaiserliche Privileg 
stützten, ganz so, wie sich die Stadt Heilbronn wiederum auf ihr 200 Jahre älte-
res Neckarprivileg Kaiser Ludwigs  IV. zurückzog. Es ist auch nicht abzustreiten, 
dass sich der Konflikt zwischen Heilbronn und Württemberg um die Öffnung des 
 Neckars erst im Jahr nach der Privilegierung durch Kaiser Karl V. entfaltete und erst-
mals in den städtischen Ratsprotokollen greifbar wird.34 Aus diesem Grund setzte 
ein Großteil der älteren Forschung, darunter auch Willi Zimmermann, den Beginn 
der neckarbaulichen Pläne Württembergs mit dem Eintrag in den Ratsprotokollen 
Heilbronns gleich. Allerdings beachtete man dabei nicht, dass konkrete Überlegun-
gen zur Schiffbarmachung des Neckars nicht erst in den Jahren 1553/54 fassbar wer-
den, sondern sich bereits über eineinhalb Jahre zuvor in den Akten finden. Auch das 
zweite Neckarprivileg hatte ein Vorspiel – und eines, das weit über die Regierungs-
zeit Herzog Christophs hinausreichte. Doch zunächst zur direkten Vorgeschichte des 
 Privilegs.

32 Vgl. Jäger, Heilbronn (1828), Bd. 2, S. 151 f.; Dürr, Chronik I (1986), S. 119 f.; Zimmermann, Der 
Neckar (1985), S. 27.

33 HStA Stuttgart, A 81 U 5 (1553 Dezember 1, Brüssel).
34 Der erste Eintrag in Ratsprotokollen zur Neckaröffnung findet sich in StadtA Heilbronn, A004-12, 

S. 83 f. (1554 Dezember 13).
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Im Sommer 1552 beauftragte Christoph einige lokale Amtsträger in seinem nörd-
lichen Landesteil, heimlich und unbemerkt den Neckar zu befahren und die Pro-
blemstellen eines möglichen Ausbaus zu lokalisieren.35 Als Haupthindernis waren 
danach die Heilbronner Mühlen identifiziert worden, für die der Fluss aufgestaut 
wurde und die somit die Weiterfahrt der Schiffe verhinderten. Aus dieser ersten 
Neckar befahrung des Sommers 1552 heraus folgten alle weiteren Schritte, allen vor-
an das Ersuchen am Kaiserhof um eine rechtliche Absicherung der Unternehmung, 
das im Privileg von 1553 mündete.36 Der Ursprung der ersten Verhandlungsphase 
zwischen Heilbronn und Württemberg (1554 – 1557) ist demnach bereits im Sommer 
des Jahres 1552 zu verorten. Damit jedoch noch nicht genug. Die Akten offenbaren 
eine noch weitaus ältere Spur, die bislang in der Forschung keine Beachtung fand.

Der Bericht über die erste Inaugenscheinnahme des Neckars beinhaltet Hinweise, 
dass man bereits ein Vierteljahrhundert vor Herzog Christoph mit dem Gedanken 
gespielt hatte, den Neckar so auszubauen, dass er durchgängig befahrbar würde. Das 
früheste Vorhaben zur Schiffbarmachung des Neckars fällt in die Zeit der habsbur-
gischen Statthalterschaft (1519 – 1534). Während dieser Phase befand sich Herzog 
Ulrich (reg. 1498 – 1519, 1534 – 1550) im Exil und Württemberg wurde von den 
Habsburgern verwaltet. Knapp drei Jahrzehnte später unter Christoph war man sehr 
an diesen früheren Planungen interessiert. Nähere Informationen scheinen jedoch 
nicht eingeholt worden zu sein. Man berichtete darüber, dass die damalige Regierung 
das Projekt habe fallen lassen. Nichtsdestoweniger beweisen die spärlichen Indizien, 
dass es schon in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein gesteigertes Interesse am 
Ausbau des Neckars gab.37 Dies führt unweigerlich zu der Frage, warum die Anläufe 
zu einer Neckarschiffbarmachung gerade im 16. Jahrhundert einsetzten?

Das Problem der eingeschränkten Schiffbarkeit bestand bereits seit dem Mittel-
alter. Im 14. und 15. Jahrhundert kristallisieren sich in den Urkunden immer wieder 
Konflikte um die Flößerei heraus.38 Vor allem der Transport von Holz aus dem 
Schwarzwald über die Enz war ein einträgliches Geschäft, das sich die beteilig-
ten Herrschaftsträger, allen voran die Markgrafen von Baden und die Grafen von 
Württem berg, nicht entgehen lassen wollten. Darum schlossen sie mehrere Verträge 

35 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 3 Qu. 1, fol. 5 – 7 (1552 August 11, Lauffen am Neckar); Regest: Brief-
wechsel (1899), Bd. 1, Nr. 753, S. 762 f.

36 Vgl. HStA Stuttgart, A 256 Bd. 37, fol. 399r (1552/53): Abrechnung der Reise des württembergischen 
Gesandten Florenz Graseck an den Brüsseler Kaiserhof.

37 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 3 Qu. 1, fol. 5v – 6r. Außerdem gab es das Gerücht, dass etwa zur selben 
Zeit Graf Ludwig I. von Löwenstein (reg. 1488 – 1523) den Mittellauf des Neckars trotz aller Ein-
schränkungen mit einem Schiff befahren habe, vgl. A 145 Bü 3 Qu. 7, fol. 19 f. (nach 1554 August 19). 
Auch darüber konnte die württembergische Verwaltung keine weiteren Informationen einholen.

38 Vgl. zu Heilbronn Zimmermann, Floß- und Holzhandelsplatz (1986); sowie allgemein Jauernig, 
Flößerei (2009).
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mit Heilbronn, in denen die Stadt eine Passage für die Flößer zusicherte.39 Beson-
ders wichtig war hierfür das in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts installierte 
Floßloch (Floßgasse). Dies ermöglichte es den Flößern an der Wasenmühle, am nord-
westlichen Ende des Hefenweilers (zur Bleichinsel hin) mittels einer kleinen Durch-
fahrt die Mühlwehre zu überwinden.40 Die Heilbronner Floßgasse war jedoch nicht 
groß genug für die vom Rhein kommenden Schiffe. Trotz allem sollte sie über die 
gesamte Frühneuzeit hinweg immer wieder in die Überlegungen um die Öffnung 
des  Neckars einbezogen werden, schien ihre Vergrößerung für Schiffe auf den ersten 
Blick doch die einfachste und kostengünstigste Lösung.

Konflikte, Verhandlungen und Verträge in Bezug auf die Öffnung des Neckars 
waren somit im 16. Jahrhundert nichts Neues. Trotzdem ging es vor 1500 lediglich 
um den Holztransport und nicht um die Schiffbarkeit. Warum fasste man schließ-
lich zu Beginn der Frühen Neuzeit auch die Schiffbarmachung ins Auge? Um die 
Frage nach der zeitlichen Einordnung beantworten zu können, ist ein Blick auf die 
Technikgeschichte zu werfen.

Die Kanalisierung der Flüsse begann bereits im Mittelalter.41 Seit dem 14. Jahr-
hundert wurden erstmals Schleusen zur Regulierung der Binnengewässer eingesetzt. 
Doch im Vergleich zu dem, was sich ab dem 16. Jahrhundert auf dem Gebiet des 
Kanalbaus entfalten sollte, blieben die mittelalterlichen Bauten auf einem sehr viel 
niedrigeren Niveau. Um 1500 kam es vor allem in Norditalien und in den Nieder-
landen zu zahlreichen Kanalbauten, die erst durch neue Schleusentechnologien mög-
lich wurden.42 Von Süd- und Westeuropa breitete sich das Wissen um den Wasser-
bau in ganz Europa aus. Hinzu kam, dass sich der Schiffbau weiterentwickelte, da 
die Schiffe größere Lasten effizienter und schneller transportieren konnten.43 Die 
Entwicklungen im Bereich des Schiff- und Kanalbaus sind wiederum auf ein gestie-
genes Handelsvolumen zurückzuführen. So bedingte ein allgemeiner Wirtschafts-
aufschwung technische Neuerungen auf vielen Gebieten.44

Ein Blick über den Südwesten hinaus zeigt, dass es im Laufe des 16. Jahrhun-
derts zu einer ganzen Reihe von Kanalbauprojekten kam. Zu nennen wären für 

39 Vgl. StA Ludwigsburg, B 189 I U 101 (1342 Februar 17, Stuttgart); Regest: Regesten der Markgrafen 
von Baden (1900), Bd. 1, Nr. 994, S. 99 f.; StA Ludwigsburg, B 189 I U 114 (1476 März 12, Baden-
Baden); Druck: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn (1913), Bd. 2, Nr. 1138c, S. 108.

40 Seit 1960 erinnert an der Stelle der ehemaligen Floßgasse eine vom Künstler Karl Calwer (1896 – 1950) 
im Jahr 1930 entworfene steinerne Skulptur an die wirtschaftliche Bedeutung der Flößerei für Heil-
bronn.

41 Vgl. Sprandel, Gewerbe und Handel (1971), S. 346 f.; ausführlich zu kleineren Flüssen: Eckoldt, 
Schiffahrt (1980); Kellenbenz, Landverkehr (1991), S. 334 f.; Elmshäuser, Kanalbau (1992); speziell 
zu England: Waterways (2007).

42 Vgl. Skempton, Canals (1957), S. 445 – 468; Kellenbenz, Gewerbe und Handel (1971), S. 434; 
 Ludwig / Schmidtchen, Metalle (1992), S. 495 – 497.

43 Vgl. Kellenbenz, Landverkehr (1991), S. 367 – 370.
44 Vgl. Kellenbenz, Gewerbe und Handel (1971), S. 461 – 464.
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den deutschsprachigen Raum beispielsweise der Ausbau der Flüsse in der Mark 
Branden burg oder die Schiffbarmachung der Flüsse in Holstein und in der Lüne-
burger  Heide.45 Prominent sind auch die Pläne König Ferdinands I. in der Mitte des 
16. Jahrhunderts, die Moldau schiffbar zu machen, um so das wertvolle Salz einfa-
cher transportieren zu können.46 Die Pläne Herzog Christophs reihen sich somit in 
eine europäische Entwicklung ein und stehen keineswegs isoliert.

Ebenso war der Neckar nicht der einzige Fluss im Herrschaftsgebiet des Her-
zogs, für den solche Pläne aufgestellt wurden. Zeitgleich mit den Unternehmungen 
am Neckar machte man sich daran, den Doubs auszubauen.47 Der die Grafschaft 
Mömpelgard Richtung Burgund durchquerende Fluss war für Händler, welche die 
Markt- und Messeorte an der Saône nutzen wollten, eine Hauptverkehrsachse durch 
die Burgundische Pforte.48 Genauso wie am Neckar sollte die Schiffbarmachung 
auch in der württembergischen Grafschaft Mömpelgard zu wirtschaftlichem Auf-
schwung und damit zu höheren Einnahmen führen.

Erste Verhandlungen im 16. Jahrhundert

Wie verliefen nun die im Dezember 1554 angestoßenen Verhandlungen um die Öff-
nung des Neckars zwischen den Gesandten Herzog Christophs und der Stadt Heil-
bronn? In aller Kürze könnte man sagen: nicht allzu gut.49 Recht früh, bereits im 
Januar 1555, wurde ein Schiedsgremium einberufen, bestehend aus dem Bischof von 
Speyer, dem Kurfürsten von der Pfalz und Repräsentanten der Stadt Ulm.50 Diese 
Schiedsleute sollten auf einer ersten Tagsatzung im Sommer 1555 in der benach-
barten Reichsstadt Wimpfen die Argumente beider Seiten anhören. Die Wimpfener 
Unterredung blieb jedoch weitgehend erfolglos.51 Weder die Argumente des Herzogs 
noch die der städtischen Gegenseite überzeugten die kaiserliche Kommission.

Die vom Heilbronner Rat vorgebrachten Gründe, einer Neckaröffnung nicht 
nachkommen zu müssen, waren denkbar einprägsam: Erstens pochte man auf das 
kaiserliche Neckarprivileg aus dem 14. Jahrhundert, das der Stadt bekanntlich das 

45 Vgl. Rachel, Akzisepolitik (1911), bes. S. 89 – 178 sowie passim; Bütow, Straßen im Fluss (2020); 
Petersen, Salz-Wasser (2020).

46 Vgl. Maříková, Müller in Prag (2015), S. 177 f.
47 Vgl. HStA Stuttgart, A 80 Bü 59 (1554 April – Mai).
48 Vgl. Scott, Oberrhein (2008), S. 96.
49 Vgl. zu den Verhandlungen zwischen Württemberg und Heilbronn, bes. zu den Vorschlägen zur Öff-

nung des Neckars, Sattler, Geschichte des Herzogthums (1771), Bd. 4, S. 111 f.; Jäger, Heilbronn 
(1828), Bd. 2, S. 151 – 154; Pfaff, Neckarschifffahrt (1859), S. 129 – 132; Dürr, Chronik I (1986), 
S. 119 – 121; Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 27 – 31.

50 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 3 Qu. 31, fol. 103 – 106 (1555 Februar 12, Brüssel).
51 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 57, fol. 60 – 61 (1555 Juli 2, Heilbronn).
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Recht zugestand, den Flusslauf eigenmächtig zu verändern; zweitens gaben die Heil-
bronner an, dass die Flusssperrung schon seit ewigen Zeiten Bestand habe und damit 
gewohnheitsrechtlich verankert sei; schließlich betonten sie drittens, dass die Stadt 
durch eine Öffnung des Flusses enorme finanzielle Verluste zu befürchten habe.52

Die württembergische Seite hielt mit dem eigenen, jüngeren Neckarprivileg dagegen. 
Die herzoglichen Gesandten gingen indes noch einen Schritt weiter. Der Neckar sei 

als ein annder geschöpf und element Gottes de jure gentium et civili offen zu lassen 
unnd kheinswegs zu sperren.53 

Die Vertreter des Herzogs basierten ihre Stellungnahme somit anders als die Heil-
bronner Entsandten nicht allein auf dem Gewohnheits- und Privilegienrecht, son-
dern auch auf den an den Universitäten erlernten Kenntnissen im römischen Recht.54 
Besonders der Verweis auf das Natur- und Völkerrecht war ein wichtiger Schachzug. 
So fuhren die Räte fort, dass der Neckar 

nit diser statt und ainigen commun, ja ettlichen particular personen allain zu uff-
nemen, sonnder vilmer dem gantzen lannd […] zu guetem alls annders elementa von 
Gott erschaffen unnd geben [sei].55

Als von Gott erschaffenes Element der Natur sei der Fluss durch Viele zu nutzen 
und habe nicht allein den Einzelnen zur Bereicherung zu dienen. Die Weigerung der 
Reichsstadt, ihre Wehre zu öffnen, schade allen Anrainern des Neckars und stehe 
somit dem gemeinen Nutzen entgegen.

Aus unserer modernen Sicht scheint man der württembergischen Argumentation 
eher folgen zu können. Doch würde man fehlgehen, unterstellte man den Württem-
bergern gute Absichten im Sinne des Gemeinwohls. Es ging den herzoglichen Ge-
sandten nicht um das Wohlergehen Vieler, sondern im Wesentlichen um Eigennutz 
für Württemberg. Die naturrechtlichen Verweise hatten lediglich instrumentellen 
Charakter. Durchsetzen konnten sich schließlich weder Heilbronn noch Württem-
berg. Die Kommission entschied Anfang Juli 1555, die Verhandlungen zu vertagen 
und den Neckar bei der nächsten Sitzung gemeinsam mit Handwerkern und Wasser-
bausachverständigen erneut in Augenschein zu nehmen.

Der Abschied der Tagsatzung betonte ausdrücklich, dass Heilbronn aus etwaigen 
Baumaßnahmen am Neckar kein Nachteil und Schaden erwachsen solle.56 Demnach 
scheint es, als ob die Schiedskommission an einer einvernehmlichen  Vereinbarung 
zwischen beiden Seiten interessiert gewesen war; man wollte der Forderung Herzog 
Christophs nach Öffnung des Flusses stattgeben, gleichzeitig aber auch die Beden-
ken Heilbronns nicht außer Acht lassen. Mit diesem Zwischenergebnis ging man im 

52 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 54a, fol. 12 – 31 (nach 1555 Juli 1).
53 HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 55, fol. 54r (nach 1555 Juni 29). Diese Argumentation findet sich in 

ähnlicher Form auch in zahlreichen anderen Schriftstücken der württembergischen Vertreter.
54 Vgl. Hofmann, Das antike Erbe (2003), S. 39 f.
55 HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 55, fol. 50v (nach 1555 Juli 1).
56 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 57, fol. 60 – 63 (1555 Juli 2, Heilbronn).
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Herbst 1555 in die zweite Verhandlungsrunde. Ende November traf man sich erneut, 
dieses Mal direkt in Heilbronn.57 An der Argumentation beider Seiten änderte sich 
wenig. Man brachte nun lediglich einen zweiten Verladekran im Süden der Stadt 
ins Spiel und dachte daran, die Waren gegebenenfalls über den Landweg vom nörd-
lichen zum südlichen Kran zu transportieren, um die Heilbronner Mühlenwehre 
nicht antasten zu müssen.58 Allerdings wurde dieser Vorschlag eher als eine Not-
lösung betrachtet, verlangte die herzogliche Seite doch im Gegenzug von Heilbronn 
für den Kran, die Transportkosten über Land zu tragen.

Aufschlussreich ist die zweite Tagsatzung in Heilbronn weniger hinsichtlich der 
vorgebrachten Stellungnahmen als vielmehr wegen der eingesetzten argumenta-
tiven Mittel. Man vertraute auf württembergischer Seite nämlich nicht bloß dem 
gesprochenen beziehungsweise geschriebenen Wort. Die Sachverständigen Herzog 
 Christophs fertigten ein hölzernes Modell an, eine „von holtz gemachte visierung“59, 
welche die Situation westlich der Stadtmauer an den Mühlenwehren plastisch ein-
fing. Wie das Holzmodell aussah, lässt sich heute nicht mehr sagen. Es hat sich we-
der erhalten noch ist es in den Akten umfassend beschrieben. Aus der Reaktion der 
Heilbronner auf das Modell können aber wenigstens Vermutungen angestellt wer-
den. Die städtischen Räte lehnten es konsequent ab.60 Man habe sich zuvor darauf 
geeinigt, allein Geschriebenes vorzubringen, nicht jedoch plastische Gegenstände. 
Eine solch klare Absage lässt sich eventuell mit dem Gezeigten erklären. Möglicher-
weise bildete das Modell weniger die aktuelle Situation ab als eine zukünftige Lösung 
zur Umgehung respektive Überwindung der Neckarwehre. Da die Stadt im Winter 
1555/56 eisern an ihrem Standpunkt festhielt und keine Öffnung des  Neckars ak-
zeptieren wollte – unabhängig davon, wie sie aussehen konnte –, scheint diese Mög-
lichkeit plausibel.

Anders als das hölzerne Neckarmodell bleibt eine andere visuelle Darstellung des 
Konflikts zwischen Heilbronn und Württemberg keine Spekulation: Die Jahrhun-
derte überdauerte ein für viele Kenner der Heilbronner Geschichte sicher äußerst be-
kanntes Bildwerk – die älteste Heilbronner Stadtansicht (Abb. 1).61 Wie die Kranen-
zolltafel kann auch dieses für die Stadtgeschichte so überaus wichtige Stück in der 
historischen Ausstellung des Stadtarchivs betrachtet werden.62

57 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 66, fol. 76 (1555 Oktober 28).
58 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 68b, (1555 November 17, Stuttgart), fol. 85v – 86r.
59 HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 72 (nach 1555 November 24), fol. 106r.
60 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 69a, fol. 92v – 93r.
61 Vgl. StadtA Heilbronn, E005-533; eine jüngere Kopie findet sich unter E005-349.
62 Vgl. dazu http://www.stadtgeschichte-heilbronn.de/ausstellung/19-jahrhundert/die-stadt-im-modell/

stadtansichten/heilbronn-von-westen-1554.html (2021-02-12). Eine Abbildung findet sich z. B. bei 
Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 11 Bild 1.
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In der Forschung wird die Westansicht Heilbronns unterschiedlich datiert. Ent-
weder wird vom Zeitraum zwischen 1554 und 1557, also dem gesamten Verlauf der 
Verhandlungen, gesprochen oder man verweist recht vage auf die Zeit um 1554 oder 
um 1557.63 Eine exakte Datierung ist momentan nicht möglich. Aufgrund der dar-
gestellten und beschriebenen Elemente kann man mithilfe der Akten die Entstehung 
auf die beiden Jahre 1555 und 1556 eingrenzen, wobei das ältere Datum näherliegt. 
Was wird auf der Stadtansicht genau präsentiert und welchem Zweck diente sie?

Die mit Wasserfarben kolorierte Federzeichnung zeigt im Vordergrund den al-
ten Neckararm (Altach) mit einem Wachturm der Heilbronner Landwehr, dann im 
mittleren Teil eine Situation des Neckars mit den Mühlen, Wehren und dem Verlade-
kran, schließlich vor den Heilbronner Bergen mit der Warte und der Richtstätte die 
Reichsstadt Heilbronn selbst. Verständlicherweise haben sich Stadt- und Regional-
historiker zumeist mit der Stadt und ihren markanten Bauwerken befasst. Zweck 
der Stadtansicht war es jedoch nicht, die städtischen Gebäude und Wehran lagen zu 
präsentieren. Im Mittelpunkt standen der Neckar und seine Flussbauten. Mit der 
Zeichnung sollten einige der während der Verhandlungen artikulierten Standpunkte 
ins Bild gesetzt werden. Schon zu Beginn der Sitzungen wies ein württembergischer 
Amtmann treffend darauf hin, dass das Anfertigen von bildlich-kartografischen 
Werken sehr wichtig sei, um ein gutes Verständnis von der Ausgangslage und den 

63 Vgl. Albrecht, Topographie (1951), S. 79 (16. Jahrhundert); Schefold, Alte Stadtansichten 
(1955), Nr. 2513, S. 18 (Dezember 1554 – 1557); Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 11 (1554); 
Schrenk / Weckbach / Schlösser, Helibrunna (1998), S. 23 (um 1554); Schrenk / Weckbach, 
Vergangenheit für die Zukunft (1993), S. 123 f., 135 (1554 – 1557).

Abb. 1: Westansicht von Heilbronn, 1555/56.
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möglichen Lösungen zu erhalten.64 Den Zeitgenossen war also bewusst, welche Wir-
kung bildliche Darstellungen im Vergleich zum reinen Wort haben konnten.65

Der Künstler der Westansicht Heilbronns ist nicht eindeutig identifiziert. Christ-
hard Schrenk und Hubert Weckbach sprachen sich für den Maler Gabriel Bart aus, 
der in der Heilbronner Überlieferung auch an anderer Stelle seine Spuren hinter-
ließ.66 So konnte Bart anhand der Steuerbücher als Urheber des ältesten Markstein-
buchs von 1556 ausgemacht werden.67 Bedenkt man, dass beide Werke etwa um 
dieselbe Zeit mit ähnlichem künstlerischen Anspruch entstanden, ist die These der 
Autorenschaft Barts durchaus eingängig. In jedem Fall kann die Westansicht der 
Heilbronner Partei zugesprochen werden. Dies legen die Formulierungen der kurzen 
Texte auf der Zeichnung nahe, die vom Herzog in der dritten Person und ohne die 
typischen ehrerbietenden Formeln sprechen.

Auf der Zeichnung sind drei kurze Texte zu finden, die in direktem Bezug zu 
den Verhandlungen stehen. Am linken Rand, im Norden der Stadt, wird darauf 
hingewiesen, dass der Herzog an der dortigen Bürgermühle den Zwinger aufbrechen 
und den Leinpfad hindurch führen möchte. Bis zur Einführung der Dampfschiff-
fahrt im 19. Jahrhundert waren Leinpfade für die Schifffahrt unentbehrlich.68 Sie 
dienten dazu, die Schiffe entgegen der Fließrichtung mittels Mannes- oder meist 
Tierkraft fortzubewegen, zu treideln. Wollte man den Neckar für die Schiffe öff-
nen, wäre es zwingend erforderlich gewesen, den bestehenden Leinpfad nördlich der 
Stadt zu verlängern und mit dem im Süden erneut beginnenden Pfad zu verbinden. 
Verknüpft mit der Anlage des Leinpfads ist die im Zentrum des Bildes befindliche 
Wasenmühle: „an diser will der hertzog die offnung machen“69. Die Neckaröffnung 
an der Wasen mühle war ein Hauptvorschlag der herzoglichen Partei.70 Dort sollte 
die Stauung des Flusses erhöht werden, um weiterhin genug Wasser für den Betrieb 
der Mühle zur Verfügung zu haben. Die vorhandene Floßgasse sollte vergrößert, 
sodann eine gut 50 Meter lange Mauer als Führung gebaut werden, mit deren Hilfe 
die Stauhöhe des Neckars mit Schiffen überwunden werden konnte. Die Stadt lehnte 
diese Proposition der Württemberger mit dem Verweis auf den Betrieb der Wasen-
mühle ab.71

64 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 3 Qu. 21 (vor 1555 Januar 13, Stuttgart), fol. 64v.
65 Vgl. zur Bedeutung von Augenscheinkarten jüngst Baumann. Beweiskommissionen (2020); Timpener, 

In Augenschein genommen (2022).
66 Vgl. Schrenk / Weckbach, Vergangenheit für die Zukunft (1993), S. 123 f.
67 Vgl. StadtA Heilbronn, A011-1 (1556).
68 Vgl. zur rechtlichen Seite Scherner, Leinpfad (2014); sowie durch zahlreiche Bilder veranschaulicht 

Stettner, Treideln (2002).
69 StadtA Heilbronn, E005-533.
70 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 52 (1552 Juli 2, Heilbronn), fol. 8r – v; Qu. 69a, fol. 92r – v.
71 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 54a, fol. 16v – 17r.
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Die Westansicht präsentiert nicht allein die Vorschläge der herzoglichen Seite, 
sondern ebenso einen der Gegenvorschläge Heilbronns. Südlich der steinernen Brü-
cke weist ein drittes Textfeld auf „das mittel, so furgeschlagen war, noch ein cranen 
ungeverlich daher zu setzen“ hin.72 Dieser zweite Kran, der in den Verhandlungen 
bereits Erwähnung gefunden hatte, sollte einerseits dazu dienen, die aus dem würt-
tembergischen Kernland kommenden Schiffe auszuladen, andererseits sollten die im 
Norden am ersten Kran entladenen und gen Süden über den Landweg verfrachteten 
Güter am neuen zweiten Kran wieder verladen werden. Dies helfe beiden Seiten, so 
die Heilbronner Begründung; die Wehre würden verschont und die Waren könn-
ten trotz der weiter bestehenden Sperrung des Flusses transportiert werden. Dieser 
Kompromiss Heilbronns stieß bei den Württembergern auf taube Ohren.73 Der Vor-
schlag sei nicht nur umständlich, sondern verursache auch doppelte Verladekosten, 
so die Begründung der Zurückweisung seitens der herzoglichen Gesandten.

Die Visualisierung mittels Plänen und Zeichnungen wurde auch von württember-
gischer Seite mehrfach genutzt. In den ausführlichen Verhandlungsakten haben sich 
drei teilweise kolorierte Zeichnungen erhalten.74 All diese Werke hat Willi Zimmer-
mann zur Illustration seiner Ausführungen abgedruckt.75 Zunächst sei ein Blick auf 
die mit Aquarellfarben ausgemalte Zeichnung geworfen (Abb. 2).76

Sie datiert sehr wahrscheinlich auf die zweite Novemberhälfte des Jahres 1555, 
korrespondiert sie doch mit einem schriftlich eingebrachten Vorschlag württember-
gischer Baumeister.77 Gezeigt wird erneut eine Westansicht, nun jedoch allein des 
Flussabschnitts nördlich der steinernen Brücke, entlang der Heilbronner Stadtmauer 
bis zu den Mühlen im Norden beziehungsweise dem alten Kran. Erklärende Text-
felder fehlen, nur die Hauptgebäude und die Mühlen werden benannt. Im Zentrum 
der Zeichnung stehen der Hefenweiler sowie die Wasenmühle mit dem deutlich her-
vorgehobenen Floßloch. Entscheidend ist das Wehr nördlich des Hefenweilers. Dort 
platzierte der Zeichner einen Schleusenturm. Dieser sollte es mittels eines Fallbretts 
und einer Seilwinde ermöglichen, das etwa zwei Meter hohe Wehr mit Schiffen zu 
überwinden, ohne den nahen Hefenweiler-Mühlen ihre Wasserkraft zu rauben.

72 StadtA Heilbronn, E005-533.
73 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 69c, fol. 95r – v (1555 November 25).
74 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 5, [Nr. 2 f.] fol. 25 f. (1554); eine fotografische Kopie des ersten Plans 

befindet sich genauso im Heilbronner Stadtarchiv wie eine kolorierte Kopie des zweiten Plans E005-85 
und E005-740 (Kopien von Nr. 3); E005-156,1 (Kopie von Nr. 2). Hinzu kommt eine weitere Zeich-
nung im HStA Stuttgart, N 200 P 43 (1554); eine Kopie davon findet sich ebenfalls im StadtA Heil-
bronn, E005-599 (1957).

75 Vgl. Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 16 Bild 12 f.
76 Vgl. HStA Stuttgart, N 200 P 43.
77 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 70, fol. 96 – 99 (1555 November 21). In dem Bericht wird auch 

auf eine Zeichnung (visirung) verwiesen (fol. 98r).
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Der Plan für den Schleusenturm stammte von vier württembergischen Sachver-
ständigen. Einer von ihnen war Aberlin Tretsch aus Stuttgart (um 1500 – 1577), 
Baumeister Herzog Christophs von Württemberg.78 Tretsch wirkte maßgeblich an 
zahlreichen Schlossbauten wie in Stuttgart, Göppingen oder Leonberg, aber auch 
an Wasserbauprojekten wie den Seen in der Residenzstadt mit. Die Heilbronner 
Neckar öffnung scheint eines seiner frühesten Flussbauprojekte gewesen zu sein. Aber 
auch die Beteiligung eines erfahrenen Baumeisters half nichts; Heilbronn war von 
der Idee nicht überzeugt. Die Stadt argumentierte, dass selbst eine kurze Öffnung 
der Schleusendurchfahrt unter dem Turm zu einem starken Abfall der Wasserhöhe 
und damit der Leistungsfähigkeit der Mühlen auf dem Hefenweiler führen würde.79

78 Vgl. zu seiner Person und seinem Wirken Klemm, Württembergische Baumeister (1882), Nr. 243, 
S. 139 f.; Klemm, Aberlin Tretsch (1886).

79 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 71, fol. 100 – 105 (1555 November 24, [Heilbronn]).

Abb. 2: Plan des württembergischen Vorschlags zur Neckaröffnung bei Heilbronn, 
vermutlich November 1555.
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Zu dieser kolorierten Zeichnung gesellen sich zwei schmucklose Pläne, die den 
Akten als Beilagen hinzugefügt wurden (Abb. 3 und 4). Während die erste Zeich-
nung lediglich eine detaillierte Präsentation der einzelnen Neckarmühlen rund um 
die Stadt Heilbronn zeigt, gibt der zweite Plan Auskunft über weitere Vorschläge 
zur Lösung des Problems. Wichtig sind in diesem Zusammenhang besonders die 
erläuternden Texte auf der zweiten Zeichnung, die mit ihren Angaben am weitesten 
reicht. Sie beinhaltet alle bisher genannten Vorschläge – Schleusenturm neben dem 
Hefenweiler, Vergrößerung der Floßgasse, zweiter Kran südlich der steinernen Brü-
cke –, schließlich einen letzten Kompromissvorschlag, den die kaiserliche Kommis-
sion im Zuge der zweiten Tagsatzung im November 1555 in Heilbronn ins Gespräch 
brachte. Der Schiedsvorschlag sah vor, am nördlichen Ende des Hefenweilers einen 
Ankerplatz für Schiffe zu graben und diesen mit einem Kran zu versehen.80 Die von 
den Rheinschiffen beförderten Waren sollten dort auf die aus Württemberg kom-
menden und an der Floßgasse anlegenden Schiffe direkt umgeladen werden. Das 
Gleiche konnte auch in die Gegenrichtung erfolgen. Trotz der Eingängigkeit dieses 
Kompromissvorschlags kann man sich bereits vorstellen, was die fürstliche Seite von 
diesem Vorschlag hielt: Sie lehnte ihn ab.81

Zuletzt sei nochmals auf eine zunächst intern vorgebrachte Proposition der her-
zoglichen Seite verwiesen, die in den bildlichen Darstellungen nicht direkt auftaucht, 
allerdings mithilfe der berühmten Heilbronner Westansicht nachvollzogen werden 
kann. Bereits im Sommer 1554 schlugen die Sachverständigen Herzog Christophs 
vor, den alten Neckararm (Altach), welcher südlich der Stadt durch ein Wehr vom 
Hauptfluss abgetrennt war, zu öffnen und die Schiffe so vor der Stadt und ihren 
Mühlen umzuleiten.82 Dies sei die mit Abstand beste und für den Herzog auch 
günstigste Lösung. Dass dieser Plan den Heilbronnern ebenso nicht zusagte wie alle 
anderen Pläne, liegt auf der Hand. Zwar hätte er zur Folge gehabt, dass die Mühlen 
und Wehre an der Stadt gänzlich verschont geblieben wären. Gleichzeitig hätte das 
Teilumleiten des Neckars im Süden der Stadt wohl dazu geführt, dass nicht mehr 
genug Wasser für den Betrieb der Mühlen zur Verfügung gestanden hätte.

Am Ende bleibt von diesen wochen- und monatelangen Bemühungen, Ideen und 
Lösungen für die Neckaröffnung zu erarbeiten, kaum etwas Zählbares. Beide Sei-
ten lehnten die Vorschläge der Gegenseite mit Verweis auf ihre eigenen Nachteile 
stets ab. Deswegen waren die Verhandlungen auch im November 1555 noch lange 
nicht abgeschlossen. Man korrespondierte zum Jahreswechsel 1555/56 sowie wäh-
rend der ersten Jahreshälfte 1556 mit den beteiligten Akteuren (Streitparteien wie 

80 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 74 (nach 1555 November 20), fol. 112r – v.
81 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 74, fol. 112v – 113v.
82 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 5 (1554 August 29), fol. 6r – v.
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Schiedskommission).83 Schließlich verabredete man sich für den Oktober 1556 auf 
eine dritte Tagsatzung in Heilbronn.84

Auch im Herbst 1556 kamen kaum neue Argumente hinzu. Lediglich die würt-
tembergischen Gesandten wagten sich aus der Deckung und versuchten Heilbronn 
entgegenzukommen. Sie stellten der Reichsstadt für den Fall der Neckaröffnung ei-
nen Sonderzoll in Aussicht, den diese künftig auf alle aus dem Herzogtum kom-
menden Waren erheben können sollte.85 Dieses finanzielle Zugeständnis zeigt, wie 
wichtig Herzog Christoph die Schiffbarmachung des Neckars war. Er war nach 
den zeit- und kostenintensiven Unterredungen bereit, seine eigenen Händler stärker 
zu belasten, nur um Heilbronn die Öffnung abzuringen. Doch zu einer Einigung 
konnte es im Oktober 1556 nicht kommen, da der kaiserliche Rat Wilhelm Ludwig 
 Böcklin von Böcklinsau86 (um 1500 – 1585) nicht anwesend war.87 Darum verschob 
man die Verhandlungen abermals, nun auf Anfang Dezember desselben Jahres.88

Nach jahrelangen Verhandlungen schien sich Ende 1556 endlich ein Ergebnis 
abzuzeichnen. Dies lag vor allem an der kaiserlichen Kommission, die beiden Sei-
ten klarmachte, dass die Öffnung des Neckars umzusetzen sei, dies aber gleichzeitig 
ohne Nachteile für Heilbronn geschehen dürfe.89 Darum müsse Württemberg der 
Reichsstadt eine entsprechende Entschädigung zusprechen. Die Reichsstadt brachte 
sodann die Summe von 16.000 Gulden vor, die sie aufgrund ihrer Großzügigkeit 
auf 11.000 oder 12.000 Gulden reduzieren würde. Außerdem solle der Herzog seine 
Zehntscheuer in der Stadt nicht dazu nutzen, ein konkurrierendes Lagerhaus ein-
zurichten, das der Stadt abermals zum Nachteil gereichen würde. Schließlich solle 
Württemberg fortan auch keinen Schiffer zwingen dürfen, auf württembergischem 
Gebiet anlanden zu müssen, die Schiffleute sollten dies frei wählen dürfen. Da Her-
zog Christoph diese Forderungen, allen voran die Entschädigungssumme, nicht so-
fort annehmen wollte, erklärte die kaiserliche Kommission am 15. Dezember, dass 
sich beide Seiten binnen eines Monats einigen müssten, andernfalls würde der Fall an 
König Ferdinand I. (reg. 1531/58 – 1564) übergeben werden.90

Das drohende Scheitern der kaiserlichen Kommission und das Entgegenkommen 
beider Seiten führte zu Beginn des neuen Jahres 1557 endlich zum Erfolg: Die Heil-
bronner Gesandten schlossen am 4. Januar mit Herzog Christoph in Stuttgart einen 

83 Einige Schreiben wurden im HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 80a, fol. 138 – 146 (1556 Januar 25) 
abschriftlich zusammengeführt.

84 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 85, fol. 159 (1556 August 25).
85 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 86a (1556 Oktober 22, Stuttgart), fol. 163r – v.
86 Vgl. zu seiner Person und seinem Wirken Kopf, Wilhelm Böcklin (1974).
87 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 88, fol. 186 – 189 (1556 Oktober 31, Heilbronn).
88 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 90, fol. 191 (1556 November 5).
89 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 93, fol. 197 – 199 (1556 Dezember 12, Heilbronn).
90 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 95 (1556 Dezember 15), fol. 206r – v.
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Vertrag, der die Neckaröffnung festlegte.91 Sie sollte durch den Ausbau der Floßgasse 
ins Werk gebracht werden. Württemberg verpflichtete sich zur Zahlung einer Bau-
kosten- und Entschädigungssumme in Höhe von 10.000 Gulden und akzeptierte die 
von Heilbronn geforderten Bedingungen in Bezug auf die Anlegefreiheit der Schiffer 
und die Nichtnutzung der Zehntscheuer als Lagerhaus.

Besonders am schnellen und für Heilbronn überaus vorteilhaften Vertragsschluss 
im Januar 1557 zeigt sich erneut die Entschlossenheit, mit der Herzog Christoph die 
Schiffbarmachung des Neckars verfolgte. Zwar akzeptierte er nicht alle gestellten 
Bedingungen. Doch machte die württembergische Seite gegenüber Heilbronn zahl-
reiche Zugeständnisse.

Was wurde nun aus den großen Plänen, nachdem man sich vertraglich geeinigt 
hatte? Die kurze Antwort auf die Frage lautet: nichts. Bis zum Sommer 1557 war man 
am herzoglichen Hof damit beschäftigt, die übrigen Neckaranrainer, allen voran die 
Markgrafen von Baden und den Deutschen Orden, zu kontaktieren.92 Denn mit den 
Vereinbarungen vom 4. Januar 1557 war es noch lange nicht getan. Man musste im 
nächsten Schritt nun auch alle anderen Herrschaftsträger am Neckar von der kostspie-
ligen und aufwendigen Schiffbarmachung überzeugen; ganz abgesehen davon, dass 
die württembergischen Räte schließlich doch große Bedenken gegen den Ausbau der 
Floßgasse in Heilbronn hegten.93 Hatte man nach jahrelangen Verhandlungen end-
lich eine Lösung mit Heilbronn erarbeitet, sollte sich nun herausstellen, dass diese 
nicht durchführbar war. Im Juni 1557 verläuft sich langsam die Spur.94 Das Projekt 
scheint von württembergischer Seite trotz des Etappenziels Öffnungsvertrag zu den 
Akten gelegt worden zu sein. Dort schlummerte es für ein knappes halbes Jahrhundert.

Ein neuer Anlauf im 17. Jahrhundert

Nachdem die Pläne Herzog Christophs im Sande verlaufen waren, ging Her-
zog  Friedrich  I. (reg. 1593 – 1608) an der Wende zum 17. Jahrhundert daran, die 
Schiffbarmachung des Neckars zurück auf den Planungstisch zu holen.95 Für die 
Projektierung und Umsetzung engagierte der Herzog keinen Geringeren als den 

91 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 U 11; U 12 (1557 Januar 4).
92 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 101, fol. 226 – 229 (1557 Mai 6, [Stuttgart]).
93 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 103, fol. 233 – 236 (vor 1557 Juni 15).
94 Das letzte Dokument aus der Zeit Herzog Christophs in den Akten hat die Schiffbarmachung des 

Neckars bei Besigheim zum Inhalt, vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 4 Qu. 106, fol. 246 – 247 (sine dato).
95 Vgl. zu den Plänen um 1600, bes. zu den Gutachten der Wasserbauingenieure, Sattler, Geschichte des 

Herzogthums (1772), Bd. 5, S. 210 f.; Jäger, Heilbronn (1828), Bd. 2, S. 175; Pfaff, Neckarschifffahrt 
(1859), S. 132 f.; Dürr, Chronik I (1986), S. 144; Schahl, Heinrich Schickhardt (1959), S. 61 – 64; 
Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 31 – 33; Kluckert, Wasserbauingenieur (1987), S. 37 – 42; 
Kluckert, Architekt und Ingenieur (1992), S. 171 – 180.
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bereits  erwähnten Heinrich Schickhardt. Anders als noch ein halbes Jahrhundert 
zuvor verließ sich der Herzog nicht mehr allein auf einheimische Baumeister und 
Ortskundige. Zusätzlich zu Schickhardt wurde eine Handvoll internationaler Was-
serbauexperten hinzugezogen. Baumeister und Ingenieure aus dem gesamten Hei-
ligen Römischen Reich, aus Italien und den Niederlanden wurden um Gutachten 
gebeten.96 Am prominentesten waren hierbei Humphrey Bradley und Gabriele 
 Bertazzolo. Bradley war vor seiner Reise nach Württemberg bereits in England, den 
Vereinigten Niederlanden und Frankreich aktiv gewesen.97 Er hatte sich durch meh-
rere Trockenlegungsprojekte sowie Planungen zum Ausbau des Hafens von Dover 
einen Namen gemacht. Nach seiner Tätigkeit für den württembergischen Herzog 
sollte Bradley zum obersten Deichbeauftragten (maître des digues du royaume) des 
französischen Königs Heinrich IV. (reg. 1589 – 1610) avancieren. Bertazzolo arbeitete 
vor seinem schwäbischen Intermezzo hauptsächlich als oberster Wasserbaumeister 
der Stadt Mantua und ihres Herrschers Vincenzo I. Gonzaga (reg. 1587 – 1612).98 
Besonders in Oberitalien und den Niederlanden gab es schon im 16. Jahrhundert 
ausgeklügelte Kanalsysteme. Dementsprechend war dort in Bezug auf den Flussbau 
das fortgeschrittenste technische Wissen Europas vorhanden. Diesen Wissensschatz 
wollte man sich nun auch für die württembergischen Projekte sichern.

Herzog Friedrich hatte in Begleitung Heinrich Schickhardts den Kontakt zum 
Mantuaner Hof, für den Bertazzolo tätig war, während seiner Italienreise in den 
Jahren 1599/1600 aufgenommen.99 In die Niederlande bestanden über das Haus 
 Nassau und die gemeinsame protestantische Konfession politische Verbindungen, 
die auch für den Austausch von Expertenwissen genutzt werden konnten.100 Bereits 
im Jahr 1592 hatte Herzog Friedrich eine Fahrt nach England unternommen, wobei 
er sich mehrere Tage in den Niederlanden aufgehalten und dort die neuen techni-
schen Möglichkeiten des Wasserbaus selbst in Augenschein genommen hatte.101

Bei allen Unterschieden gab es um 1600 auch Gemeinsamkeiten zu den vorausge-
gangenen Unternehmungen unter Herzog Christoph. Man hatte erneut nicht bloß 
den Ausbau des Neckars im Blick, sondern auch die Ertüchtigung anderer Flüsse 
im Herzogtum. So befasste sich Schickhardt intensiv mit der Schiffbarmachung der 

96 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-3 – 9 (1598 – 1623).
97 Vgl. zu seiner Person und seinem Wirken Harris, Two Netherlanders (1961), bes. S. 9 – 118; Morgan, 

Bradley (2014).
98 Vgl. zu seiner Person und seinem Wirken Codazzi / Povoledo, Bertazzolo (1987); speziell zu seinem 

Engagement in Württemberg Carpeggiani, Bertazzolo (2003).
99 Vgl. Jonkanski, Italienreisen (2002); Carpeggiani, Bertazzolo (2003), S. 197 – 200; Rückert, Fürst 

ohne Grenzen (2010), S. 223 – 228.
100 Vgl. HStA Stuttgart, A 114 Bü 19 (1598 März – August).
101 Vgl. Rückert, Fürst ohne Grenzen (2010), S. 215 – 221.
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Brenz.102 Hier lag die Motivation in erster Linie auf der Förderung der Eisenproduk-
tion, besonders der Hütte in Königsbronn.103

Für den Neckar, auf dem das Hauptaugenmerk lag, erstellten die Experten un-
abhängig voneinander Einschätzungen zur Situation des Flussbaus und der zu ver-
anschlagenden Kosten. Die Gutachter kamen dabei zu stark divergierenden Ein-
schätzungen. Der Italiener Bertazzolo meinte in einem Schreiben an den Herzog, 
„das diese schiffart leichelich und woel mit glücklichem ussgang angerichtet werden 
khünde“104; anders formuliert: Die Schiffbarmachung sei für ihn keine große Sache.

Nicht ganz so einfach sah es wiederum der vom Niederrhein stammende Heinrich 
Wesel. Dennoch lagen seine veranschlagten Baukosten von etwas über 3.000 Gul-
den weit hinter jenen der holländischen Experten.105 Matthäus de Castro rechnete 
mit 200.000 Gulden beziehungsweise zwei Tonnen Gold;106 sein flämischer Kollege 
Humphrey Bradley sogar mit über 210.000 Gulden.107 Dass die niederländischen 
Gutachter zu solch unterschiedlichen Ergebnissen kamen, hatte im Wesentlichen mit 
ihren Prämissen zu tun. Für die Niederländer genügte es nicht, einige Wehre aufzu-
brechen und Steine aus dem Weg zu räumen. De Castro sprach sich für den Bau von 
mindestens einem halben Dutzend Schiffsschleusen sowie der Teilkanalisierung des 
Neckars aus; Bradley forderte gar die Kanalisierung des gesamten Flusses in einem 
neuen Bett.

Dem Herzog waren die Kosten der Kanalisierung deutlich zu hoch, weswegen 
auch Schickhardt sich in seinen Gutachten mit kleineren Baumaßnahmen begnüg-
te.108 In der Retroperspektive sollte sich der weitreichende Vorschlag der beiden 
 Flamen als der visionärste herausstellen. Denn 300 Jahre später, in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts, tat man schließlich genau dies – man kanalisierte den Neckar. 
Doch für die Württemberger war dies um 1600 undenkbar.

Von diesen intensiven Planungsaktivitäten an der Wende zum 17. Jahrhundert 
haben sich nicht allein Gutachten und Korrespondenzakten erhalten, sondern auch 
technische Zeichnungen, Pläne und Skizzen. Das wohl berühmteste Stück ist ein 
detaillierter Plan des Neckarlaufs von Cannstatt bis Heilbronn (Abb. 5).109 Hinzu 
kommt ein heute unvollständiger Tiefenmessungsplan, der gemeinsam mit Schick-
hardts schriftlichen Aufzeichnungen über die Tiefe und Beschaffenheit des Flusses 

102 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 27 (1602 März 26).
103 Vgl. Beck, Geschichte des Eisens (1893 – 1895), S. 692 f.
104 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-6, S. 53 f. (1602 Februar 25, Besigheim). Dabei handelt es sich um 

eine zeitgenössische deutsche Übersetzung eines italienischen Schreibens (S. 50).
105 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-4 (1598), S. 51.
106 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-4 (1598), S. 51: 2 t Gold; T 22-3 (1598 August 8): 200.000 fl.
107 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-8 (um 1598), S. 55: 213.700 fl.
108 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-10 (1598).
109 Es sind mehrere Pläne in unterschiedlichen Maßstäben, mit unterschiedlichen Funktionen überliefert: 

HStA Stuttgart, N 220 B 3 (1598 Juni); B 4 (1598); B 10 (1597); T 23 (um 1598).
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zu verwenden war.110 Für den Heilbronner Raum kam Schickhardt bei seinen Mes-
sungen zu dem Ergebnis, dass der Neckar zwischen der Neckarinsel bei Sontheim 
und dem Abzweig des alten Neckars (Altach) bei Böckingen sehr tief sei, danach je-
doch flach und felsig würde, bevor er kurz vor den Heilbronner Mühlwehren wieder 
eine gewisse Tiefe erreichen würde.111

Unabhängig von den Tiefenmessungen Schickhardts, die zu Tage förderten, dass 
der Fluss auf seiner Strecke zwischen Cannstatt und Heilbronn an vielen Stellen für 
die Schifffahrt mit den Rheinschiffen viel zu flach war, stellte sich das Problem der 
Heilbronner Mühlen und Wehre. Für diesen Schlüsselaspekt dachten die meisten 
Wasserbauingenieure an eine Lösung mittels Schleusen. Matthäus de Castro kon-
zipierte eine mit Eichenbrettern ausgekleidete Schleuse, die auch für die größeren 
Rheinschiffe ausgelegt war.112 Eine solche Schiffshebeschleuse sollte im Norden der 
Stadt, kurz oberhalb des Alten Krans, am Abzweig des Mühlkanals gebaut werden. 
Genau denselben Plan wählte Heinrich Wesel. Auch er dachte an den Bau einer 
Schleuse am Zusammenfluss der Neckararme am Verladekran.113 Zusätzlich wollte 
er eine zweite Schleuse an der großen dreizehnrädrigen Wasenmühle bauen lassen. 
Die Doppelschleusenlösung wurde von einem weiteren Gutachten gestützt.114

Im Unterschied zu den Gutachten der Wasserbaukundigen unter Herzog  Christoph 
stellten die Überlegungen um 1600 bereits einen deutlichen technischen Fortschritt 
dar. Nun war das Durchbrechen der Mühlwehre in Heilbronn, jedenfalls nach den 
meisten Gutachten, keine Option mehr. Man wollte die städtische Infrastruktur 
weitgehend erhalten und gleichzeitig mittels Schleusen die Höhenunterschiede, wel-
che durch die Stauung des Wassers hervorgerufen worden waren, überwinden. Dass 
diese neuerlichen Überlegungen gerade um 1600 in Württemberg Einzug hielten, 
hängt untrennbar mit dem europaweiten Gelehrtennetzwerk zusammen, das Herzog 
Friedrich dank seiner persönlichen Kontakte zu nutzen wusste. Erst der Austausch 
zwischen württembergischen, niederrheinischen, flämischen und italienischen Bau-
meistern brachte die neuen Techniken beim Wasserbau in den deutschen Südwesten.

Herzog Friedrich war den technischen Neuerungen der Zeit äußerst zugetan. Mit 
Schickhardt stand ihm zudem ein Universalgenie im Bereich der Architektur und 
des Ingenieurwesens zur Seite. Doch trotz aller Interessen, trotz des intensiven Aus-
tausches und trotz der langwierigen Planungsphase kam es zu keiner Umsetzung 
eines der Projekte, geschweige denn zu intensiveren Verhandlungen mit Heilbronn. 
Dies hatte einen Grund: Die Schiffbarmachung des Neckars stellte sich als viel zu 
kostspielig heraus. Zwar hätte man die Kosten für die Öffnung des Neckars bei 

110 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 B 10. Leider fehlt der letzte Abschnitt des Plans von Sontheim nach Heil-
bronn.

111 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-10, fol. 15v.
112 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 24-2 (1598).
113 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-4, S. 44.
114 Vgl. HStA Stuttgart, N 220 T 22-9 (Gutachten H, um 1600), S. 57.
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Heilbronn sicher finanzieren können, doch hing die Schiffbarkeit eben nicht allein 
von der Sperrung durch die Reichsstadt ab, sondern in gleicher Weise vom weiteren 
Flussverlauf bis Cannstatt. Als Gesamtprojekt war die Schiffbarmachung nicht zu 
bezahlen.

Das Herzogtum verfügte zu Beginn des 17. Jahrhunderts mit einem Jahresetat von 
rund 450.000 Gulden zwar im Vergleich zu den Jahrzehnten zuvor über stark ge-
stiegene finanzielle Mittel, doch ein solch großangelegtes Projekt, wie es Humphrey 
Bradley oder Matthäus de Castro vorschlugen, war nichtsdestoweniger kaum zu 
stemmen.115 Ganz zu schweigen von den sich verschärfenden politischen Bedingun-
gen: Kurz nach dem Tod Herzog Friedrichs kam es in Auhausen zur Gründung der 
protestantischen Liga, die als Verteidigungsbündnis gegen die katholischen Reichs-
stände angelegt war.116 Der politisch-konfessionelle Konflikt zwischen katholischen 
und lutherisch-reformierten Reichsgliedern spitzte sich mehr und mehr zu. Der neue 
württembergische Herzog Johann Friedrich (reg. 1608 – 1628) zeigte kaum mehr 
Interesse an den Neckarbauplänen seines Vaters. Aus diesem Grund verlief auch diese 
zweite, äußerst vielversprechende Phase im Sand.

Mit dem Dreißigjährigen Krieg waren größere Pläne für den Neckar bei Heilbronn 
erst einmal vom Tisch. Die wirtschaftliche Lage des Landes und die kriegerischen 
Handlungen auf württembergischem Gebiet erlaubten keine weitreichenden Planun-
gen zur Schiffbarmachung des Neckars. Der deutsche Südwesten im Allgemeinen 
und Württemberg im Speziellen gehörten zu jenen Gebieten des Alten Reiches, die 
am stärksten vom großen Krieg des 17. Jahrhunderts betroffen waren.117 Erst nach 
den Friedensschlüssen von Münster und Osnabrück 1648 und der langsamen wirt-
schaftlichen Erholung fiel der Blick abermals auf die Neckarschifffahrt.

Detaillierte Pläne für Heilbronn sind für diese Zeit nicht überliefert. Herzog 
Eberhard III. (reg. 1628 – 1674) griff alte Überlegungen seines Vorgängers Herzog 
Friedrich I. auf: Konnte man Heilbronn nicht zur Öffnung bewegen, richtete man 
eben einen eigenen Handelsplatz als Konkurrenz ein.118 Fiel die Wahl Friedrichs zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts noch auf Kochendorf, das zum Teil für wenige Jahre 
in württembergischer Hand lag, trieb Eberhard nun den Ausbau Untereisesheims 
voran.119 Es war erst 1655 durch Kauf an Württemberg gekommen und lag äußerst 
günstig am Westufer des Neckars nördlich von Heilbronn.120 Der Herzog beauf-
tragte Jakob Alfons Franz Calderon d’Avila (1625 – 1695), einen aus den  Spanischen 

115 Vgl. Bütterlin, Staatshaushalt (1977), S. 167.
116 Vgl. Union und Liga (2010).
117 Vgl. Schmidt, Apokalypse (2018), S. 620 – 634; sowie zur Politik Württembergs im Dreißigjährigen 

Krieg jüngst Zizelmann, Verbündeter Schwedens (2020).
118 Vgl. Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 33.
119 Vgl. zu Kochendorf zu Beginn des 17. Jahrhunderts Das Land (1980), Bd. 4, S. 46 f.
120 Vgl. zu Untereisesheim im 17. Jahrhundert Angerbauer, Übergang (1976); Das Land (1980), Bd. 4, 

S. 120.
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Niederlanden stammenden General und Ingenieur, in den 1660er-Jahren mit dem 
Entwurf einer Hafenanlage.121 Zusätzlich dazu sollte der württembergische Bau-
meister Matthias Weiß (1636 – 1707) eine sternförmige Wehranlage zwischen Ober- 
und Untereisesheim anlegen, mit deren Hilfe der neue Hafen verteidigt werden 
konnte (Abb. 6).122 Weiß und d’Avila waren beide an weiteren Festungs- und Was-
serbauprojekten in Württemberg beteiligt. Hervorzuheben ist dabei die Begradigung 
des Neckars zwischen Untertürkheim und Cannstatt, die bereits in den 1650er-Jah-
ren angegangen und ein Jahrzehnt später durch d’Avila und weitere Sachverständige 
fortgeführt wurde.123

121 Vgl. zu seiner Person und seinem Wirken Klemm, Württembergische Baumeister (1882), Nr. 425, 
S. 175.

122 Vgl. HStA Stuttgart, N 200 P 42 (um 1667). Vgl. zu Weiß und seinem Wirken Klemm, Württem-
bergische Baumeister (1882), Nr. 427, S. 175.

123 Vgl. HStA Stuttgart, N 200 Nr. 11 (vor 1656 März 10); A 249 Bü 200 Qu. 170 (um 1663); Qu. 187 
(1666 Dezember).

Abb. 6: Die geplante württembergische Wehranlage bei Untereisesheim, um 1667.
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Auch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sollte sich die Geschichte wieder-
holen. Mit dem Tod Herzog Eberhards III. im Jahr 1674 wurden dessen Pläne für 
Untereisesheim fallengelassen. Sie teilten das Schicksal der großen Projekte  Heinrich 
Schickhardts und seiner Kollegen ein Dreivierteljahrhundert zuvor. Schließlich wa-
ren alle größeren Infrastrukturprojekte der Frühen Neuzeit aufs engste mit den In-
teressen einzelner Fürsten verknüpft.124 Starb der Herrscher vor Fertigstellung des 
Projekts, wurde es häufig aufgegeben, weil dessen Nachfolger andere Pläne verfolgte.

Letzte Versuche im 18. Jahrhundert

Mit Herzog Eberhard Ludwig (reg. 1677 – 1733) erfuhr die Neckarfrage zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts nochmals einen starken Aufschwung.125 Erneut war dies kein 
Zufall, sondern viel eher dem zeitgenössischen Kontext geschuldet. In Europa kam 
es seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu zahlreichen Kanalbauprojekten, 
die im Laufe des 18. Jahrhunderts an Zugkraft gewannen.126 Zwar hatte man be-
reits im 17. Jahrhundert versucht, einzelne Flüsse wie die Tauber, die Werra oder 
die Kinzig schiffbar zu machen.127 Doch erst im 18. Jahrhundert hatte man sich 
von den Auswirkungen des Großen Krieges (1618 – 1648) soweit erholt, dass man 
großangelegte Infrastrukturprojekte angehen konnte. In vielen Bereichen leiteten die 
Unternehmungen des 18. Jahrhunderts überdies die großen Begradigungen und Ka-
nalisierungen der Flüsse in der Moderne ein, die wir bis heute im Landschaftsbild 
wiedererkennen.128 Dass Fluss- und Kanalbauten damals einen starken Aufschwung 
erfuhren, lag an neuen technischen Möglichkeiten, aber vor allem auch an den mer-
kantilistischen Bestrebungen der Fürsten, Handel und Wirtschaft ausbauen und da-
durch höhere Einnahmen in die Staatskassen spülen zu können.

Der Auslöser zu neuen Initiativen um den Neckarausbau in den ersten Jahren des 
18. Jahrhunderts war eine Weinlieferung.129 So brachte es jedenfalls die württem-

124 Vgl. Hassinger, Politische Kräfte (1971), S. 646.
125 Vgl. zu den Plänen im 18. Jahrhundert Sattler, Geschichte des Herzogthums (1783), Bd. 13, 

S. 207 – 209; Pfaff, Neckarschifffahrt (1859), S. 134 – 138; Dürr, Chronik I (1986), S. 264; Zimmer-
mann, Der Neckar (1985), S. 33 f.

126 Vgl. Skempton, Canals (1957), S. 455 – 468; Hadfield, Inland Waterways (1968);  Paulinyi / Tritzsch, 
Mechanisierung (1991), S. 434 – 438; Reith, Umweltgeschichte (2011), S. 29 f.; speziell zur Kurpfalz: 
Denz, Schiffahrtspolitik (1909); sowie jüngst Kümper, Flussschifffahrt (2018), bes. S. 31 – 39; speziell zu 
Kurbrandenburg Koschmieder, Friedrich-Wilhelm-Kanal (2020); Kosch mieder, Finowkanal (2020).

127 Vgl. Schmidt, Schiffbarmachung (1906/07); Rommel, Schiffbarmachung (1918); Heine, Große Pläne 
(2015); Ackermann, Flöß- und Schiffbarmachung (2020).

128 Vgl. paradigmatisch Blackbourn, Eroberung der Natur (2007).
129 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 1b (ca. 1712). In dem Büschel findet sich als erstes Dokument 

indes eine Bitte der Flößer aus Dornstetten um finanzielle Entschädigung, vgl. Qu. 1a (sine dato). Der 
exakte Zusammenhang lässt sich nicht mehr herstellen.
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bergische Seite im Herbst 1712 gegenüber dem Heilbronner Magistrat zum Aus-
druck. Konflikte sowohl zwischen Württemberg und Heilbronn wegen des Handels 
als auch zwischen der Stadt und Händlern, die sich auf dem Weg ins Herzogtum 
befanden, waren in der gesamten Frühen Neuzeit an der Tagesordnung.130 Nur dass 
sie in den seltensten Fällen eine solch energische Reaktion hervorriefen wie in den 
Jahren nach 1712. Es scheint ganz so, als ob Württemberg die Unmutsäußerungen 
der Schiffsleute und Händler bereitwillig aufgriff und sie sogar noch verstärkte. Es 
ging den Württembergern nur in zweiter Linie um die Händler und ihre Waren-
lieferungen. Im Vordergrund stand die Öffnung des Neckars, für die man frühzeitig 
Baumeister und hohe Amtsträger in die Neckarstadt entsandte.131

Um für die Verhandlungen mit der Reichsstadt gut gewappnet zu sein, bereitete 
die fürstliche Verwaltung ihre Argumentation sorgfältig vor. Mehrere Beschwerden 
und Ratschläge wurden verschriftlicht, unterschiedliche Szenarien des Neckar-
baus entworfen. In den Verhandlungen mit Heilbronn betonten die Räte Eberhard 
 Ludwigs ausdrücklich, dass der Herzog

sich vestiglich entschloßen, nach dem löblichen Exempel dero in Gott ruhenden Vor-
fordern im Regiment, Herrn Hertzog Christophs und Herrn Hertzog Friderichs, 
nicht nur das Navigationswerck auff dem Necker widerumb in die Deliberation zu 
bringen – und nachdem solches von Berg an biß nach Heylbronn durch angewendete 
viele Arbeit und Unkosten würklich in den Stand gerichtet worden, daß die Schiffe 
ungehindert biß an der Stadt Heylbronn Mühlwöhr gehen können –, sondern auch 
deß Heyligen Römischen Reichs Stadt Heylbronn zu völliger Öffnung des Neckers bey 
vermeltem Mühlwöhr [zu bewegen].132

In diesem einen Satz sind die Interessen Württembergs gebündelt: Der Herzog wollte 
die älteren Öffnungs- und Schiffbarmachungsprojekte seiner Vorfahren  Christoph 
und Friedrich aufgreifen und in die Tat umsetzen. Dass sich Eberhard Ludwig nicht 
bloß auf seine Altvordern berief, sondern ganz wesentlich auch auf deren ältere  
Akten im Stuttgarter Archiv zurückgriff, belegen weitere Dokumente. In fast allen 
Szenarien der Neckaröffnung bediente man sich der Argumentation der annähernd 
200 Jahre alten Unterlagen, allen voran des 1557 geschlossenen Vertrags zwischen 
der Stadt und dem Fürsten sowie des Neckarprivilegs Karls V. von 1553; ganz so 

130 Exemplarisch sei hier auf eine Klage Heilbronns gegen Württemberg vor dem Reichshofrat verwiesen, 
bei der es um den Bruch von Geleitsrechten durch württembergische Amtsträger während der Messen 
ging, vgl. Akten (2014), Bd. 2, Nr. 79 S. 85 (1662 – 1663). Weitere Klagen von Händlern finden sich 
auch in HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 6, unfol. (sine dato); Qu. 17, unfol. (1714 März, Marbach); 
Qu. 30a, unfol. (1714 Mai 2, Stuttgart).

131 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 4, unfol. (1712 November 18).
132 HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 82, unfol. (1715 Juni 5, Heilbronn).
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wie auch das Neckarprivileg von 1333 seitens der Reichsstadt weiterhin in den Ring 
geworfen wurde.133

Welche Strategien verfolgte Württemberg nun zu Beginn des 18. Jahrhunderts, 
um den langgehegten Plan der Öffnung des Neckars bei Heilbronn endlich ins Werk 
setzen zu können? Ein Lösungsweg, der von den württembergischen Entsandten be-
schritten wurde, war der Rechtsweg. Dies ist weder im 16. noch im 18. Jahrhundert 
allzu überraschend, war die Jurisprudenz doch gewissermaßen das tägliche Brot der 
fürstlichen Beamten. Die Kontinuitäten zwischen dem 16. und dem 18. Jahrhundert 
finden sich zudem in den Begründungen selbst: Auch unter Eberhard Ludwig brachte 
man im Wesentlichen noch das Völker- (ius gentium) und das Zivilrecht (ius civile) 
gegen Heilbronn vor.134 Hinzu kam, dass die Räte nunmehr sehr stark die Über-
legungen angesehener und einflussreicher Rechtsgelehrter aufgriffen, allen voran das 
Gedanken gut Hugo Grotius’ (1583 – 1645). Ihm zufolge seien Flüsse öffentliches Gut 
(flumen publicus), daher sollte auf ihnen die Schifffahrt frei und ungehindert sein.135

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war es auch möglich geworden, eine weitere nor-
mative Quelle anzuführen. In der jüngsten Wahlkapitulation Kaiser Karls VI. (reg. 
1711 – 1740) wurden den Fürsten in Bezug auf die Straßen- und Flusszölle, aber 
auch hinsichtlich der Schiffbarmachung umfassende Rechte zugestanden.136 Diese 
versuchte man gegenüber Heilbronn geltend zu machen.137 Die Stadt hielt dage-
gen, dass diese neuen Privilegien in die Zukunft und nicht in die Vergangenheit 
gerichtet seien und daher im Falle der Neckaröffnung keine Anwendung fänden.138 
Heilbronn wandte sich schließlich an den Reichshofrat in Wien, beschritt also selbst 
juristische Wege.139 Das oberste Reichsgericht entschied Ende Juni 1714, dass die 
Stadt zur Öffnung des Neckars nicht notwendigerweise verpflichtet sei.

Mit bloßen Rechtsargumenten konnte die württembergische Seite die Verhand-
lungen also nicht gewinnen; das war im 18. nicht anders als im 16. Jahrhundert. 
Daher bezog man sich erstmals auch auf parallele Wasserbauprojekte im Reich. Der 
württembergische Regierungsrat verwies bei der ersten Tagsatzung in Heilbronn im 
März 1714 auf vergleichbare Flussbauten, wie sie beispielsweise bei der Schiffbar-
machung der Lahn im Kurfürstentum Trier im Gange waren.140 Die württember-
gischen Bestrebungen seien demnach keine Besonderheit, sondern gängige Praxis.

133 So beispielweise im Jahr 1712 in einem Bericht des Rentkammerpräsidenten, der die Vorgeschichte der 
Schiffbarmachung kurz skizziert, siehe HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 2 (1712 August 1, Stuttgart); 
Qu. 39a, unfol.: Neckarprivileg 1333; ebd., Qu. 39b, unfol.: Neckarprivileg 1553.

134 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 20, unfol. (1714 März 17, Stuttgart).
135 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 9 (1713 Januar 28).
136 Vgl. Wahlkapitulationen (2015), Art. 8, S. 326 – 331 (1711 Oktober 12, Frankfurt am Main).
137 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 10, unfol. (1713 Februar [18], Stuttgart).
138 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 11, unfol. (1713 März 2).
139 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 81, unfol.
140 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 22, unfol. (1714 März 31, Stuttgart).
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Für den Neckar bei Heilbronn hatte man schließlich auch zu Beginn des 18. Jahr-
hunderts kaum neue Öffnungsszenarien ins Auge gefasst. Wichtigster Ansatzpunkt 
war immer noch die Floßgasse, die für den durchgängigen Schiffsverkehr ausgebaut 
werden sollte.141 Bereits während der Verhandlungen wurde sie von württembergi-
schen Schiffsleuten zur Überwindung des Wehrs an der Wasenmühle genutzt, was 
nicht allein zu Spannungen mit der Reichsstadt führte, sondern auch zu Personen-
schäden ebenso wie zum Verlust von Tieren, die für das Treideln der Schiffe einge-
spannt gewesen waren.142 Ein Unfall an der Floßgasse kurz zuvor verdeutlichte, dass 
der Schiffsverkehr nicht gänzlich ohne Baumaßnahmen umzusetzen war. Deswegen 
entwarf man auf württembergischer Seite einen Alternativplan.

Das Wehr der Wasenmühle sollte mittels eines Kanals an der Westseite umgangen 
werden.143 Wie einem den Akten beigelegten kleinformatigen Plan zu entnehmen 
ist, sollte sich die nördliche Einfahrt des Kanals hinter dem Alten Kran, die südliche 
Zufahrt kurz vor der Mühle selbst befinden (Abb. 7). Auf zeitgenössischen Plänen 
Heilbronns befand sich an der Stelle des geplanten Kanals sehr wahrscheinlich der 
Weg vom Kran zur Neckarbrücke (Abb. 8); demnach wollte man beim Kanalbau 
teilweise auf bestehende Infrastrukturen zurückgreifen.144 Am Ende wurden weder 
das Kanalprojekt noch der Ausbau der Floßgasse in die Tat umgesetzt.

Baumaßnahmen sollte es an der Stelle des projektierten Kanals erst gut zwei Jahr-
zehnte später geben, dieses Mal allerdings durch die Stadt selbst initiiert. Wie Peter 
Wanner jüngst anhand archäologischer Funde und Quellen aus dem Stadtarchiv 
plausibel machen konnte, wurde an ähnlicher Stelle wie der geplante württember-
gische Kanal im Jahr 1734 eine Schleusenanlage eingerichtet; sie ist jedoch nicht 
in Zusammenhang mit Bestrebungen zur Schiffbarmachung des Neckars zu sehen, 
sondern erfüllte vermutlich eine rein wehrtechnische Funktion.145 Die Heilbronner 
Schleusenanlage des Jahres 1734 zeigt anschaulich, dass der Wasserbau ganz akut 
vorangetrieben wurde, indes nicht für die Schifffahrt, sondern zuvorderst, um den 
Betrieb der Mühlen zu gewährleisten oder Überschwemmungen zu verhindern.

Verhandlungstechnisch steckte Württemberg drei Jahre nach Beginn der Ge-
spräche erneut in der Sackgasse. Da Eberhard Ludwig sehr viel am wirtschaftlichen 
Aufschwung lag, für den die Neckarschifffahrt unentbehrlich war, scheute die würt-
tembergische Seite keine Zugeständnisse an die Reichsstadt. Bei der zweiten Tag-
satzung, welche nach einer Verschiebung schließlich Ende Mai, Anfang Juni 1715 
in Heilbronn stattfand,146 gingen die württembergischen Unterhändler mehrfach 
auf Heilbronn zu. Der Plan, die Mühlwehre aufzubrechen, wurde überhaupt nicht 

141 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 21, unfol. (1713 März 23).
142 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 97, unfol. (1715 Juli 23).
143 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 78, unfol.
144 Vgl. StadtA Heilbronn, E005-43 (1734/35).
145 Vgl. Wanner, Schleusenanlage (2016) sowie Weiler-Rahnfeld, Archäologie (2017).
146 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 66, unfol. (1715 März 21); Qu. 71, unfol. (1715 Mai 15).
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mehr vorgebracht. Es ging nunmehr allein um das Umladen der Waren an einer 
neu zu errichtenden Verladestation an der Neckarbrücke. Abermals wurde ein alter 
Vorschlag – nun der Reichsstadt – aus den Verhandlungen mit Herzog  Christoph 
aufgegriffen. Damit jedoch nicht genug: Man verstehe auf württembergischer Seite 
die ökonomischen Auswirkungen, die der Verlust des Stapels für die Stadt mit sich 
brächte. Darum solle die Stadt für die entgangenen Brücken- und Marktgelder durch 
andere Einnahmen entschädigt werden. So verblieb man im Sommer 1715 mit einem 
scheinbar auf sechs Jahre angelegten Vergleich.147

Mit dieser Zwischenlösung waren die württembergischen Ambitionen allerdings 
bei Weitem nicht befriedigt. Bereits wenige Wochen nach der Tagsatzung sprachen 
sich die Rentkammerräte in einem Gutachten gegen den Vergleich aus.148 Mit einem 
landesherrlichen Reskript versetzte Eberhard Ludwig Mitte Juli 1715 dem Vergleich 
schließlich den Todesstoß.149 Das Reskript untersagte ausdrücklich die Approbati-
on des Vertrags. Nach langwierigen Unterredungen stand man abermals mit leeren 
Händen da. Dies überrascht ob der sich im Vergleich zum 16. und 17. Jahrhundert 
kaum veränderten Ausgangslage wenig.

Die offiziellen Verhandlungen waren das eine, die inoffiziellen Pläne, welche die 
Rentkammer und der Geheime Rat im Hintergrund schmiedeten, das andere. Aus 
den Akten geht hervor, dass man sich schon vor der zweiten Verhandlungsrunde 
Alternativen überlegt hatte, sollten die Gespräche mit Heilbronn ohne ein annehm-
bares Ergebnis enden. Zunächst holte man den alten Plan bezüglich Untereisesheim 
aus dem ausgehenden 17. Jahrhundert wieder aus der Schublade. Intensiv wurde er-
örtert, ob und wie man nördlich von Heilbronn einen eigenen württembergischen 
Handelsstützpunkt etablieren könne. Die Räte waren davon überzeugt, dass man 
Untereisesheim sicher bereits unter Herzog Christoph um 1550 ausgebaut hätte, wäre 
das Dorf zum damaligen Zeitpunkt schon in württembergischer Hand gewesen.150 
Man befragte mehrmals Händler, ob ein Handelsstützpunkt in Untereisesheim um-
setzbar sei und welche Probleme diesem im Wege stünden.151 Als Hauptproblem 
wurde der Landtransport angesehen. Denn die nördlich von Heilbronn ausgeladenen 
Waren hätten bis nach Hoheneck verbracht werden müssen, wo man sie wieder auf 
dem Neckar hätte verschiffen können.152 Zum wiederholten Male zeigt sich die gro-
ße Schwachstelle aller Pläne – die mangelnde Schiffbarkeit des Neckars südlich von 
Heilbronn; Herzog Eberhard Ludwig trat deswegen mit anderen Neckaranrainern in 
Verbindung, ganz so wie es auch schon seine Vorgänger getan hatten.

147 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 82, unfol.
148 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 91, unfol. (1715 Juni 26, Stuttgart).
149 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 96, unfol. (1715 Juli 13, Teinach).
150 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 34 (1714 Mai 26, Heilbronn).
151 Vgl. z. B. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 5 (sine dato); Qu. 31 (1714 Mai 19, Stuttgart); Qu. 34 

(1714 Mai 26, Stuttgart).
152 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 44b, unfol. (1714 September, Stuttgart).
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Am prominentesten sind hierbei sicher die Verhandlungen mit Esslingen.153 Die-
ser Kontakt war schon allein deshalb von großer Bedeutung, weil dem Herzog daran 
gelegen war, den Neckar auch an seinem Oberlauf zwischen Köngen und Cannstatt 
durchgängig für die Schifffahrt zu erschließen. Wie in Heilbronn stand den Würt-
tembergern auch mit Esslingen eine Reichsstadt gegenüber, deren Wirtschaft zu ei-
nem großen Teil auf den Mühlen, also auf der Wasserkraft des Flusses durch Umlei-
tung und Stauung basierte. Und wie in Heilbronn waren die Verhandlungen auch mit 
Esslingen am Ende nicht von Erfolg gekrönt. Die Stadt erlangte ein kaiserliches Privi-
leg, das dem Herzog verbot, die Schifffahrt zum Nachteil Esslingens einzurichten.154

Zuletzt erwog man in Stuttgart für das Heilbronner Problem der Neckaröffnung 
einen äußerst aggressiven Weg. Konnte man die Stadt nicht durch Verhandlungs-
geschick zur Öffnung bewegen, sollte sie notfalls mittels ökonomischen Drucks dazu 
gezwungen werden. Die Amtleute der einzelnen Ämter wurden damit beauftragt, 
den Stellenwert des Handels mit Heilbronn darzulegen und zu bewerten, ob dessen 
Einstellung allzu negative Auswirkungen auf die Wirtschaft haben würde.155 Wei-
terhin beratschlagten die Regierungsräte, ob man den Weinhandel im Weinsberger 
Tal zurückfahren könne, um Heilbronn somit zu schwächen.156 Es scheint ganz so, 
als ob man in Württemberg dazu bereit gewesen wäre, kurzfristige ökonomische Ein-
bußen in Kauf zu nehmen, um langfristig das Ziel der Neckaröffnung zu erreichen.

Diese harten Bandagen legte Württemberg aber auch nach den gescheiterten Ver-
handlungen des Sommers 1715 nicht an, genauso wenig wie der Ausbau Untereises-
heims zu einem Handelsstützpunkt forciert wurde. Wie in den Jahrhunderten zuvor 
standen auch den Unternehmungen Eberhard Ludwigs allzu hohe Kosten gegenüber, 
welche wohl durch die Landstände hätten gebilligt werden müssen. Wie es nach 1715 
mit den Plänen für Heilbronn weiterging, verraten die Akten nicht. Wie schon Mitte 
des 16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts verlieren sich auch im ersten Drittel des 
18. Jahrhunderts die Spuren. Ende der 1720er-Jahre erkundigte man sich nochmals 
über den Stand der Pläne, ohne dass sich im Folgenden daraus etwas Handfestes 
ergeben hätte.157

Heißt dies im Umkehrschluss, dass im weiteren Verlauf des 18. Jahrhunderts 
überhaupt nichts mehr unternommen wurde? Zwar scheint Württemberg nach dem 
Tod Herzog Eberhard Ludwigs keine intensive Aussprache mit der Reichsstadt mehr 
gesucht zu haben – jedenfalls haben sich in den auswärtigen Akten keine Spuren 

153 Vgl. z. B. StadtA Esslingen, Reichsstadt, B: Auswärtiges, III a: Württemberg, Fasz. 365 (1661 – 1802): 
Schiffbarmachung des Neckars, Neckarbauwesen, Floßgassen. Im HStA Stuttgart finden sich unter 
A 141 (Esslingen) zahlreiche Akten zu den Verhandlungen mit Esslingen.

154 Vgl. Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 33.
155 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 31 (1714 Mai 19, Stuttgart); Antwortschreiben der Ämter: 

 Beilagen 1 – 14 (1714 Mai 28 – Juli 8).
156 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 7 Qu. 45 (1714 September 8).
157 Vgl. HStA Stuttgart, A 145 Bü 8 Qu. 103, unfol. (1728 August 17, Ludwigsburg).
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mehr erhalten –, doch bereits zu Lebzeiten des Herzogs richtete man im Jahr 1713 
einen regelmäßigen Schiffsverkehr zwischen Heilbronn und Cannstatt ein.158 Im 
gesamten 18. Jahrhundert gab es auch immer wieder kleinere Baumaßnahmen, die 
zu einer verbesserten Schiffbarkeit des Neckars südlich von Heilbronn beitrugen.159 
Hier folgte Württemberg anderen Territorien wie der benachbarten Kurpfalz, die 
ebenfalls die reguläre Schifffahrt auf dem Neckar umsetzte.160 Allerdings blieb der 
württembergische Teil des Neckars für große Rheinschiffe weiterhin unpassierbar; 
und auch Heilbronn öffnete die Wehre nicht für seine Nachbarn. Den Durchbruch 
brachte erst der vom württembergischen Wasserbaumeister Karl August Friedrich 
von Duttenhofer (1758 – 1836) konzipierte Wilhelmskanal, dessen Jubiläum wir vor 
zwei Jahren begehen konnten.161

Die frühneuzeitliche Vorgeschichte des Wilhelmskanals vom 16. bis ins 18. Jahr-
hundert führt uns letztlich vor Augen, dass die Umgestaltung der Flusslandschaf-
ten keine Erfindung der Moderne ist. Man begann bereits im Spätmittelalter, den 
 Neckar für seine Zwecke umzuleiten. Ab dem 16. Jahrhundert führten neue techni-
sche Errungenschaften, der intensive Austausch mit ausländischen Wasserbauexper-
ten und ganz allgemein das gesteigerte Interesse der Fürsten, Handel und Wirtschaft 
zu beleben, zu weitreichenden Plänen für den Neckar. Dass diese Pläne über 300 Jah-
re lang nicht verwirklicht werden konnten, lag in erster Linie an den politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen der vormodernen Staaten. Erst das 19. Jahrhundert 
brachte hier den entscheidenden Wandel, der sich noch heute in einem kanalisierten 
Neckar manifestiert.

Quellen

HStA Stuttgart – Hauptstaatsarchiv Stuttgart: 
A 80 (Kaiser und Könige) Bü 59 
A 81 (Privilegien und Freiheiten) U 5 
A 114 (England) Bü 19 
A 141 (Esslingen) 
A 145 (Heilbronn) Bü 3, Bü 4, Bü 5, Bü 7, Bü 8, U 11, U 12 
A 248 (Rentkammer: Generalakten) Bü 2526 
A 249 (Rentkammer: Ämterakten (Spezialakten)) Bü 200, Bü 531 f. 
A 256 (Landschreiberei) Bd. 36, Bd. 37, Bd. 39 
H 51 (Kaiserselekt) U 349 

158 Vgl. z. B. HStA Stuttgart, A 248 Bü 2526 (1713 – 1768).
159 Im HStA Stuttgart haben sich zahlreiche Akten erhalten, so z. B. mit Bezug auf Bad Cannstatt A 249, 

Bü 531 f. (1730 – 1796); oder vom württembergischen Landtag L 6 Bü 1464 (1710 – 1805).
160 Vgl. Denz, Schiffahrtspolitik (1909).
161 Vgl. Zimmermann, Der Neckar (1985), S. 36 f.; sowie zu seiner Person und seinem Werk Bürkle, 

Duttenhofer (1988); Schrenk, Duttenhofer (1991).
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L 6 (Materienregistratur) Bü 1464 
N 200 (Pläne und Zeichnungen betreffend Altwürttemberg aus der Zeit bis 1806) Nr. 11, 
P 42, P 43 
N 220 (Nachlass Heinrich Schickhardt, Architekt und Ingenieur) B 3, B 4, B 10, T 22, T 23, 
T 24, T 27

Österreichisches Staatsarchiv / Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien: 
Reichshofrat, Judicialia miscellanea 92-50

StA Ludwigsburg – Staatsarchiv Ludwigsburg: 
B 169 (Esslingen, Reichsstadt) Bü 77 
B 189 I (Heilbronn, Reichsstadt) U 101, U 114 
B 325 (Deutscher Orden, Ballei Franken: Kommende Heilbronn) Bü 239 ff.

StadtA Heilbronn – Stadtarchiv Heilbronn: 
A004 (Ratsprotokolle) 
A006 (Kontraktprotokolle, Kaufbücher) 
A010 (Bände und Akten vor 1945) Nr. 163 
A011 (Marksteinbücher) Nr. 1 
E005 (Pläne, Karten, Grafik) Nr. 43, Nr. 85, Nr. 156,1, Nr. 349, Nr. 533, Nr. 599, Nr. 740

Literatur

Ackermann, Jürgen: Die „Flöß- und Schiffbarmachung der Kinzig“ (1599 – 1716). In: Mehr als 
Stadt, Land, Fluss. Festschrift für Ursula Braasch-Schwersmann. Hg. von Lutz Vogel [u. a.]. 
Neustadt an der Aisch 2020, S. 70 – 74.

Die Akten des Kaiserlichen Reichshofrats. Serie II: Antiqua. Bislang 5 Bde. Hg. von Wolfgang 
Sellert. Berlin 2010 – 2019.

Albrecht, Georg: Topographie und Geschichte von Heilbronn. Aus Flurnamen berichtet. In: 
Historischer Verein Heilbronn Veröffentlichung 20 (1951), S. 51 – 114.

Andermann, Kurt: Am Anfang war die Brücke. Wimpfens Neckarbrücke und ihre Bedeutung 
für Stadt und Umland. In: Weg und Steg. Aspekte des Verkehrswesens von der Spätantike bis 
zum Ende des Alten Reiches. Hg. von Kurt Andermann / Nina Gallion. Ostfildern 2018 
(Kraichtaler Kolloquien 11), S. 29 – 46.

Angerbauer, Wolfram: Der Übergang von Untereisesheim an Württemberg im 17. Jahrhun-
dert. In: Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte. Historischer Verein Heilbronn 28 
(1976), S. 215 – 223.

Baumann, Anette: Beweiskommissionen und Augenscheinkarten. In: Raum und Recht. 
 Visualisierung von Rechtsansprüchen in der Vormoderne. Hg. von Anette Baumann /  Sabine 
Schmolinsky / Evelien Timpener. Berlin [u. a.] 2020 (Bibliothek des Alten Reichs 29), 
S. 83 – 108.

Beck, Ludwig: Die Geschichte des Eisens in technischer und kulturgeschichtlicher Beziehung. 
Bd. 2: Das XVI. und XVII. Jahrhundert. Braunschweig 1893 – 1895.

Blackbourn, David: Die Eroberung der Natur. Eine Geschichte der deutschen Landschaft. 
Übers. von Udo Rennert. 2. Aufl. München 2007.

Brenneke, Adolf: Archivkunde. Ein Beitrag zur Theorie und Geschichte des europäischen 
Archiv wesens. Bearb. von Wolfgang Leesch. Leipzig 1953 [Neudruck 1988].



192

Stefan G. Holz

Briefwechsel des Herzogs Christoph von Wirtemberg. Hg. von Viktor Ernst. 4 Bde. Stuttgart 
1899 – 1907.

Bürkle, Fritz: Karl August Friedrich von Duttenhofer (1758 – 1836). Pionier des Wasserbaus in 
Württemberg. Stuttgart 1988 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Stuttgart 41).

Bütow, Sascha: „ongezwyfelt mercklicher gemeiner nutz … daruß schynbarlich erwachsen“ – 
Mittelalterliche Wasserstraßenpolitik am Beispiel der Reichsstadt Heilbronn. In: Zeitschrift 
für Agrargeschichte und Agrarsoziologie 60 (2012), S. 11 – 23.

Bütow, Sascha: Straßen im Fluss. Schifffahrt, Flussnutzung und der lange Wandel der Verkehrs-
infrastruktur in der Mark Brandenburg und der Niederlausitz vom 13. bis zum 16. Jahrhun-
dert. Berlin 2015 (Studien zur brandenburgischen und vergleichenden Landesgeschichte 18).

Bütterlin, Rudolf: Der württembergische Staatshaushalt in der Zeit zwischen 1483 und 1648. 
Phil. Diss. Universität Tübingen 1977.

Carpeggiani, Paolo: Gabriele Bertazzolo nel Wuerttemberg: il progretto per la navigazione 
sul fiume Neckar. In: Arte e scienza delle acque nel Rinasciemento. Hg. von Alessandra 
 Fiocca / Daniela Lamberini / Cesare Maffioli. Venedig 2003, S. 195 – 208.

Codazzi, Angela / Povoledo Elena: Gabriele Bertazzolo. In: Dizionario Biografico degli 
Italiani 9 (1987) https://www.treccani.it/enciclopedia/gabriele-bertazzolo_%28Dizionario-
Biografico%29 (2021-01-18).

Denz, Jakob: Die Schiffahrtspolitik der Kurpfalz im 17. und 18. Jahrhundert. Ludwigshafen 
1909.

Denzel, Markus A.: Residenzstädte als Wirtschaftszentren in der Frühneuzeit. In: Residenz-
städte der Vormoderne. Umrisse eines europäischen Phänomens. 1. Symposium des Projekts 
„Residenzstädte im Alten Reich (1300 – 1800)“ der Akademie der Wissenschaften zu Göttin-
gen, Kiel, 13. – 16. September 2014. Hg. von Gerhard Fouquet / Jan Hirschbiegel / Sven 
Rabeler. Ostfildern 2016 (Residenzenforschung. N. F.: Stadt und Hof 2), S. 321 – 345.

Dürr, Friedrich: Chronik der Stadt Heilbronn. Bd. I: 741 – 1895, unveränderter Nachdruck 
der 2. Auflage von 1926. Heilbronn 1986 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heil-
bronn 27).

Eckoldt, Martin: Schiffahrt auf kleinen Flüssen Mitteleuropas in Römerzeit und Mittelalter. 
Oldenburg 1980 (Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums 14).

Elmshäuser, Konrad: Kanalbau und technische Wasserführung im frühen Mittelalter. In: 
Technikgeschichte 59 (1992), S. 1 – 26.

Fekete, Julius [u. a.]: Denkmaltopographie Baden-Württemberg. Bd. I.5: Stadtkreis Heilbronn. 
Ostfildern 2007.

Gallion, Nina: Unterwegs auf Württembergs Straßen. Die Bedeutung der Zölle im 15. und 
16. Jahrhundert. In: Weg und Steg. Aspekte des Verkehrswesens von der Spätantike bis 
zum Ende des Alten Reiches. Hg. von Kurt Andermann / Nina Gallion. Ostfildern 2018 
(Kraichtaler Kolloquien 11), S. 195 – 230.

Gönnenwein, Otto: Das Stapel- und Niederlagsrecht. Weimar 1939 (Quellen und Darstellun-
gen zur hansischen Geschichte 11).

Hadfield, Charles: Canals: Inland Waterways of the British Isles. In: A History of Technology. 
Bd. 4: The Industrial Revolution, c. 1750 to c. 1850. Hg. von Charles Singer [u. a.]. Oxford 
1968, S. 563 – 573.

Harris, Lawrence E.: The Two Netherlanders: Humphrey Bradley and Cornelius Drebbel. 
Leiden 1961.



193

Freie Fahrt auf dem Neckar. Zur Vorgeschichte des Wilhelmskanals

Hassinger, Herbert: Politische Kräfte und Wirtschaft 1350 – 1800. In: Handbuch der deut-
schen Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Bd. 1. Hg. von Hermann Aubin / Wolfgang Zorn. 
Stuttgart 1971, S. 608 – 657.

Heine, Martina: Große Pläne für die Tauber. Schiffbarmachung im Jahr 1662. In: Archiv-
nachrichten 51 (2015), S. 18 – 19.

Hillen, Christian: Der Kölner Stapel. In: Internetportal Rheinische Geschichte http://www.
rheinische-geschichte.lvr.de/Epochen-und-Themen/Themen/der-koelner-stapel/DE-2086/
lido/57d11f1ea03797.52066529 (2020-08-06).

Hoffmann, Carl Heinrich Ludwig: Das Finanzwesen von Württemberg zu Anfang des sech-
zehnten Jahrhunderts. Ein Beitrag zur württembergischen Finanzgeschichte. Tübingen 1840.

Hofmann, Hasso: Das antike Erbe im europäischen Rechtsdenken. Römische Jurisprudenz  
und griechische Rechtphilosophie. In: Ferne und Nähe der Antike. Beiträge zu den Künsten  
und Wissenschaften der Moderne. Hg. von Walter Jens / Bernd Seidensticker. Berlin;  
New York 2003, S. 33 – 48.

Jäger, Carl: Geschichte der Stadt Heilbronn und ihres ehemaligen Gebietes. Ein Beitrag zur 
Geschichte des schwäbischen Städtewesens. 2 Bde. Heilbronn 1828.

Jauernig, Birgit: Flößerei. In: Historisches Lexikon Bayerns https://www.historisches-lexikon-
bayerns.de/Lexikon/Flößerei; Stand: 2009 (2021-02-11).

Jonkanski, Dirk: Heinrich Schickhardts Italienreisen. In: Neue Forschungen zu Heinrich 
Schickhardt. Beiträge einer Tagung des Württembergischen Geschichts- und Altertumsver-
eins und des Hauptstaatsarchivs Stuttgart am Samstag, den 15. Januar 2000 im Hauptstaats-
archiv Stuttgart. Hg. von Robert Kretzschmar. Stuttgart 2002 (Veröffentlichungen der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde Baden-Württemberg. Reihe B: Forschungen 
151), S. 79 – 110.

Kellenbenz, Hermann: Gewerbe und Handel 1500 – 1648. In: Handbuch der deutschen Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte. Bd. 1. Hg. von Hermann Aubin / Wolfgang Zorn. Stuttgart 
1971, S. 414 – 464.

Kellenbenz, Hermann: Landverkehr, Fluss- und Seeschiffahrt im europäischen Handel (Spät-
mittelalter bis Anfang des 19. Jahrhunderts). In: Europa, Raum wirtschaftlicher Begegnung. 
Kleine Schriften I. Stuttgart 1991 (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 
Beihefte 92), S. 327 – 441.

Klemm, Alfred: Württembergische Baumeister und Bildhauer bis ums Jahr 1750. Stuttgart 
1882.

Klemm, Alfred: Aberlin Tretsch, Herzog Christophs von Württemberg Baumeister. In: 
 Repertorium für Kunstwissenschaft 9 (1886), S. 28 – 58.

Kloosterhuis, Jürgen: Der „Klevische Kanzleigebrauch“. Beiträge zur Aktenkunde einer 
Fürsten kanzlei des 16. Jahrhunderts. In: Archiv für Diplomatik 40 (1994), S. 253 – 334.

Kluckert, Ehrenfried: Heinrich Schickhardt als Wasserbauingenieur. Bierlingen 1987.
Kluckert, Ehrenfried: Heinrich Schickhardt. Architekt und Ingenieur. Eine Monographie. 

Herrenberg 1992 (Herrenberger Historische Schriften 4).
Kopf, Hermann: Ritter Wilhelm Böcklin von Böcklinsau. Hofmarschall – Dompropst – Stifter 

in Freiburg. In: Schau-ins-Land 92 (1974), S. 5 – 68.
Koschmieder, Felix: Finowkanal (17. Jahrhundert). In: Historisches Lexikon Brandenburgs 

https://www.brandenburgikon.net/index.php/de/sachlexikon/finowkanal1; Stand: 2020; 
(2021-06-14).



194

Stefan G. Holz

Koschmieder, Felix: Friedrich-Wilhelm-Kanal. In: Historisches Lexikon Brandenburgs https://
www.brandenburgikon.net/index.php/de/sachlexikon/friedrich-wilhelm-kanal; Stand: 2020 
(2021-06-14).

Kretzschmar, Robert / Keyler, Regina: Vom Architekturbüro über das Archiv ins Internet. 
Der Nachlass Heinrich Schickhardt. In: Leonardo da Vinci und Heinrich Schickhardt. Zum 
Transfer technischen Wissens im vormodernen Europa. Hg. von Robert Kretzschmar /  
Sönke Lorenz. Stuttgart 2010, S. 90 – 116.

Kretzschmar, Robert: Akten. In: Südwestdeutsche Archivalienkunde https://www.leo-bw.de/ 
themenmodul/sudwestdeutsche-archivalienkunde/archivaliengattungen/akten; Stand: 
18.12.2017 (2021-02-12).

Kümper, Hiram: Der Streit um den Rhein und die Freiheit der Flussschifffahrt zwischen Terri-
torialisierung und Nationenbildung, 16. – 19. Jahrhundert. In: 150 Jahre Mannheimer Akte. 
Festschrift zum 150jährigen Bestehen der Revidierten Rheinschifffahrtsakte vom 17. Oktober 
1868. Hg. von Hiram Kümper / Andreas Mauer. Baden-Baden 2018 (Schriftenreihe des 
Instituts für Transport- und Verkehrsrecht 12), S. 23 – 42.

Das Land Baden-Württemberg. Amtliche Beschreibung nach Kreisen und Gemeinden. Hg. von 
der Staatlichen Archivverwaltung Baden-Württemberg. 8 Bde. Stuttgart 1974 – 1983.

Ludwig, Karl-Heinz / Schmidtchen, Volker: Metalle und Macht 1000 bis 1600. Frankfurt am 
Main; Berlin 1992 (Propyläen Technikgeschichte).

Maříková, Martina: Die umstrittene Kompetenz der geschworenen Müller in Prag. Böhmische 
Wasserbauexperten vom Mittelalter bis in die Neuzeit. In: Wasserinfrastrukturen und Macht 
von der Antike bis zur Gegenwart. Hg. von Birte Förster / Martin Bauch. Berlin [u. a.] 
2015 (Historische Zeitschrift. Beihefte 63), S. 164 – 184.

Mathis, Franz: Die deutsche Wirtschaft im 16. Jahrhundert. München 1992 (Enzyklopädie 
deutscher Geschichte 11).

Meilensteine. Urkunden zur frühen Heilbronner Stadtgeschichte. Text, Bild, Übersetzung. 
 Bearb. von Peter Wanner. Heilbronn 2003 (heilbronnica multimedial 6).

MGH Const. VI, 2, 3 Dokumente zur Geschichte des Deutschen Reiches und seiner Ver-
fassung 1331 – 1335. Dritte Lieferung. Bearb. von Wolfgang Eggert. Hannover 2003 
(MGH  Const. VI, 2, 3).

Morgan, Basil: Bradley, Humphrey (fl. 1584 – 1625). In: Oxford Dictionary of National 
 Biography https://doi.org/10.1093/ref:odnb/50333; Stand: 23.09.2014 (2021-01-18).

Müller, Rainer A.: Der Fürstenhof in der Frühen Neuzeit. 2. Aufl. München 2004 (Enzyklo-
pädie deutscher Geschichte 33).

Paulinyi, Akos / Troitzsch, Ulrich: Mechanisierung und Maschinisierung 1600 bis 1840. 
Frankfurt am Main; Berlin 1991 (Propyläen Technikgeschichte).

Pauly, Michel: Messen (Mittelalter / Frühe Neuzeit). In: Historisches Lexikon Bayerns https://
www.historisches-lexikon-bayerns.de/Lexikon/Messen_(Mittelalter/Frühe_Neuzeit); Stand: 
30.11.2016 (2021-01-14).

Petersen, Niels: Salz-Wasser. Wasserbau und Schifffahrt im Hinterland zwischen Hamburg, 
Lübeck und Lüneburg. In: Alles im Fluss. Menschen, Waren, Häfen auf Wasserwegen vom 
Rhein bis zur Weichsel. Hg. von Rudolf Holbach / Stephan Selzer. Wismar 2020 (Hansi-
sche Studien 29), S. 165 – 183.



195

Freie Fahrt auf dem Neckar. Zur Vorgeschichte des Wilhelmskanals

Pfaff, Karl: Geschichte der Neckarschifffahrt in Württemberg bis zum Anfang des neun-
zehnten Jahrhunderts. In: Württembergische Jahrbücher für vaterländische Geschichte, Geo-
graphie, Statistik und Topographie (1859) H. 2, S. 129 – 138.

Rachel, Hugo: Die Handels-, Zoll- und Akzisepolitik Brandenburg-Preußens bis 1713. Berlin 
1911 (Acta Borussica: Handels-, Zoll- und Akzisepolitik 1).

Reith, Reinhold: Umweltgeschichte der Frühen Neuzeit. München 2011 (Enzyklopädie 
 deutscher Geschichte 89).

Regesten der Markgrafen von Baden und Hachberg 1050 – 1515. 4 Bde. Bearb. von Richard 
Fester / Albert Krieger / Heinrich Witte. Innsbruck 1900 – 1915.

Rommel, Gustav: Der Plan einer Schiffbarmachung der Tauber im Jahr 1662. In: Franken-
land 2 (1918), S. 96 – 109.

Rückert, Peter: Fürst ohne Grenzen. Herzog Friedrich I. von Württemberg auf Reisen. In: Hof-
kultur um 1600. Die Hofmusik Herzog Friedrichs I. von Württemberg und ihr kulturelles 
Umfeld. Beiträge zur wissenschaftlichen Tagung am 23. und 24. Oktober 2008 im Haupt-
staatsarchiv Stuttgart. Hg. von Joachim Kremer / Peter Rückert. Ostfildern 2010 (Tübinger 
Bausteine zur Landesgeschichte 15), S. 207 – 234.

Sattler, Christian Friedrich: Geschichte des Herzogthums Würtenberg unter der Regierung 
der Herzogen. 13 Bde. Ulm 1769 – 1783.

Schahl, Adolf: Heinrich Schickhardt – Architekt und Ingenieur. In: Zeitschrift für Württem-
bergische Landesgeschichte 18 (1959), S. 15 – 85.

Schefold, Max: Alte Stadtansichten von Heilbronn. Stuttgart 1955 (Veröffentlichungen des 
Archivs der Stadt Heilbronn 3).

Scherner, Karl Otto: Leinpfad. In: Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte. Bd. 3. 
2., vollst. überarb. Aufl. Berlin 2014, Sp. 827 – 829.

Schmidt, A.: Die Schiffbarmachung der Werra. In: Thüringer Warte 3 (1906/07), S. 145 – 158.
Schmidt, Georg: Die Reiter der Apokalypse. Geschichte des Dreißigjährigen Krieges. München 

2018.
Schmoeckel, Mathias: Zollregal. In: Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte. Bd. 5. 

Berlin 1998, Sp. 1759 – 1769.
Schrenk, Christhard: Karl August Friedrich Duttenhofer: Erbauer des Heilbronner Wilhelms-

kanals. In: Schwaben und Franken 37 (1991), S. 1 – 4.
Schrenk, Christhard: Heilbronn und sein Neckarprivileg von 1333. In: Stadt, Land, Neckar. 

Begleitbuch zur Ausstellung im Stadtmuseum Esslingen vom 16.9.2007 bis zum 10.2.2018. 
Hg. von den Städtischen Museen Esslingen. Esslingen 2007, S. 58 – 60.

Schrenk, Christhard / Weckbach, Hubert / Schlösser, Susanne: Von Helibrunna nach Heil-
bronn. Eine Stadtgeschichte. Stuttgart 1998 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heil-
bronn 36; Online-Publikationen des Stadtarchivs Heilbronn 28) https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:101:1-201601211156 (2021-05-18).

Schrenk, Christhard / Weckbach, Hubert: Die Vergangenheit für die Zukunft bewahren. 
Das Stadtarchiv Heilbronn. Geschichte – Aufgaben – Bestände. Heilbronn 1993 (Veröffent-
lichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 33; Online-Publikationen des Stadtarchivs Heil-
bronn 17) https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:101:1-2014012714749 (2021-02-11).

Scott, Tom: Der Oberrhein als Wirtschaftsregion in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. 
Grundsatzfragen zur Begrifflichkeit und Quellenüberlieferung. In: Historische Landschaft – 



196

Stefan G. Holz

Kunstlandschaft? Der Oberrhein im späten Mittelalter. Hg. von Peter Kurmann / Thomas 
Zotz. Ostfildern 2008 (Vorträge und Forschungen 68), S. 91 – 112.

Setzler, Wilfried: Heinrich Schickhardt. Ein schwäbischer Leonardo? In: Leonardo da Vinci 
und Heinrich Schickhardt. Zum Transfer technischen Wissens im vormodernen Europa. Hg. 
von Robert Kretzschmar / Sönke Lorenz. Stuttgart 2010, S. 78 – 98.

Skempton, Alec W.: Canals and River Navigations Before 1750. In: A History of Technology. 
Bd. 3: From the Renaissance to the Industrial Revolution c. 1500 – c. 1750. Hg. von Charles 
Singer [u. a.]. Oxford 1957, S. 440 – 470.

Sprandel, Rolf: Gewerbe und Handel 1350 – 1500. In: Handbuch der deutschen Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte. Bd. 1. Hg. von Hermann Aubin / Wolfgang Zorn. Stuttgart 1971, 
S. 334 – 357.

Sprandel, Rolf: Stapel. In: Lexikon des Mittelalters. Bd. 8. Stuttgart 1997, Sp. 59 – 60.
Stettner, Heinrich: Treideln – treilen – trekken – jagen – bomätschen … Vormaschineller 

ufergebundener Schiffsantrieb durch Seilzug auf Flüssen, Kanälen und in schmalen Hafen-
zufahrten – Eine kommentierte Bilderauswahl. In: Deutsches Schiffahrtsarchiv 25 (2002), 
S. 383 – 423.

Timpener, Evelien: In Augenschein genommen. Hessische Lokal- und Regionalkartographie in 
Text und Bild (1500 – 1575). Berlin; Boston 2022 (Bibliothek altes Reich 38).

Tuffentsammer, Heinz / Leitlein, Erwin: Die Mühlen im Stadt- und Landkreis Heilbronn. 
2 Bde. Remshalden-Buoch 2005 (Mühlenatlas Baden-Württemberg 4).

Union und Liga 1608/09. Konfessionelle Bündnisse im Reich – Weichenstellung zum Religions-
krieg? Hg. von Albrecht Ernst / Anton Schindling. Stuttgart 2010 (Veröffent lichungen 
der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B: 
 Forschungen 178).

Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. 4 Bde. Bearb. von Eugen Knupfer / Moriz von Rauch. 
Stuttgart 1904 – 1922 (Württembergische Geschichtsquellen 5, 15, 19, 20).

Die Wahlkapitulationen der römisch-deutschen Könige und Kaiser 1519 – 1792. Bearb. von 
Wolfgang Burgdorf. Göttingen 2015 (Quellen zur Geschichte des Heiligen Römischen 
Reiches 1).

Walter, Karl: Der gusseiserne Kran am Wilhelmskanal. In: heilbronnica. Beiträge zur Stadt-
geschichte. Hg. von Christhard Schrenk. Heilbronn 2000 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 11), S. 59 – 67.

Wanner, Peter: Eine Schleusenanlage aus dem Jahr 1734 – zum historischen Hintergrund eines 
spektakulären archäologischen Funds. In: heilbronnica 6. Beiträge zur Stadt- und Regional-
geschichte. Hg. von Christhard Schrenk / Peter Wanner. Heilbronn 2016 (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 22; Jahrbuch für schwäbisch-fränkische 
Geschichte 38), S. 465 – 469.

Waterways and Canal-Building in Medieval England. Hg. von John Blair. Oxford 2007 
 (Medieval History and Archaeology).

Weber, Raimund J: Wassernutzung im Streit. Prozesse vor dem Reichskammergericht um 
Mühlen, Fischerei, Transport und Bewässerung an Donau, Neckar und Rhein. In: Wasser. 
Ressource – Gefahr – Leben. Hg. von Kurt Andermann / Gerrit Jasper Schenk. Ostfildern 
2020 (Kraichtaler Kolloquien 12), S. 181 – 222.



197

Freie Fahrt auf dem Neckar. Zur Vorgeschichte des Wilhelmskanals

Weiler-Rahnfeld, Ivonne: Archäologie eines technischen Denkmals. Die Schleusenanlage 
der ausgebauten Festung Heilbronn der Jahre 1734 bis 1739. In: Denkmalpflege in Baden-
Württemberg 46/1 (2017), S. 58 f.

Zimmermann, Willi: Heilbronn und sein Neckar im Lauf der Geschichte. In: Historischer 
Verein Heilbronn Veröffentlichung 21 (1954), S. 5 – 52.

Zimmermann, Willi: Der Heilbronner „Alte Krahnen“. In: Jahrbuch für schwäbisch-fränkische 
Geschichte. Historischer Verein Heilbronn 30 (1983), S. 89 – 100.

Zimmermann, Willi: Heilbronn. Der Neckar. Schicksalsfluß der Stadt. Heilbronn 1985 (Heil-
bronner Stimme. Buchreihe 10).

Zimmermann, Willi: Heilbronn als Floß- und Holzhandelsplatz. In: Flößerei in Baden-
Württem berg. Städtische Museen Heilbronn, Ausstellung im Deutschhof vom 19.12.1986 bis 
zum 22.2.1987. Heilbronn 1986 (Heilbronner Museumskatalog 28), S. 21 – 32.

Zizelmann, Stefan: Württemberg als Verbündeter Schwedens im Dreißigjährigen Krieg. In: 
Die Schweden im deutschen Südwesten. Vorgeschichte – Dreißigjähriger Krieg – Erinnerung. 
Hg. von Volker Rödel / Ralf Tuchtenhagen. Stuttgart 2020 (Veröffentlichungen der Kom-
mission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B:  Forschungen 225), 
S. 153 – 173.





199

Heilbronner im Kapregiment 

Petra Schön 

Auf, auf ihr Brüder und seid stark!
Der Abschiedstag ist da.
Schwer liegt er auf der Seele, schwer!
Wir sollen über Land und Meer
Ins heiße Afrika.

Mit seinen Klageliedern – hier die erste Strophe des Abschiedsliedes – setzte  Christian 
Friedrich Daniel Schubart den Teilnehmern des württembergischen Kapregiments 
ein Denkmal. Der seinerzeit auf dem Hohenasperg gefangene Dichter, der ebenso 
wie Schiller den Soldatenhandel verurteilte, schrieb diese Zeilen kurz vor dem Ab-
zug des württembergischen Regiments im Februar 1787 nieder – in der Ahnung, 
dass nur wenige der „aufs Vorgebirg der guten Hoffnung“ bestimmten Soldaten in 
ihre Heimat zurückkehren würden.1 Schubarts Kaplied wurde bald zum populä-
ren Volkslied. Noch heute bewegen die Schicksale der nach Südafrika verschickten 
und meist nicht zurückgekehrten Soldaten. Anders als im eigentlichen Kerngebiet 
Württem bergs ist das Thema im Raum Heilbronn, der neben Württemberg von 
zahlreichen Herrschaften geprägt wurde, aber kaum bekannt, obwohl von hier zahl-
reiche Soldaten entsandt wurden. Nur wenige Untersuchungen liegen vor, und in 
kaum einem der zahlreichen Heimatbücher und Ortschroniken ist ein Hinweis auf 
die Schicksale der Kapsoldaten zu finden.2 Allein herausragende Biografien wurden 
vereinzelt gewürdigt.3 Im Folgenden sollen der Anteil der Rekruten aus dem Gebiet 
des heutigen Landkreises Heilbronn und der Stadt Heilbronn sowie ihre Lebenswege 
und Schicksale untersucht werden.

1 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 31.
2 Für das Zabergäu liegt die Untersuchung von Assfahl vor: Zabergäuer im Kapregiment (1980), 

S. 12 – 15. Für Michelbach am Heuchelberg wird immerhin ein Kapregimentsmitglied in dem von 
Bolay verfassten Aufsatz über Auswanderer aus dem Ort erwähnt: Michelbacher in der Fremde (1967), 
S. 65 – 68.

3 Friedrich Wilhelm von Massenbachs Schicksal wird im Rahmen familiengeschichtlicher Abhandlun-
gen dargestellt: Massenbach, Geschichte (1891); Massenbach, Freiherren von Massenbach (1930). – 
Eine kurze Biografie des Arztes Friedrich Ludwig Liesching erschien in: König, Menschen (2004), 
S. 99 f. – Franz August Treffz ist durch die Veröffentlichung seiner Briefe in Erinnerung geblieben: 
Der Verschollene (1944). Auf der Veröffentlichung: Abstatt im Schozachtal (2000), S. 94 ff. basiert die 
Arbeit von Dillmann, Das abenteuerliche Leben (2000). – Die schillernde Persönlichkeit des Johannes 
(von) Müller wird in der ortsgeschichtlichen Literatur gewürdigt: Hardthausen am Kocher (1997), 
S. 106 ff. und Brändle-Zeile, Der „Baron“ (1997), S. 89 – 137.



200

Petra Schön

Der Subsidienvertrag

Das Regiment Württemberg, bekannt geworden als Kapregiment nach seinem ers-
ten Einsatzort, stand in langer Tradition. Wie viele andere Reichsfürsten praktizier-
ten auch die Herzöge von Württemberg den Soldatenhandel.4 Gegen entsprechende 
Geldleistungen („Subsidien“) wurden Söldner an fremde Länder verkauft oder ver-
liehen, um in deren Sold Kriegsdienste zu leisten. Anders als bislang hatte der am 
1. Oktober 1786 von Herzog Karl Eugen (1728 – 1793) abgeschlossene Subsidien-
vertrag nicht einen fremden Staat als Partner. Der langjährige württembergische 
Herrscher war in seinen späten Regierungsjahren einen Pakt mit der Holländisch-
Ostindischen Kompanie (Vereenigde Oostindische Compagnie, VOC) eingegangen, 
welche sich 1602 aus mehreren im Ostindienhandel tätigen Handelsgesellschaften 
gegründet hatte und von der niederländischen Regierung mit exklusiven Handels-
rechten ausgestattet und zur Gründung und Verwaltung von Kolonien befugt war. 
Erst Ende des 18. Jahrhunderts wurde die VOC, die zunächst vor allem Gewürze wie 
Pfeffer, Muskatnüsse und -blüten, Gewürznelken und Zimt, später auch Textilien, 
Porzellan, Kaffee und Tee aus Asien importierte, mit ihrer Flotte verstaatlicht.5 

Zum Schutz ihrer Kolonie am Kap der Guten Hoffnung hatte Württemberg der 
VOC zwei Bataillone Infanterie und eine Artilleriekompanie von insgesamt nicht 
ganz 2.000 Mann zu überlassen. Zudem musste Nachersatz für Ausfälle gestellt wer-
den, so dass insgesamt etwa 3.200 Mann zum Schutz der niederländischen Kolonien 
vor Eingeborenenaufständen und zur Abwehr englischer Angriffe ans südafrikani-
sche Kap und später nach Südostasien geschickt wurden. Herzog Karl Eugen erhielt 
im Gegenzug die vereinbarten Subsidien: einmalig 300.000 Gulden, 72.000 Gulden 
für den Transport der Soldaten ins holländische Vlissingen, wo die Einschiffung 
erfolgen sollte, sowie jährliche Zahlungen in Höhe von 65.000 Gulden für den für 
Mannschaftsverluste zu liefernden Ersatz.6 Da schon im Frühjahr 1787 das ers-
te Bataillon gestellt werden sollte, war Eile geboten. Mit der Rekrutierung wurde 
Grenadier hauptmann von Langsdorff beauftragt, ein ehemals in württembergischen 
Diensten stehender Offizier, der über entsprechende Erfahrung verfügte. Mithilfe 
mehrerer Offiziere, die auch außerhalb Württembergs „Werbebüros“ einrichteten, 
sollte die geforderte Mannschaft zusammengezogen werden. Pro angeworbenem Re-
kruten wurde ein Kopfgeld von 36 Gulden ausbezahlt. 

4 Vgl. Maurer, Kapregiment (1988), S. 292 f. – Gross, Subsidienvertrag (2016), S. 150 ff.
5 Vgl. Gelder, Abenteuer (2004), S. 31.
6 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 15.
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Von Ludwigsburg nach Vlissingen

Die angeworbenen Soldaten wurden zu Exerzierdiensten zunächst in die Garnison 
Ludwigsburg verbracht. Von dort marschierte das erste Bataillon mit etwa der Hälfte 
der insgesamt 1.982 angeworbenen Söldner am 26. Februar 1787 nach einer Fahnen-
weihe, einem Gottesdienst und Ansprachen los. Die Anteilnahme der Bevölkerung 
war groß. Unter der Führung von Oberst Theobald von Hügel ging es auf dem Fuß-
marsch durch die Markgrafschaft Baden und durch Frankreich. Der Weg führte 
zunächst nach Vaihingen, Mühlacker, durch badisches Terrain an den Rhein, der 
bei Iffezheim überquert wurde, und schließlich über Hagenau, Metz und Lille nach 
Dünkirchen. Vielen erging es dabei wie Johannes Hermann aus Großgartach, ei-
nem ledigen Ziegler, Jacob Friedrich Sausele aus Botenheim, einem jungen ledigen 
Schneider, oder dem Heilbronner Kaminfeger Johann Sigmund Schwarz: Sie wurden 
bereits auf dem Marsch nach Holland krank, konnten aber immerhin ihre Reise 
fortsetzen. Andere verstarben, bevor sie eingeschifft wurden. Der junge Johannes 
Kühner und Ludwig Friedrich Späth, der schon 36 Jahre alt war, verstarben infolge 
Krankheit in Vlissingen. Feldprediger Johann Friedrich Spönlin, der den Marsch 
begleitete, machte die schlechte Verpflegung und Ausrüstung, vor allem minder-
wertiges Schuhwerk, dafür verantwortlich. Diese Situation führte auch zu etlichen 
 Desertionen. Einige wenige Rekruten scheinen sich von der Truppe entfernt zu ha-
ben, um sich erneut unter anderem Namen anwerben zu lassen und so das Handgeld 
von fünf Gulden ein weiteres Mal zu kassieren. Wenn sie erwischt wurden, verbrach-
te man sie auf den Hohenasperg.

Als das Bataillon am 4. April 1787 in der nordfranzösischen Hafenstadt Dün-
kirchen eintraf, war es bereits merklich dezimiert. Die letzte Etappe zum holländi-
schen Hafen Vlissingen wurde auf dem Schiffsweg zurückgelegt. Dort wurde die 
in den Dienst der VOC übergegangene Mannschaft zum Kap der Guten Hoffnung 
eingeschifft.7 Erst dabei wurde den Söldnern klar, auf welche Bedingungen sie sich 
im Einzelnen eingelassen hatten. Hier erfuhren sie, dass sie zusätzlich zu ihrer Ver-
köstigung auch für die Schiffskleidung aufkommen mussten. Als ihnen zudem ein 
zugesagter Soldvorschuss für drei Monate vorenthalten werden sollte, kam es zur 
offenen Revolte. Deren Anführer waren Gottfried Gerst aus Stuttgart und Friedrich 
Heinle aus Löwenstein. Um die Geschlossenheit und die Disziplin der Truppe nicht 
zu gefährden, wurde ein Exempel statuiert: Die beiden, die schon in den Soldlisten 
der „Juffrouw Johanna“ eingetragen waren, wurden sofort „weggejagt“.8

7 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 28 ff.
8 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 48 ff. − Soldliste der „Juffrouw Johanna“ vgl. https://www. 

nationaalarchief.nl/onderzoeken/archief/1.04.02/invnr/12335A/file/NL-HaNA_1.04.02_ 
12335A_0233 (2021-06-02).
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Im September 1787 wiederholte sich die Prozedur, als sich das zweite Bataillon 
unter dem Kommando des Oberstleutnants Friedrich Wilhelm von Franquemont, 
einem illegitimen Sohn Herzog Karl Eugens, auf den Weg machte. Die Württem-
berger Söldner wurden auf insgesamt neun Segelschiffen der VOC an ihr exotisches 
Ziel Südafrika verbracht. Die Schiffe, die rund 100 bis 300 Mann fassten, segelten 
zeitversetzt los und erreichten ihr Ziel zwischen Oktober 1787 und Juli 1788. Die 
Überfahrt dauerte je nach Wind- und Wetterverhältnissen zwischen gut drei Mona-
ten im schnellsten und mehr als sieben Monaten im langsamsten Fall. Vor allem das 
Schiff „Drie Gebroeders“ stach hervor. Es war nicht nur besonders lange unterwegs, 
sondern hatte auch die höchste Sterblichkeit zu verzeichnen. Obwohl der Komman-
dant Oberst von Hügel und der Regimentsstab inklusive dem in Weinsberg gebore-
nen Schiffsarzt Dr. Friedrich Ludwig Liesching mit an Bord und die Passagiere auf 
diesem Schiff am besten logiert waren, verstarb fast ein Drittel auf der Überfahrt. 
Darunter waren auch mindestens drei aus dem Heilbronner Raum stammende Män-
ner: Johann (Michael) Benckelmann aus Hausen an der Zaber, Andreas Holm von 
Greuthof und Johann Terkowiz aus Heilbronn. 

Auch auf den anderen Schiffen waren Todesopfer während der Überfahrt ans 
Kap zu beklagen. So verstarb etwa Joseph Braunstein aus Brackenheim im Novem-
ber 1787 auf der „Juffrouw Johanna“. Und der Heilbronner Kaminfeger Schwarz, 
der schon auf dem Fußmarsch von Ludwigsburg aus krank geworden war, erlag im 
März 1788 den Strapazen der Reise auf der „Rhynon“ („Rijnoord“), „einem bekannt 
schlechten Segler“. Er teilte das Schicksal von 32 Kameraden, die auf der mehr als 
sieben Monate dauernden Überfahrt verstarben. 

Der Abstatter Franz August Treffz berichtete von einem „Zug von Hayfische und 
Nordcaper […], welche die Tode, welche über Bord geworfen worden, sogleich er-
wischten und partaschirten.“9 Die lange Fahrtzeit war schweren Stürmen und einem 
erzwungenen mehrwöchigen Ankern vor der englischen Küste geschuldet und hatte 
zu ernsten Versorgungsengpässen geführt. Als das Schiff am 4. Juli das südafrikani-
sche Ziel erreichte, waren die Vorräte nahezu aufgebraucht und die Überlebenden 
größtenteils schwer krank. Insgesamt hatte das Regiment Württemberg auf den neun 
ans südafrikanische Kap segelnden Soldatenschiffen 143 Todesfälle zu verzeichnen. 
Es waren also während der Überfahrt etwa sieben Prozent der Mannschaft verloren-
gegangen, ehe sie im Juli 1788 an ihrem Bestimmungsort Kapstadt wieder zusam-
mengeführt wurde.10

9 Brief vom 22. Januar 1789, in: Der Verschollene (1944).
10 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 73 ff.
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In Kapstadt

Die Ankunft am Kap und die Lebensumstände an ihrer neuen Wirkungsstätte dürf-
ten die meisten Soldaten des württembergischen Regiments positiv bewertet haben, 
besonders angesichts der vorangegangenen Strapazen. Die bereits krank Angekom-
menen wurden versorgt, die übrigen wurden in einer neuen Kaserne untergebracht, 
die „sehr schön und ohnstritig eine Casern [war] wo man vielleicht selten in Deutsch-
land finden wird“. Auch die Stadt selbst scheint den Soldaten gut gefallen zu haben. 
Der Abstatter Franz August Treffz beschrieb sie als 

eine mit sehr schönen blaten Dächern nach englischer Art sehr regulär gebaute Stadt, 
in einigen Hauptstraßen sind sehr schöne Alleen von Eichbäumen. Längs der Tafelbay, 
wo die Stadt hart daran liegt, ist alles mit sehr vesten und schönen Batterien. Das 
Kastell ist sehr vest, und mit Wassergräben umzogen.11 

Hinzu kam das vergleichsweise angenehme Klima, wenn man einmal von den un-
gewöhnlich starken Passatwinden absieht, die leicht Sturm- oder Orkanstärke errei-
chen konnten. Den württembergischen Soldaten wird besonders das „Compagnie 
Slavenhaus“ aufgefallen sein, das seinerzeit über 600 Sklaven „von allerhand Natio-
nen“ beherbergt haben soll, die von den Bürgern zur Verrichtung von Arbeiten auf 
dem Feld und in ihren Häusern gehalten wurden. 

Wer in Kapstadt allerdings ein reges soziales und kulturelles Leben erwartete, 
was der eine oder andere Offizier vielleicht von seinen vorhergehenden Einsatzorten 
gewohnt war, wurde enttäuscht. Die junge Stadt, als Stützpunkt für die Versorgung 
der holländischen Handelsschiffe auf halbem Seeweg vom Mutterland zu den ostin-
dischen Kolonien 1652 gegründet, war relativ klein geblieben und bestand nur aus 
wenigen Straßen, die sich zwischen dem Atlantik und dem Tafelberg erstreckten. 
An Oper- oder Theateraufführungen etwa war nicht zu denken. Wie Franz August 
Treffz berichtet, sollen sich die Württemberger mit selbst organisierten Lesezirkeln, 
einer kleinen Bühne und Spielrunden Abwechslung vom Dienst in der Kaserne ge-
schaffen haben.12 Für die wenigen Offiziere, die ihre Frauen und Kinder mitgebracht 
hatten, wie zum Beispiel Regimentsarzt Dr. Liesching aus Weinsberg, war es sicher 
leichter, sich in der neuen Umgebung einzuleben.

Der Alltag der Regimentssoldaten bestand aus dem Garnisonsdienst, Exerzieren, 
Küstenwachen und der Ausbildung der nach und nach neu eintreffenden Rekruten. 
Zu einem tatsächlichen militärischen Einsatz gegen etwaige englische Eroberungs-
pläne oder lokale Aufstände, dem eigentlichen Auftrag des Regiments, kam es aber 
nicht. Dies gilt auch für die kleine Truppenabteilung, die in der zweiten Jahreshälfte  
 

11 Prinz, Kapregiment (1932), S. 79 ff. – Brief Franz August Treffz vom 22. Januar 1789, in: Der Ver-
schollene (1944).

12 Brief Franz August Treffz vom 22. Januar 1789, in: Der Verschollene (1944).
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1789 von Kapstadt auf die Insel Celebes (heute Sulawesi, Indonesien) abkomman-
diert wurde. Sie hatte die Aufgabe, die Insel zu befrieden, nachdem dort Unruhen 
unter den Eingeborenen ausgebrochen waren. Tatsächlich scheint es aber kaum zu 
kriegerischen Aktivitäten gekommen zu sein.13 Neben dem alltäglichen Dienst blieb 
wohl freie Zeit, die die einfachen Soldaten auch dazu nutzten, sich ein Zubrot zu 
verdienen. Als sogenannte Freiwächter gingen sie bei Handwerkern in der Stadt ihren 
erlernten Gewerben nach oder arbeiteten bei Bauern auf dem Feld. So konnten sie 
ihren dürftigen monatlichen Lohn von neun Gulden, der in lokaler Währung aus-
bezahlt wurde, etwas aufstocken. Dies war auch deshalb von Bedeutung, da damit 
der gesamte Lebensunterhalt, also auch Nahrung und Kleidung, bestritten werden 
musste. Nur die Unterkunft war frei. 

Aus dieser Situation heraus und insbesondere der schlechten Verpflegung wegen 
war es am 2. Juli 1789 zu einer Meuterei gekommen. Deren Wortführer, zwei ein-
fache Soldaten namens Weishard aus Plochingen und Martin aus dem sächsischen 
Rohnenburg, hatten ihre Kameraden zum Aufruhr aufgerufen und bei der Essen-
ausgabe die Köche bedroht. Maßgeblich daran beteiligt war auch der 19-jährige 

13 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 92 f., S. 154 ff.

Kapstadt im Jahr 1780: „View of Cape Town and Table Mountain”; 
Kupferstich von Gottlieb Friedrich Riedel (1724 – 1784).
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Johann Müller, ein aus Ilsfeld stammender Schneider. Sowohl die beiden Haupt-
rebellen als auch Müller erhielten vergleichsweise milde Urteile. Letzterer wurde „zu 
sechsmaligem Gassenführen condemnirt“.14

Neben der Arbeit in und außerhalb der Kaserne widmeten sich einige Soldaten 
auch naturkundlichen Beobachtungen und Sammlungen. Die neue Umgebung am 
Meer mit zuvor nie gesehenen Tieren und Pflanzen lud dazu ein, wenn man entspre-
chende Neigungen besaß. Offiziere und Mannschaften konnten den Gottesdienst 
in der lutherischen Kirche in Kapstadt besuchen. Den Katholiken wurden lediglich 
stille Andachten im Saal der Kaserne ermöglicht.15

Das Kap ist für einen Soldaten nicht das irdische Paradies, als das es in Deutschland 
geschildert wird! Doch war es ein ruhiges Fleckchen Erde, auf dem die Soldaten über 
3 Jahre mehr oder weniger angenehm leben durften, 

so fasste Treffz die Zeit am Kap zusammen. Damit spielte er zum einen auf die 
schwierige wirtschaftliche Situation der einfachen Soldaten an, zum anderen auf die 
Ambitionen der Offiziere, die mangels tatsächlicher Kampfhandlungen kaum erfüllt 
wurden. Von den aus der Stadt und dem heutigen Landkreis Heilbronn entsandten 
Soldaten sind während der Zeit am Kap zehn verstorben, darunter sechs von Ende 
Dezember 1787 bis zur Jahresmitte 1788, also gleich nach ihrer Ankunft. Dies dürf-
ten noch die Folgen der strapaziösen Schiffsreisen gewesen sein. Die übrigen vier 
Todesfälle verteilten sich auf die Jahre 1790 und 1791. Todesursachen werden in den 
Rang- und Nationallisten nur genannt, wenn es sich um außergewöhnliche Fälle 
handelte. So etwa bei Gottfried Keller aus Meimsheim, einem schon etwas älteren 
verheirateten Soldaten, der gelernter Schneider oder Waffenschmied gewesen sein 
soll. Er erlag am 7. April 1791 einem tödlichen Stich, den er sich vermutlich in einer 
tätlichen Aus einandersetzung zugezogen hatte.

Verlegung nach Java und Ceylon

„Drei Jahre waren wir an der Caap, und ich konnte über nichts klagen, mir ging es 
so ziemlich gut“, schrieb der aus Möckmühl stammende Sergeant Georg Ludwig 
Horlacher in einem Brief an seine Familie in der Heimat. Zu diesem Zeitpunkt war 
er längst weg aus Kapstadt und mit einem Teil des Regiments auf die Insel Java ver-
schifft worden, wo er in Samarang an der Nordküste als Artilleriefeldwebel diente.16 

Denkbar, dass er die Zeit in der Kap-Kolonie im Rückblick in einem besseren Licht 

14 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 116 ff.
15 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 91.
16 Der Wortlaut des Briefs, der in den Besitz des Historischen Vereins Heilbronn gelangt war, wurde 

 veröffentlicht in: Schwabenland (1899), S. 231 f. Das Original ging wohl im Zweiten Weltkrieg  unter – 
freundliche Auskunft von Margret von Göler-Singer, Historischer Verein Heilbronn, und Walter 
Hirschmann, Stadtarchiv Heilbronn, Frühjahr 2021.
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darstellte, als sie tatsächlich abgelaufen war. Wahrscheinlich ist aber auch, dass er zu 
dieser Einschätzung angesichts der sehr viel schlimmeren Lebensbedingungen auf 
Java gekommen war. 

Auch Unteroffizier Treffz hatte eine Ahnung davon, was es bedeutete, „das fer-
ne Ostindien robinzonisch durchstreifen“ zu müssen. So bezeichnete er den Ver-
legungsbefehl nach Batavia (heute Jakarta, Hauptstadt Indonesiens), der im Januar 
1791 bekanntgegeben wurde. Die württembergischen Offiziere waren überrascht 
und bestürzt. Und auch unter den Mannschaftssoldaten hatte sich herumgespro-
chen, was man in Batavia, „der Europäer Kirchhof“ oder dem „Grab der Deutschen“, 
zu erwarten hatte.17 Eine Verlegung des württembergischen Regiments war an und 
für sich nichts Ungewöhnliches, hatte die zwischen Herzog Karl Eugen und den 
Vertretern der VOC im Oktober 1786 geschlossene Vereinbarung doch vorgesehen, 
dass der Einsatzort während der ersten für fünf Jahre abgeschlossenen Kapitulation 
(Verpflichtung) am Kap der Guten Hoffnung oder in Indien sei.

Von März bis September 1791 wurde das Regiment auf die Insel Java verlegt. In 
der an der Nordküste gelegenen, 1619 gegründeten Stadt Batavia befand sich das 
Hauptquartier der VOC in Asien und deren wichtigster Hafen. Die Stadt hatte sich 
zum Hauptumschlagplatz für Güter des Warenverkehrs zwischen Asien und Europa 
entwickelt. In riesigen Packhäusern wurden die allenthalben in Asien eingekauften 
Waren eingelagert.18 Für den Transport der rund 1.700 Soldaten und Offiziere des 
Regiments Württemberg, die zum Teil ihre Frauen und Kinder sowie ihre Sklaven da-
bei hatten, waren elf Schiffe vorgesehen. Als sich auf der ebenfalls zum Kolonialreich 
der VOC zählenden Insel Ceylon Unruhen abzeichneten, wurden kurzerhand drei 
Schiffe zum Schutz gegen die aufständischen Eingeborenen dorthin  umgeleitet.19 

Der überwiegende Teil der Männer gelangte aber nach Batavia, von wo aus sie 
allmählich auf die verschiedenen holländischen Niederlassungen der Insel verteilt 
wurden. Von den aus dem Raum Heilbronn stammenden Rekruten20 wurden zu-
nächst 55 dorthin verschifft. Für mindestens neun war dies aber nicht die Endstati-
on, sie wurden weiter nach Ceylon, Indien oder gar – wie Franz August Treffz – nach 
Ceylon und nach Indien verschickt. Ein kleiner Teil der ursprünglich zunächst nach 
Java Abkommandierten war Ende 1792 zudem auf die durch ihre Gewürzerzeugung 
bedeutsame Molukkeninsel Amboina verlegt worden. Diese Gruppe hatte viele Of-
fiziere und etwa die Hälfte der Mannschaft eingebüßt, als sie nach der Besetzung 
durch die Engländer 1796 in deren Dienste übertrat. Unter den Soldaten, die 1791 
auf drei Schiffen nach Ceylon umdirigiert worden waren, konnten 19 aus dem Heil-
bronner Raum stammende festgestellt werden. Für die meisten von ihnen war die 

17 Vgl. Gelder, Abenteuer (2004), S. 38.
18 Vgl. Gelder, Abenteuer (2004), S. 27 ff.
19 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 167 ff.
20 Soweit ihr Lebensweg wenigstens in Grundzügen bekannt ist.
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Insel nur die erste Station, ehe sie an weitere Einsatzorte beordert wurden. Dies zeigt 
etwa der Lebensweg des aus Weinsberg stammenden Rekruten Christian Auer, der 
1802 in Samarang auf Java starb. 

Das Regiment war nun zerstückelt, in Kapstadt war nur ein kleiner Truppenteil 
verblieben. Unter der Führung eines Offiziers wurde dort ein Rekrutendepot gebil-
det, das etwa 50 Mann umfasste und dem auch der in Weinsberg geborene Regi-
mentsarzt Dr. Liesching angehörte. Hier wurden die Kranken versorgt und den neu 
eingetroffenen Soldaten ein Landaufenthalt zur Regeneration ermöglicht, ehe diese 
an ihre eigentlichen Einsatzorte verschifft wurden.21 

Während des Einsatzes auf Java und Ceylon waren erneut viele Verluste zu ver-
zeichnen. Wiederum waren weniger Gefechte der Grund, vielmehr waren es die kli-
matischen Bedingungen, die für die Europäer schwer erträglich waren. Im Jahr 1796 
war von den 1791 nach Ostindien eingeschifften Soldaten nur noch die Hälfte übrig, 
die anderen waren an Krankheiten verstorben, desertiert, ertrunken oder im Streit 
erstochen worden. Manch einer hatte seinem Leiden selbst ein Ende gesetzt. Unter 
den Heilbronnern ergibt sich ein ähnliches Bild: Vier Männer sind bekannt, die be-
reits auf der Überfahrt nach Batavia verstorben sind, 30 in der Stadt und an weiteren 
Inselorten und neun auf Ceylon. 

Daneben gab es aber auch vereinzelte Abgänge infolge von Invalidität, Übergänge 
an andere Einheiten der VOC oder Rekruten, die nach Ablauf ihrer Kapitulation 
(Verpflichtung) ihre Dienstzeit nicht verlängerten. Dazu gehörten von den Heilbron-
nern die beiden Soldaten Johann Sick aus Dürrenzimmern und Johann Hertner aus 
Beilstein. Sick verließ im Februar 1793 seine auf Ceylon liegende Einheit, „als seine 
Zeit ausgedient“. Aus demselben Grund wurde im Juni 1794 auch Hertner dort „be-
abschiedet“. Die beiden dürften nach Europa eingeschifft worden sein. Ihr weiterer 
Lebensweg lässt sich nicht nachzeichnen, zumal die verschiedenen Quellen unter-
schiedliche Angaben zu den Biografien der beiden machen.22 

Das Regiment Württemberg wurde zuletzt in die Rivalitäten um die kolonia-
le Vorherrschaft in Südostasien und am Kap hineingezogen. Als Frankreich 1794 
die Niederlande besetzte und dort die Batavische Republik ausgerufen wurde, geriet 
Großbritannien in den Krieg gegen das revolutionäre Frankreich. Es konnte sich 
in den Besitz der meisten holländischen Kolonien bringen und löste endgültig die 
Niederländer als dominierende Seemacht ab. Die holländischen Truppen einschließ-
lich der Württemberger wurden zu Kriegsgefangenen erklärt. In der Folge machten 
sich einige Offiziere auf die Heimreise nach Württemberg, die Mannschaften traten 
größtenteils in englische Dienste über oder wurden ins britische Madras verbracht.23 
1808 wurde das Kapregiment offiziell aufgelöst. Die aus gerade noch 229 Mann 

21 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 184 ff.
22 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 6.
23 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 219 ff.
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bestehende Truppe auf Java, das nach der Niederlage Napoleons wieder holländisch 
geworden war, wurde in holländische Dienste überführt. 

Die Heilbronner im Kapregiment

Wer waren nun die Männer aus dem heutigen Landkreis und der Stadt Heilbronn? 
Welchem sozialen Hintergrund entstammten sie? Aus welchen Motiven schlossen sie 
sich dem Kapregiment an? Insgesamt konnten 118 Männer festgestellt werden, die 
an einem Einsatz als Söldner im Kapregiment interessiert waren beziehungsweise 
tatsächlich mit den beiden Bataillonen im Frühjahr und Herbst 1787 oder als Trup-
pennachschub über die Jahre entsandt wurden. Einige wenige Interessierte wurden 
aber erst gar nicht in die Mannschaft aufgenommen. Der württembergische Herzog 
hatte sich dazu verpflichtet, der VOC eine bestimmte Anzahl an Soldaten zu stellen. 
Diese hatten gewisse Mindestanforderungen zu erfüllen. Sie mussten etwa größer als 
fünf Fuß sein und ein Alter zwischen 17 und 40 Jahren aufweisen. Meistens handelte 
es sich um gemeine Soldaten und Unteroffiziere, die sich freiwillig zum Dienst am 
Kap gemeldet hatten oder sich hatten anwerben lassen. 

Es gibt aber auch Anzeichen, dass die Rekrutierung nicht immer ganz freiwillig er-
folgte. Der verheiratete Wilhelm Kümmerer aus Heilbronn etwa wollte seine Frau wohl 
nicht verlassen; er wurde in das Infanterieregiment des Generalmajors von Hügel „ein-
rengirt“. In einigen Fällen ist bekannt, wer sie an die Truppe vermittelt hatte. Christoph 
Philipp(s) aus Hausen an der Zaber beispielsweise wurde in Heilbronn von Werbeunter-
offizier Bizer gewonnen, der oben genannte Kümmerer von einem weiteren Heilbronner 
Werbeoffizier namens Roß. Es scheint also ein Netz von Werbern gegeben zu haben, die 
mit einer Prämie von 36 Gulden pro Kopf ganz gut entlohnt wurden. Neue Rekruten 
wurden aber auch durch Regimentsangehörige oder sonstige Bürger gewonnen. 

Die Soldaten kamen aus dem gesamten heutigen Landkreisgebiet, größtenteils 
aber aus württembergischen Orten. Hier sind 79 Fälle zu verzeichnen, was beinahe 
70 Prozent entspricht. Ein Schwerpunkt ist im Zabergäu auszumachen. Aus Hausen 
an der Zaber sind beispielsweise gleich acht Söldner bekannt, aus Nordheim fünf, 
aus Meimsheim und Cleebronn jeweils vier sowie aus Dürrenzimmern und Güglin-
gen jeweils drei. Meistens kamen mehrere aus einem Ort oder gar aus einer Familie, 
wie zum Beispiel die zwei Brüder Neuffer aus Auenstein, die drei Brüder Haug aus 
 Hausen an der Zaber oder die zwei Brüder Sick aus Dürrenzimmern. Weitere 25 Sol-
daten wurden im Weinsberger Tal, in Beilstein und im nördlichen Landkreis in und 
um Neuenstadt und Möckmühl rekrutiert. Auch für einige Männer aus der Reichs-
stadt Heilbronn schien der Dienst in der Söldnertruppe attraktiv gewesen zu sein. 
Zwölf Interessierte ließen sich feststellen. Dazu zählt auch Heinrich Christian Orth, 
der wohl wegen Untauglichkeit nicht angenommen wurde. Bei einem ist ungewiss, 
ob er tatsächlich aus Heilbronn stammte. Hinzukommen  Christian und Ludwig 
Müller, beide aus Böckingen, sowie Johann Michael Haak aus Flein. 
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Mit neun Soldaten, die in der Stadt Löwenstein und zwei, die in Abstatt angewor-
ben worden waren, ist die seit 1504 unter württembergischer Landeshoheit stehende 
Grafschaft Löwenstein stark vertreten. Dazu ist auch der im südhessischen Habitz-
heim geborene Franz August Treffz zu zählen. Nachdem sein Vater, ein Löwenstein-
Wertheimischer Kammerrat, nach Abstatt zurückversetzt worden war, entschied er 
sich für das Soldatenleben. In den Reihen des Kapregiments gelang ihm ein be-
merkenswerter Aufstieg. Auch die kurpfälzische Stadt Eppingen, das Neippergische 
Schwaigern sowie einige reichsritterschaftliche Dörfer wie Gemmingen, Maienfels, 
Massenbach oder Weiler bei Weinsberg und sogar deutschordische Orte stellten je-
weils einige Rekruten. 

Entsprechend ihrer Herkunft war die Mehrzahl der Rekruten evangelisch. Der 
aus der kurpfälzischen Stadt Eppingen stammende Johann Michael Tieffenbacher 
war reformiert. Nur vier waren Katholiken − sie entstammten dem Einflussbereich 
des Deutschen Ordens. Diesen war die Ausübung ihres Glaubens nur sehr einge-
schränkt möglich. Die anti-katholische Haltung der VOC ließ keine Seelsorge, keine 
Beichtmöglichkeit oder die für das Seelenheil wichtige letzte Ölung zu. Am Kap 
angekommen, wurden den wenigen Katholiken auf Bestreben Oberst von Hügels 
immerhin stille Andachten in der Kaserne gewährt, ein öffentlicher Raum wurde 
ihnen aber verweigert. Eine Tätigkeit für die VOC war deshalb für die wenigsten 
katholischen Männer erstrebenswert, es sei denn, es lagen besondere Gründe vor. 
Die Religionszugehörigkeit spielte also eine maßgebliche Rolle bei der Zusammen-
setzung der Mannschaften.24 

Betrachtet man die soziale Herkunft der Söldner aus dem Heilbronner Raum, so 
fällt auf, dass sich kein einziger unter den 58 Männern, deren erlernte oder ausgeübte 
Berufe in den Quellen genannt sind, als Bauer oder Weingärtner bezeichnete. Statt-
dessen ragen Berufe des Textil- und Schuhmachergewerbes mit 23 Nennungen her-
aus, wobei die Schneider mit zehn beziehungsweise 13 (inkl. Mehrfachnennungen) 
und die Schuhmacher mit vier beziehungsweise fünf (inkl. Mehrfachnennungen) am 
häufigsten vertreten waren. Danach folgt das Baugewerbe mit 19 Nennungen. Hie-
runter fielen vor allem Maurer und Schreiner. In der Lebensmittelerzeugung waren 
neun Rekruten ausgebildet beziehungsweise tätig gewesen, ehe sie sich dem Kapre-
giment anschlossen. Dabei handelte es sich hauptsächlich um Metzger, Bäcker und 
Müller. Die meisten entstammten also den typischen dörflichen Handwerksberufen, 
die die Bevölkerung mit alltäglichen Gütern und Dienstleistungen versorgten. Ein-
zelne übten auch andere Berufe aus. In den Quellen sind etwa auch ein Kaminfeger, 
ein Provisor, ein Kaufmann, einige Chirurgen und ein Barbier genannt.

24 Vgl. Gelder, Abenteuer (2004), S. 55.
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Stichproben in den entsprechenden Tauf- und Familienregistern ergaben, dass die 
Väter der ans Kap gezogenen Rekruten häufig als Bauern, Weingärtner oder Bau-
ern und Weingärtner bezeichnet wurden.25 Als einige wenige Beispiele können hier 
aus dem Zabergäu die Familien Benckelmann, Dallinger und Hauk aus Hausen an 
der Zaber, Sick aus Dürrenzimmern oder Kühner und Pfenning(er) aus Meimsheim 
angeführt werden. Auch die Mütter entstammten meist Bauern- und Weingärtner-
familien. Aus Ilsfeld gehörte Johann Müller zum Kapregiment, ein gelernter Schnei-
der. Auch er kam aus einer Bauernfamilie. Aus der Stadt Heilbronn ist Johann 
 Matthes Kuder bekannt, dessen Vater Georg Balthasar Weingärtner beziehungsweise 
Taglöhner war. Gelegentlich hatten die Taglöhner oder Weingärtner zudem noch 
kleine Gemeindeämter inne. Es ist also anzunehmen, dass unter den mit Handwerks-
berufen bezeichneten Kaprekruten viele Bauern- und Weingärtnersöhne waren, die – 
als Folge der Realteilung – ein Handwerk erlernt hatten, um sich überhaupt ernähren 
zu können. Da dadurch die Anzahl der Betriebe gestiegen war und sich immer mehr 
Handwerker die Aufträge teilen mussten, sahen sich viele gezwungen, sich nach an-
deren Verdienstmöglichkeiten umzusehen. Diese prekären Strukturen vor Augen, 
mussten die von der VOC in Aussicht gestellten Konditionen, nämlich ein Handgeld 
von fünf Gulden, ein regelmäßiger ordentlicher Sold sowie das Versprechen einer un-
entgeltlichen Rückreise nach Holland, wenn die Mindestdienstzeit von fünf Jahren 
erfüllt war, attraktiv und aussichtsreich geklungen haben. 

Bei manchen Rekruten schien der berufliche Weg auch vorgezeichnet gewesen 
zu sein, da schon die Väter dem Soldatenstand angehört hatten. Bei der Geburt von 
Georg Friedrich Wilhelm Rös(s)ler aus Ochsenburg am 1. April 1767 beispielsweise 
wird sein Vater als württembergischer Grenadier bezeichnet, im fortgeschrittenen 
Alter soll er dann als Hirte und Nachtwächter tätig gewesen sein. 

Unter den Heilbronner Kaprekruten waren mindestens vier Pfarrerssöhne. Dies 
waren zunächst die Brüder Christian Adam (*1761) und Quintus Christian Gottlob 
Neuffer (*1768), ein Chirurg, der auch im württembergischen Regiment in dieser 
Funktion tätig war. Beide wurden in Auenstein geboren. Dort war ihr Vater Johann 
Christian bis zu seinem Tod im Jahr 1777 Pfarrer gewesen. Als er im Alter von 
50  Jahren starb, hinterließ er elf Kinder aus zweiter Ehe; einige waren zu diesem 
Zeitpunkt noch sehr klein.26 Aus einer sehr ähnlichen Situation heraus entschied 
sich Ludwig August Winter (*1762) für eine militärische Laufbahn; er war ebenfalls 
Chirurg. Sein Vater Johann Karl war mit 56 Jahren relativ jung auf seiner Pfarrstel-
le in Gochsen verstorben, wo Ludwig August ebenso wie seine sechs Geschwister 

25 Verwendet wurden vor allem die unter https://www.archion.de online bereitgestellten evangelischen 
Kirchenbücher.

26 Vgl. Württembergische Kirchengeschichte online. Pfarrerbuch Württemberg Nr. 5863 (https://www.
wkgo.de/personen/suchedetail?sw=gnd:GNDPFB5846; 2023-07-01): Neuffer, Johann Christian. Die 
beiden Kinder aus erster Ehe sind früh verstorben. Ob beim Eintritt der zwei Brüder ins Kapregiment 
noch alle neun Geschwister am Leben waren, ist unklar.
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aus erster und weitere sechs Geschwister aus zweiter Ehe geboren wurden. Wenn 
auch drei Kinder früh verstorben waren, musste sicher die Versorgung zumindest 
der jüngeren noch geregelt werden.27 Vergleichbare Gegebenheiten lagen auch bei 
Christoph Wilhelm Stecherwald vor, ebenfalls Sohn eines früh verstorbenen Pfar-
rers. Seine Biografie wird unten ausführlich dargestellt. 

Eine der Bedingungen für die Aufnahme in das Regiment Württemberg war, dass 
die Männer zwischen 17 und 40 Jahre alt sein mussten. Herzog Karl Eugen hatte bei 
den Vertragsverhandlungen mit der VOC durchgesetzt, dass das Mindestalter von 
18 auf 17 Jahre herabgesetzt wurde. So wollte er das Verfahren beschleunigen.28 Für 
fast Dreiviertel der 118 Soldaten aus dem Heilbronner Raum liegen Angaben zum 
Lebensalter vor. Unter diesen dominierten mit über 38 Prozent die Geburtsjahrgän-
ge 1765 bis 1769: 32 Männer waren also etwa 18 bis 22 Jahre alt. Danach folgt die 
Gruppe der 23- bis 27-Jährigen, die rund 26 Prozent ausmachte. 14 Männer waren 
17 Jahre alt oder jünger, was knapp 17 Prozent entspricht. Nur 15 waren 28 Jahre 
und älter. Zu der Altersgruppe über 40 zählten nur der Pflästerer Wilhelm  Kümmerer 
und der in Memmingen geborene Kaminfeger Johann Sigmund Schwarz. Beide 
stammten aus der Stadt Heilbronn und waren verheiratet. Kümmerer scheint nicht 
ganz freiwillig gegangen zu sein. Schwarz, dessen Vater ein Strumpfwirker war, hatte 
1768 eine Heilbronner Kaminfegerswitwe geheiratet.29 Die meisten Soldaten waren 
also ziemlich jung und in der Regel ledig – dies gilt insbesondere für die einfachen 
Soldaten. Nur sieben sind bekannt, die beim Einzug schon verheiratet waren. Manch 
einer verheiratete sich auch am Kap oder in Asien. Die beiden Offiziere Liesching 
und von Massenbach waren aufgrund ihrer akademischen Ausbildung und voraus-
gehenden Berufstätigkeit bereits etwas älter. Mit Abstand der Jüngste mit gerade 
einmal 14 Jahren scheint Johann Jacob Schönle (auch Schönlein) gewesen zu sein, im 
Januar 1773 geboren, nachdem sein Vater, ein Chirurg und Gerichtsschreiber, bereits 
verstorben war. 

Was letztlich so viele Männer tatsächlich dazu veranlasst hatte, sich dem württem-
bergischen Regiment anzuschließen, geht aus den amtlichen Unterlagen nicht hervor 
und kann nur vermutet werden. Die wenigen persönlichen Zeugnisse, vor allem die 
Briefe an die Familien in der Heimat, lassen schon eher ihre Motive erkennen. Wenn 
man die Befunde betreffend Alter und sozialen Hintergrund zusammenfassend be-
trachtet, wird man davon ausgehen können, dass vor allem die jungen Soldaten Geld 

27 Württembergische Kirchengeschichte online. Pfarrerbuch Württemberg Nr. 9087 (https://www.wkgo.
de/personen/suchedetail?sw=gnd:GNDPFB9062#phw; 2023-07-01): Winter, Johann Karl.

28 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 15. In den Rekrutierungs- und Soldlisten tauchen immer wieder 
auch junge Männer auf, die erst 16 gewesen sein sollen. In einzelnen Fällen, wo ein Taufeintrag vorlag, 
konnten diese Angaben überprüft werden und mussten in der Regel nach oben korrigiert werden. Zu-
dem widersprechen sich auch immer wieder die Angaben in den unterschiedlichen Listen. Im Zweifel 
empfiehlt sich ein Abgleich mit den Kirchenregistern.

29 Stadtarchiv Heilbronn A002-2186: Legitimationsurkunde.
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verdienen und wieder nach Hause zurückkehren wollten. Der Dienst im Regiment, 
eine verlässliche Arbeit für eine begrenzte Zeit, versprach eine gute Versorgung und 
bessere Lebensverhältnisse, als sie als Kleinbauer, Tagelöhner oder ländliche Hand-
werker in den heimatlichen Dörfern und Städten zu erwarten hatten. Daneben wa-
ren sicher auch Abenteuerlust und Neugier auf ein fernes Land Motive, die den einen 
oder anderen angetrieben haben mögen. 

Das Bild, bei den Kaprekruten habe es sich um den „gesellschaftlichen Abschaum“ 
gehandelt, ließ sich bei den Männern aus dem Heilbronner Raum keineswegs bestä-
tigen. Es ergaben sich keine Hinweise auf einen überdurchschnittlichen Anteil an 
Verbrechern oder unlauteren Gesellen. Vielmehr verdichtet sich der Eindruck, dass 
vor allem soziale und wirtschaftliche Gründe zu den entscheidenden Faktoren zähl-
ten. Die Herkunft aus kleinbäuerlichen und handwerklich geprägten Strukturen, 
öfter verbunden mit Kinderreichtum, ließ in der Heimat kein auskömmliches Leben 
erwarten. Anschaulich verdeutlichen dies auch die drei Pfarrwitwen, die plötzlich 
mit einer Schar von unversorgten Kindern allein dastanden. Sehr persönliche Motive 
könnten ebenfalls eine Rolle gespielt haben, wenn zum Beispiel verheiratete Männer 
ihre Frauen und Familien zurückließen oder der Sohn aus erster Ehe direkt nach der 
Wiederverheiratung des Vaters beim Militär anheuerte. Auch der Fall von Johann 
Matthes Kuder (*1753) aus Heilbronn könnte hierher gehören. Als einer der älteren 
Rekruten war er seit 1782 mit der bereits 43-jährigen Regina Barbara geborene Haug 
aus Lauffen verheiratet. Deren Ehe blieb wohl kinderlos.30

Unter den Anwerbewilligen waren sicher einige schwierige Existenzen, welche ih-
rem Los entfliehen wollten oder von ihren Familien und Gemeinden nur zu gern 
zum Militär geschickt wurden. Heinrich Christian Friedrich Orth (1768 – 1817) 
etwa, welcher der bedeutenden, seit dem 16. Jahrhundert in Heilbronn ansässigen 
Kaufmanns- und Ratsherrenfamilie angehörte, soll sich 1787 im Alter von 19 Jahren 
für den Dienst am Kap beworben haben. Er war aber erst „gar nicht in Verpfle-
gung gekommen“. Über die Gründe schweigen die Quellen. Er scheint sich aber 
als untauglich erwiesen zu haben. Orth betrieb später zusammen mit Carl Rudolf 
Bruckmann eine Eisenhandlung in Heilbronn, die in wirtschaftliche Schwierigkei-
ten geriet. „Seines Betragens wegen“ wurde ihm das Bürgerrecht entzogen, er wurde 
von seiner Frau geschieden und soll sich 1817 in Antwerpen das Leben genommen 
haben.31 Die Anzahl der „Taugenichtse“ war aber sicher eher gering im Vergleich zu 
denjenigen Männern, die in der Hoffnung auf eine bessere Zukunft ähnlich wie die 
vielen Auswanderungswilligen der Zeit ihr Glück in der Ferne suchten. 

30 Stadtarchiv Heilbronn A002-960 Legitimationsurkunde; Taufregister Heilbronn Bd. 7 (1761 – 1789). 
31 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 1 Nr. 14: Schreiben von Hauptmann Binder in Ludwigsburg,  

o.D. über die im Zeitraum 27.2. bis 11.8.1787 Rekrutierten. – Rauch, Orth (1925), S. 86 f.
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Ausgewählte Einzelschicksale

Friedrich Ludwig Liesching (1757 – 1841)

Neben den einfachen Soldaten stammten auch einige Offiziere aus dem Raum Heil-
bronn. Das Offizierskorps setzte sich ausschließlich aus Freiwilligen zusammen, 
die sich mit dem Eintritt ins Kapregiment auch Aufstiegschancen versprachen.32 
Viele von ihnen hatten die 1770 von Herzog Karl Eugen als Akademie gegründete 
Hohe Karlsschule absolviert, die zunächst auf der Solitude, dann mitten in Stuttgart 
 situiert war. Dazu gehörte der am 12. August 1757 in Weinsberg geborene Friedrich 
Ludwig Liesching. Er war am 17. Januar 1773, am selben Tag wie Friedrich  Schiller, 
in die Karlsschule eingetreten. Ebenso wie der Dichter, zu dessen Freundeskreis er 
zählte, studierte er dort Medizin. Nach dem Abschluss seines Studiums im Jahr 1780 
scheint er zunächst keine Beschäftigung gefunden zu haben. Ab 1782 war er als 
Land- und Stadt-Physikus in Gaildorf, seit 1785 als Stadt- und Amts-Physikus in 
Münsingen tätig. Aus dieser Position heraus bot sich Dr. Liesching im Dezember 
1786 an, mit dem ersten Bataillon „des in holländisch-ostindischen Sold zu kom-
menden Infanterieregiment[s] als Erster Regiments Feldscheerer zu marchieren“.33 

32 Vgl. Gross, Subsidienvertrag (2016), S. 144 f., 163.
33 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 1 Nr. 3. – Gebhardt, Schüler (2011), S. 357. – Stadlinger, 

Geschichte (1856), S. 448, 677.

Silhouette von Friedrich Ludwig Liesching 
(1757 – 1841).
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Einen Monat später schien er von seinem geplanten Engagement am Kap wieder 
Abstand nehmen zu wollen, um kurz darauf dann doch endgültig zuzusagen. 

Mit auf die Reise gingen auch seine Frau Luise geborene Seubert, mit der er seit 
dem 18.  November 1785 verheiratet war und die ebenso wie Liesching aus einer 
Mediziner familie stammte. Dem Ehepaar gelang es schließlich, auch ihr gemein-
sames Kind, das noch nicht einmal ein halbes Jahr alt war und das zunächst bei 
Lieschings Schwiegervater in der Heimat zurückbleiben sollte, mit auf die beschwer-
liche und gefährliche Reise zu nehmen. Der junge Arzt konnte so sein Streben nach 
„Ruhm und Ehre“ auf der einen und seine „ehelichen und väterlichen Pflichten“ auf 
der anderen Seite in Einklang bringen.34 

Zu Lieschings ersten Aufgaben gehörte es, die Ausstattung der Regimentsapothe-
ke und des auf dem Kap zu errichtenden Lazaretts zusammenzustellen. Der Großteil 
der „chirurgischen Instrumente“ und Arzneien sollte gleich mit dem ersten Bataillon 
ans Kap transportiert werden, so dass die Mannschaften von Anfang an medizinisch 
versorgt waren. Weitere Materialien sollten mit dem zweiten Bataillon nachgeschickt 
werden.35 Lieschings Dienst als Regimentsarzt setzte sich mit dem Ausmarsch aus 
der Garnison Ludwigsburg Ende Februar 1787 fort. Insbesondere in Vlissingen hat-
te er viele auf dem harten Marsch dorthin krank gewordene Soldaten zu versorgen. 
Auch das ungesunde Klima der Hafenstadt wegen der sie durchziehenden Kanäle soll 
den Krankenstand noch weiter erhöht haben.36 Nach der Einschiffung am 29. Juni 
1787 verlagerte sich seine Tätigkeit auf das Segelschiff „Drie Gebroeders“. Die fast 
fünfeinhalb Monate dauernde Reise muss eine große Herausforderung für den Arzt 
gewesen sein, da es eine der längsten Überfahrten unter den neun ans Kap gereisten 
Rekrutenschiffen war, die zudem die höchste Sterblichkeit aufwies.37 

Am Kap kam Liesching seinen Aufgaben als Regimentsarzt nach. Daneben wid-
mete er sich – wie andere auch – schon in den ersten Jahren der Sammlung von 
Naturalien. Noch bevor er 1804 seinen eigenen botanischen Garten zum Anbau von 
Heilpflanzen an der Botany Bay an der Atlantikküste anlegte, bot er Herzog Karl 
Eugen die von ihm zusammengetragenen Konchylien, also Schalen von Muscheln 
und Schnecken, als Geschenk an.38 Als 1791 das Regiment nach Java und Ceylon 
verlegt wurde, entschloss sich Liesching, mit seiner Frau und seinen inzwischen vier 
Kindern in Kapstadt zu bleiben. Er fürchtete, in Indien „an den Bettelsack“ gebracht 

34 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 2 Nr. 8.
35 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 2 Nr. 5.
36 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 52.
37 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 70.
38 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 325, Anm. 74 – Heute ist die nun Bantry Bay genannte  Gegend 

ein vornehmer Vorort Kapstadts. Der Garten wurde längst überbaut. Vermutlich diente er Carl 
 Ferdinand Heinrich (von) Ludwig, einem aus Sulz am Neckar stammenden Assistenten in Lieschings 
Apotheke, als Vorbild, als dieser seinen Botanischen Garten „Ludwig’s-burg“ in der heutigen Kloof 
Street anlegte, der in kleinen Resten erhalten ist.
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zu werden, zudem sei er dem Regiment am Kap viel nützlicher. In Indien wäre kein 
Geld, um ein eigenes Spital zu errichten, also würden die Kranken in den Hospitä-
lern der Compagnie behandelt und dort habe er als Chirurgien Major vom Regiment 
nichts zu sagen und sei nur ein ganz unnützes Meuble. Der Arzt wusste wohl gut 
Bescheid, was ihn in den holländischen Kolonien außerhalb des Kaps erwartet hätte. 
Und er wusste ebenso geschickt zu taktieren wie bei den anfänglichen Verhandlun-
gen mit dem württembergischen Herzog, als es um sein Engagement am Kap ging. 
Damals wollte er eine Gehaltserhöhung erzielen und durchsetzen, dass er seine junge 
Familie nach Afrika mitnehmen konnte. 

Lieschings Aufgabe war nun, das Sanitätswesen des am Kap neu errichteten Re-
krutendepots für den Truppennachschub zu besorgen.39 Er hatte 1802 das Kapstadter 
Bürgerrecht erhalten und eröffnete zusammen mit einem Partner eine Apotheke in 
der Stadt. Er gehörte bald zu den angesehensten Medizinern am Kap und spielte 
unter anderem in der ersten Impfkampagne gegen Pocken 1803 eine Rolle. Darüber 
hinaus setzte er sich fortwährend für die Verbesserung der medizinischen Versorgung 
der Bevölkerung und der Ausbildung des medizinischen Personals ein. Im Alter von 
70 Jahren wurde er zum ersten Präsidenten der 1827 gegründeten „South African 
Medical Society“ gewählt, sein ältester Sohn Carl Ludwig Wilhelm (Louis) wurde 
sein Stellvertreter. Dieser, noch in Münsingen geboren, trat in die Fußstapfen des 
Vaters und studierte als einziges der insgesamt acht Kinder in Deutschland, näm-
lich Medizin in Tübingen und Göttingen, ehe er wieder nach Südafrika zurück-
kehrte. Insbesondere er und sein 1799 in Kapstadt geborener Bruder Carl Friedrich 
(Charles), der eine Lehre in der väterlichen Apotheke absolvierte, setzten die medizi-
nische Familientradition bis zum Ende des 20. Jahrhunderts fort.40 

Die Familie hatte es zu Wohlstand gebracht und besaß einige Häuser und Grund-
stücke im Zentrum von Kapstadt und in der Umgebung. Ihre reiche Ausstattung ver-
weist ebenso wie die Beschäftigung mehrerer Sklaven („Apprentices“) im Haushalt 
auf einen gehobenen Lebensstandard der Familie. Dabei scheint sie sich − vermutlich 
mit den zahlreichen in der Stadt getätigten Immobiliengeschäften – verspekuliert zu 
haben. Die 1830er-Jahre waren gekennzeichnet von Insolvenzen und Zwangsverstei-
gerungen, die den nun schon weit in seinen Siebzigern stehenden Liesching Senior 
und vor allem seinen Sohn Carl Ludwig Wilhelm betrafen.41 Am 9. Juni 1841 starb 
Friedrich Ludwig Liesching im Alter von 83 Jahren in Kapstadt. 

39 So argumentierte Liesching in einem Brief aus dem Jahr 1795 an den württembergischen Herzog; nach 
Prinz, Kapregiment (1932), S. 185.

40 Nach http://www.s2a3.org.za/bio/Biograph_final.php?serial=1685 S2A3 Biographical Database of 
 Southern African Science: Liesching, Dr Friedrich Ludwig (medical sciences), Liesching, Dr Carl 
Ludwig Wilhelm (medicine), Mr Carl Friedrich (pharmacy), zusammengestellt von C. Plug, zuletzt 
aktualisiert am 23.04.2021 (2021-06-02).

41 Zahlreiche Unterlagen finden sich dazu in den Western Cape Archives: MOIB 2/497, MOIB 2/509, 
MOIB 2/599, darunter auch ein interessantes „Inventory of Goods & Effects in the Insolvent Estate of 
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Friedrich Wilhelm Freiherr von Massenbach (1757 – 1792)

Ein weiterer Karlsschüler war Friedrich Wilhelm Freiherr von Massenbach. Er wur-
de am 26. Mai 1757 in Massenbach, heute ein Stadtteil von Schwaigern, als Sohn 
von Johann Reinhold Dietrich Freiherr von Massenbach aus der evangelischen  Linie 
Unteres Schloss42 und Caroline von Degenfeld-Wagenbach geboren. Wie seine Brü-
der und seine Vettern aus der Linie Oberes Schloss war er auf der württembergi-
schen Militärakademie gewesen. Friedrich Wilhelm schlug eine Offizierslaufbahn 
ein, einer der traditionellen adeligen Karrierewege. Er war zunächst Leutnant beim 
Infanterieregiment von Gabelenz, ab 1777 zudem in der württembergischen „Noble- 
Garde“, einer 1775 begründeten adeligen Gardeabteilung, welche nur bis 1784 Be-
stand hatte.43 Weitere Verwendung fand der junge Offizier beim Infanterieregiment 
von Stain, beim Regiment Grenadiers à Cheval und schließlich beim Infanterieregi-
ment von Scheler (seit 1784 von Hügel). Letzteres war zunächst auf dem Hohenas-
perg, dann in Ludwigsburg stationiert.44 

Auf dem Hohenasperg scheint von Massenbach mit Christian Friedrich Daniel 
Schubart in Kontakt gewesen zu sein, der dort von 1777 bis 1787 inhaftiert war. In 
einem Brief an seine Frau vom 5. August 1785 erwähnte ihn der Dichter und cha-
rakterisierte ihn als „gutherzig, gerade – nur etwas Latsche“.45 Die Familienchronik 
stellt Friedrich Wilhelm als einen „flotten, etwas leichtsinnigen Menschen dar, der 
mehrfach Schulden machte“. Insbesondere seinem älteren Bruder Bernhard Ludwig, 
dem der Vater 1777 die Verwaltung der Güter in Massenbach übertragen hatte, 
schien er ein Dorn im Auge gewesen zu sein. Als dieser 1796 kinderlos verstarb, ging 
der Bruder leer aus. Aber auch unter seinen Vettern aus der katholischen Linie soll 
er als der „Verstoßene“ gegolten haben. Als die Familie versuchte, ihn in preußischen 
Diensten unterzubringen, weigerte sich sein Vetter Christian Karl August, späterer 
preußischer Obrist, sich dort für ihn einzusetzen.46 

So war die Familie wohl ganz froh, dass sich Friedrich Wilhelm zum Kapre-
giment meldete und dadurch versorgt schien, wenn auch der geplante Dienst am 
Kap der Guten Hoffnung zunächst einmal mit hohen Kosten für seine Ausrüstung 
verbunden war. Angesichts des bevorstehenden Auslandseinsatzes hatte er einen 

Carl Wilhelm Ludwig Liesching […]“, Januar 1835, das drei Häuser, umfangreichen Hausrat und vier 
männliche und drei weibliche „Apprentices“ (ehemalige Sklaven, die nach Abschaffung der Sklaverei 
nur noch einen Teil ihrer Wochenarbeitszeit unentgeltlich für ihre Herren arbeiten mussten) auflistet.

42 Diese Linie erlosch 1835 mit der Generation des Friedrich Wilhelm, da sowohl er wie auch seine vier 
Brüder ohne Nachkommen blieben. 

43 Vgl. Gebhardt, Schüler (2011), S. 372 – 374.
44 Nach Massenbach, Freiherren von Massenbach (1930), S. 172 f.
45 Nach Prinz, Kapregiment (1932), Anm. 16.
46 Nach Massenbach, Freiherren von Massenbach (1930), S. 173.
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Sachwalter für seinen Vermögensanteil bestellt.47 Im September 1787 marschierte 
er als Premier leutnant der ersten Kompanie des zweiten Bataillons aus der Garni-
son Ludwigsburg ab. In Kapstadt angekommen, wurde das Regiment in Garnison 
gelegt. Von Massenbach hatte kaum Gelegenheit, seine an der Stuttgarter Karls-
schule erworbenen Kenntnisse anzuwenden und der militärischen Verteidigung der 
Besitzungen der VOC nachzukommen. Mit der Aufteilung des Regiments gehörte 
er demjenigen Truppenteil an, der auf die Insel Java verlegt wurde. Der am Kap 
zum Stabshauptmann und schließlich zum „Capitaine effectif“ aufgestiegene Offi-
zier mit einer eigenen Kompanie, die seinen Namen führte, segelte am 14. Dezember 
1791 los und landete am 13. März des folgenden Jahres in Batavia, dem heutigen 
Jakarta. In der an der Nordwestküste der Insel gelegenen Stadt hatte die VOC ihren 
Hauptsitz. Kamerad Treffz beschrieb sie in einem Brief als „sehr schön und regulaire 
gebaut, mit Meer und Canaele durchschnitten angelegt, aber so ungesund, daß es 
von Europaern beynahe ganz ausgestorben ist“.48 Das dortige Klima machte auch 
Friedrich Wilhelm von Massenbach sehr zu schaffen. Seine Kompanie war in der 
Garnison „Meester Cornelis“ im Sumpfgebiet des Flusses Tjiliwong in der Nähe von 
Batavia stationiert, wo die Bedingungen besonders schlecht waren. Nach kurzer Zeit 
reihte sich der „Capitaine“ in die zahlreichen Verluste innerhalb der Mannschaft ein: 
Friedrich Wilhelm von Massenbach „war als Chef dieser Compagnie der 153. Kopf, 
welcher daselbst verstorben“.49 Sein Todesdatum ist der 17. September 1792.50 

Noch kurz vor seinem Tod hätte von Massenbach gemäß einer Ordre des Obers-
ten von Hügel nach Ceylon abgeordnet werden sollen.51 Die letzten Nachrichten 
über ihn betreffen seine bei seinem Tod noch offenen Verbindlichkeiten gegenüber 
der Regimentskasse, die 1.600 Rixdaler betragen haben sollen.52 In seinem Heimat-
ort Massenbach sickerte die Nachricht von seinem Tod im Frühjahr 1793 durch, 
die offizielle Todesnachricht traf aber erst zwei Jahre später ein.53 Der Massenba-
cher Pfarrer trug im Geburtsregister seinen Tod mit „auf dem Cap gestorben“ nach. 
Selbst bei seinem Tod überwogen die Nachrichten über seine finanzielle Situation. 
In einem Rapport von Hügels vom 28. Januar 1793 befürchtete dieser, dass der ver-
storbene Hauptmann von Massenbach ebenso wie ein weiterer Offizier, „die ohne-
dem niemahls gute Wirthe gewesen“, Schulden hinterlassen haben könnten, welche 
dem Regiment zur Last würden. Deswegen sollte ein Arrest auf das Vermögen gelegt 
werden.54

47 Massenbach, Geschichte (1891), S. 340.
48 Brief aus Ceylon vom 1. Januar 1795, in: Der Verschollene (1944).
49 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 251 f.
50 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 3.
51 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 5.
52 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 210.
53 Archiv der Freiherren von Massenbach A 77.
54 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 33 Bü 5 Nr. 2.
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Christoph Wilhelm Stecherwald (1752 – 1792)

Eine bemerkenswerte Biografie weist der aus dem benachbarten Schwaigern stam-
mende Christoph Wilhelm Stecherwald auf. Sowohl sein Großvater als auch sein 
Vater Johann Gottlieb Stecherwald waren Pfarrer. Christoph Wilhelm wurde am 
18. Februar 1752 in Rappenau geboren. Sein Vater war dort Pfarrer gewesen und hat-
te noch im selben Jahr nach Schwaigern gewechselt, wo er zum Oberpfarrer und In-  
spektor der übrigen Neippergschen Pfarreien und Schulen berufen wurde. Als der 
Vater am 10. Mai 1755 im Alter von nur 31 Jahren krankheitshalber im Amt verstarb, 
hinterließ er seine Frau Christiane Dorothea geborene Kerner (1720 – 1796) und fünf 
kleine Kinder. Der älteste Sohn, Jacob Friedrich Stecherwald, schlug später eine mi-
litärische Laufbahn ein.55 Die Tochter Maria Elisabetha heiratete den Wertheimer  

55 Vgl. Baden-Württembergisches Pfarrerbuch Bd. II Württembergisch Franken Teil 2, Nr. 2583. – 
Heimat buch der Stadt Schwaigern (1994), S. 453 ff. Der Großvater war der 1678 in Wertheim geborene 
 Johann Michael Stecherwald, Pfarrer in Altenberg. – Landeskirchliches Archiv Karlsruhe Mischbuch 

Christoph Wilhelm Stecherwald in der Stammliste der Offiziere und Militärpersonen.
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Rechnungsrevisor Johann Friedrich Schenk, und die beiden jüngsten in Schwaigern 
geborenen Töchter verstarben dort noch im Kleinkindalter. 

Christoph Wilhelm ging ebenso wie sein älterer Bruder zum Militär. War es die 
prekäre wirtschaftliche Situation der hinterbliebenen Familie, die ihn davon abhielt, 
die verhältnismäßig lange dauernde Ausbildung zum Theologen zu machen? Diese 
war zwar mit einem hohen Sozialprestige, aber ungewissen Berufsaussichten und 
keiner besonders attraktiven Besoldung verbunden.56 Nahm er seinen älteren Bruder 
zum Vorbild? Oder waren es persönliche Neigungen, die ihn zum Militärdienst und 
zu einem Einsatz in einem völlig unbekannten Land bewegten, statt in die Fuß-
stapfen des Vaters zu treten? Die Frage lässt sich nicht sicher beantworten. Sicher 
ist jedoch, dass Stecherwald am 2. September 1787 mit dem zweiten Bataillon nach 
Südafrika ging. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits 35 Jahre alt und Regimentsquar-
tiermeister im Range eines Leutnants. Sein Alter und Rang deuten darauf hin, dass 
er bereits zuvor gedient hatte. 

Aus der Zeit der Garnisonierung in Kapstadt sind zwei Lebenszeichen von ihm be-
kannt: Im Frühjahr 1790 soll es ihm gut gegangen sein, hört man aus einem Brief ei-
nes Kameraden.57 Am 26. April des folgenden Jahres verfasste Stecherwald selbst ein 
Schreiben, das ein gutes halbes Jahr später in Stuttgart eintraf. Man hatte dem auch 
für die Rechnungslegung verantwortlichen Regimentsquartiermeister die Aufgabe 
übertragen, ein Vermächtnis des verstorbenen Oberstlieutnants von Franquemont zu 
verwalten und abzuwickeln. Dem Wunsch des ebenfalls im Kapregiment dienenden 
illegitimen Sohnes Herzog Karl Eugens zufolge sollte dem Waisenhaus in Stuttgart 
ein Geldbetrag zugewendet werden.58 Bedingt durch die Verlegung des Regiments 
nach Java beziehungsweise Ceylon verließ Stecherwald am 4. Januar 1792 auf dem 
Schiff „Rosenburg“ südafrikanischen Boden. Sein weiterer Lebensweg führte ihn zu-
nächst nach Batavia, dann nach Samarang, wo er bereits am 14. Oktober ums Leben 
kam. Wie die anderen Offiziere litt er unter dem „mörderischen Klima“ vor Ort und 
der schlechten und ungeeigneten Ausrüstung des württembergischen Regiments.59 

Eine letzte Spur findet sich in einem Brief seiner Mutter, die nun in Wertheim bei 
ihrem Schwiegersohn und ihrer Tochter lebte. Darin machte sie Ansprüche auf einen 
Geldbetrag geltend, den ihr Sohn einem Kameraden geliehen hatte.60

Bad Rappenau 1731−1802. Evang. Pfarramt Schwaigern Familienblatt Schwaigern: Stecherwald. − 
Leutnant Jacob Friedrich Stecherwald erscheint 1791 in Wertheim als Pate bei der Taufe seiner Nichte.

56 Die Witwe Stecherwald lebte mindestens noch einige Jahre in Schwaigern und scheint nicht noch ein-
mal geheiratet zu haben. Inwieweit sie einen standesgemäßen Unterhalt fand, bleibt unklar. Sie verstarb 
1796 in Wertheim. ‒ Vgl. Gleixner, Pietismus (2005), S. 311 ff.; Wunder, Pfarrwitwenkassen (1985), 
S. 429 – 498.

57 Brief vom „Cap“ vom 16. April 1790, in: Der Verschollene (1944).
58 Staatsarchiv Ludwigsburg F 420 I Bü 1038.
59 Vgl. Prinz, Kapregiment (1932), S. 252. – Stadlinger, Geschichte (1856), S. 448.
60 Staatsarchiv Wertheim R-Rep. 12a Nr. 339.
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Franz August Treffz (1770 – 1819)

Bei diesem Kameraden handelte es sich um Franz August Treffz. Auch er hatte eine 
beachtliche, wenn nicht gar abenteuerliche Lebensgeschichte. Dank einer erhalte-
nen Briefsammlung werden sein Weg und sein Schicksal etwas genauer erhellt, aber 
auch die Lebensumstände des gesamten Kapregiments in der Fremde. Regelmäßig 
berichtete er über seine Kameraden, insbesondere über diejenigen, die aus der Hei-
matumgebung stammten und so auch seiner Familie bekannt gewesen sein durften. 

Treffz wurde am 7. Juni 1770 in Habitzheim geboren, einem kleinen Ort in Süd-
hessen, der zum Besitz der Fürsten von Löwenstein-Wertheim-Rochefort gehörte. 
Sein einer Auensteiner Schulmeisterfamilie entstammender Vater Ludwig  Friedrich, 
Löwenstein-Wertheimischer Kammerrat und Amtmann in Abstatt, war wegen ei-
nes Streits mit dem Fürsten vorübergehend dorthin versetzt worden.61 Franz  August 
Treffz entschloss sich, keine Beamtenkarriere wie sein Vater, sondern eine militä-
rische Laufbahn einzuschlagen und trat 1787 in das Kapregiment ein. Wie von 

61 Vgl. Abstatt im Schozachtal (2000), S. 94.

Die 2000 gestiftete Gedenktafel am Rathaus 
Abstatt würdigt den Kapsoldaten als heraus-
ragendes Mitglied der Beamtenfamilie Treffz. 
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Massen bach und Stecherwald zog er im Herbst 1787 mit dem zweiten Bataillon nach 
Vlissingen, um von dort im November auf der „Rhynon“ seine Reise fortzusetzen. 
Treffz scheint die lange Überfahrt auf dem bekannt schlechten Segelschiff trotz aller 
Widrigkeiten gut überstanden zu haben. 

Wie man sich Kapstadt, seinen ersten Einsatzort, vorzustellen hatte, beschrieb er 
anschaulich in seinen Briefen. Er wollte seiner Familie ein Bild von Land und Leuten 
vermitteln, widmete sich dem Aufbau und der Struktur der damals noch sehr kleinen 
Stadt und den wichtigsten Gebäuden und Einrichtungen, wie etwa dem Sklavenhaus 
oder dem „Compagnie Garten“. Dieser war von der VOC als Versorgungsstation 
angelegt worden, um ihre Schiffe, die auf der langen Reise von beziehungsweise nach 
Asien am Kap Halt machten, mit frischem Obst und Gemüse zu versorgen. 

Auch Treffz nutzte seine freie Zeit dazu, die fremde Stadt zu erkunden und interes-
sante Objekte aus der Tier- und Pflanzenwelt zu sammeln. Diese „schöne  Muschlen, 
andere Raritaeten, ausgebalchte Vögel und zerschiedene Seegewächse“ wollte er in 
die Heimat bringen lassen. Auch ein „ausgestopftes Crocodill von 17 Fuß […] selbs-
ten ausgearbeitet und trefflich ausgefallen“ befand sich in seiner Sammlung.62 Trotz 
dieser Zerstreuungen verlor er seine Karriere nicht aus dem Blick. Treffz, der als 
Gemeiner bei der Artilleriekompanie eingetreten und schon im Juni 1787 zum Un-
teroffizier befördert worden war, hatte die Hoffnung, künftig einmal „als tüchtiges 
militärisches Subjekt ins Vaterland zurückzukehren“.63 

Sein eher ruhiges und geordnetes Leben in Kapstadt nahm ein Ende, als am 17. Ja-
nuar 1791 der unerwartete Befehl eintraf, dass das Regiment Württemberg auf die 
Insel Java verlegt werden sollte. Offenbar hatten die Regimentsmitglieder während 
ihrer Dienstzeit am Kap eine ausreichende Vorstellung davon gewonnen, was der 
Einsatz im asiatischen Zentrum des niederländischen Kolonialreiches bedeutete. Im 
Juni 1791 brach Treffz auf dem Segelschiff nach Batavia auf, wo er am 5. September 
nach einer turbulenten Überfahrt, die wieder eine Reihe von Todesopfern gefordert 
hatte, ankam. Nach nur vier Wochen ging die Reise für Treffz weiter. Er wurde nach 
Ceylon abgeordnet und landete am 30. November in Colombo an der Westküste der 
Insel. Von dort ging es per Fußmarsch an die Ostküste, nach Trincomali und das 
nahe gelegene Fort Oostenberg. Treffz, 1794 zum Leutnant befördert, landete nach 
der britischen Invasion und Eroberung der verschiedenen Vesten auf Ceylon (1795) 
schließlich im Fort Trincomali. Nach der kampflosen Übergabe geriet er in englische 
Kriegsgefangenschaft und wurde in die unter britischer Hoheit stehende südindische 
Stadt Madras verbracht. Am 16. Juli 1797 heiratete Treffz die Tochter des holländi-
schen Kommandanten von Palikat (Pulicat), Maria Luisa Catharina Gregoor. Er war 
inzwischen 27 Jahre alt.

62 Briefe vom 15. April 1790 und 8. November 1818, in: Der Verschollene (1944).
63 Nach Prinz, Kapregiment (1932), S. 315.
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Während sich die meisten Kriegsgefangenen für die Rückreise nach Europa ent-
schieden, blieb der Leutnant zusammen mit drei weiteren Offizieren zurück. Er hoff-
te, durch die Rückkehr auf die Insel Java, wo noch ein kleiner Rest des württembergi-
schen Regiments geblieben war, seine Karriere weiter vorantreiben zu können – auch 
dank der Protektion durch einen dort lebenden Verwandten seiner Frau.64 

1803 betraute man Franz August Treffz, der nahezu alle Bewegungen des Regi-
ments Württemberg mitgemacht hatte und inzwischen zum Oberleutnant aufgestie-
gen war, mit einer besonderen Mission. Er sollte in die Heimat reisen, um die Berich-
te des Regiments persönlich beim württembergischen Kurfürsten abzuliefern und 
im Gegenzug neue Instruktionen sowie die noch ausstehenden Militärpatente, also 
Ernennungs- und Beförderungsurkunden der Offiziere, mitzubringen. Dieses auf-
wendige und angesichts der Napoleonischen Kriege riskante Unterfangen scheint ein 
letzter Akt der Verzweiflung gewesen zu sein, hatte das mangelhaft ausgestattete und 
in einem elenden Zustand befindliche Restregiment schon lange keine Nachrichten 
aus Stuttgart mehr erhalten. Man fühlte sich vergessen und verlassen. Nach einer 
abenteuerlichen mehrmonatigen Reise, deren Etappen er aufgrund der politischen 
Situation immer wieder neu planen musste, traf Treffz Ende März 1804 in Stuttgart 
ein. Der Verlauf der Reise lässt sich anhand der „Reißrechnungen von Samarang 
nach Stuttgart“ gut nachvollziehen. Sie führte ihn von Samarang nach Batavia, von 
dort mit dem Schiff auf die „Isle de France“ (Mauritius) und nach Spanien, von wo er 
sich über San Sebastian, Bordeaux, Paris und Straßburg über Land ins Württember-
gische aufmachte. In Stuttgart angekommen, erhielt er gleich Audienz bei Kurfürst 
Friedrich, der 1797 die Herrschaft angetreten hatte. Bei dieser Gelegenheit über-
reichte er zwei Dolche als Geschenk, die der Kurfürst sogleich in seine Kunstkammer 
einreihen ließ.65 Treffz erhielt letztendlich zwar die gewünschten Dokumente vom 
württembergischen Kurfürsten und wurde selbst noch einmal – zum Kapitänleut-
nant – befördert, das Interesse an der inzwischen auf 380 Mann dezimierten Truppe 
in der Fremde war in Stuttgart aber gering. 

In dieser Zeit hatte Treffz Gelegenheit, nach 17 Jahren im Ausland seine Familie 
zum ersten Mal wiederzusehen. Der Vater, mit dem er regelmäßig in Briefkontakt 
gestanden hatte, war allerdings bereits verstorben. Ohne einen Vorschuss auf seine 
Reisekosten – auch die Kosten der Heimreise hatte er selbst vorstrecken müssen – 
machte er sich im Frühjahr 1805 auf die Rückreise über Kapstadt, um Ende Juli 
1806 wieder bei seinem Regiment auf Java anzukommen. Den Zweck seiner Mission 
konnte er letztlich aber nicht erfüllen: Die von ihm mitgeführten Dokumente sollen 
unterwegs verlorengegangen sein. Als das Regiment Württemberg 1808 aufgelöst 
wurde, ging Treffz in holländische Dienste über, nach der Einnahme der Insel durch 
England schließlich in englische, wo er zweiter Packhausmeister in Batavia wurde. 

64 Brief vom 15. Oktober 1798, in: Der Verschollene (1944).
65 Hauptstaatsarchiv Stuttgart A 20 a Bü 162.
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Das Ende der englischen Herrschaft auf Java (1814) bedeutete für ihn einen beruf-
lichen Neuanfang: Er gründete ein eigenes Handelshaus. Dabei war ihm aber kein 
glückliches Händchen beschieden, so dass er wieder in holländische Dienste trat und 
schließlich Kommandant von Batavia wurde.

Sein in mehreren Briefen formuliertes Ziel, eines Tages in die Heimat zurückzu-
kehren, scheint keine bloße Floskel gewesen zu sein. Treffz war nun beinahe 50 Jahre 
alt und hatte es in drei Jahrzehnten am Kap und in Südostasien zu ziemlichem Wohl-
stand mit einem eigenen stattlichen Haus gebracht, und er hatte eine Familie gegrün-
det. Treffz wollte wieder heimkehren, und zwar als gemachter Mann. Vielleicht hat 
ihn dies zusammen mit seiner Treuepflicht gegenüber seinem holländischen Dienst-
herrn dazu bewogen, einen letzten Auftrag anzunehmen: Er sollte eine Expedition 
nach Ceram (Seram), eine der Molukkeninseln, führen. Dieses Unternehmen kostete 
ihn das Leben. Treffz starb unter ungeklärten Umständen am 4. Juni 1819.

Im Dienst der VOC: der „schwarze Baron“ Johannes von Müller (1769 – 1848)

Am Rande soll auch Johannes Müller Erwähnung finden, der als „Matten-Müller“, 
der „Baron“ oder der „schwarze Baron“ bekannt wurde. Seine außergewöhnliche Le-
bensgeschichte bewegte sich zwischen Dürrmenz, Südafrika, London, Stuttgart und 
Kochersteinsfeld (heute Gemeinde Hardthausen). Er kehrte als Millionär vom Kap 
zurück, erwarb Schloss Kochersteinsfeld, ehemals württembergisches Jagdschloss 
und später württembergisches Forstamt, ebenso wie die Staatsdomäne Schweizerhof 
und wurde in den erblichen Adelsstand Württembergs erhoben. 

Müller, Sohn eines Leinenwebers aus Dürrmenz, der das Metzgerhandwerk erlernt 
und als junger Mann seine Heimat verlassen hatte, gehörte nicht dem Kapregiment 

Der Entwurf eines Familienwappens für 
 Johannes von Müller spiegelt wichtige Etappen 
seines Lebens wider, wie seine Zeit in Süd-
afrika (Vogel Strauß) und seine durch ein 
Segelschiff symbolisierte vieljährige Seefahrt.
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an.66 Er war vermutlich ein direktes Arbeitsverhältnis mit der VOC eingegangen 
und soll als Metzger, Geldwechsler und Bankier tätig gewesen sein. In Kapstadt soll 
er unter anderem den Sold der Württemberger in die für den örtlichen Zahlungsver-
kehr benötigte Währung gewechselt haben, die holländische Garnison und später die 
Engländer beliefert sowie ein- und auslaufende Schiffe mit Proviant versorgt haben. 
Mit all diesen Unternehmungen gelang ihm ein bemerkenswerter Aufstieg aus ein-
fachsten Verhältnissen. 

Auch der 1760 in Abstatt geborene und 1793 in Batavia verstorbene Johann Georg 
Eberbach war wohl direkt bei der VOC beschäftigt.67 Diese war im 18. Jahrhun-
dert der größte Arbeitgeber der Niederlande mit einem enormen Arbeitskräftebedarf 
für die unterschiedlichen Aufgaben in der Verwaltung, den Werften, Lagerhäusern 
und Schiffen der VOC. Benötigt wurden Matrosen, Handwerker, Soldaten, Arbeiter, 
Verwaltungsleute, Kaufleute und medizinisches Personal. 1753 wurde der höchste 
Personalstand mit fast 25.000 Beschäftigten erreicht. Da der Bedarf im Inland nicht 
gedeckt werden konnte, wurden schon bald ausländische Arbeitskräfte angeworben. 
Darunter waren auch zahlreiche Deutsche, die bald die Überzahl ausmachten, unter 
anderem aus Württemberg. Gegen Ende des 18.  Jahrhunderts ging die VOC so-
gar dazu über, ganze Regimenter aus französischen, schweizerischen und deutschen 
Soldaten anzuheuern. Das größte derartige Unternehmen war die Anwerbung des 
Regiments Württemberg, des Kapregiments, im Jahr 1787.68

Resümee

Aus dieser Perspektive betrachtet, gewinnt die Anwerbung der Württemberger eine 
zusätzliche Bedeutung. Sie ist nicht mehr nur als ein auf Gewinn angelegtes Geschäft 
zwischen einem württembergischen Herrscher und einer fremden Macht, im vorlie-
genden Fall der mächtigen Handelsgesellschaft VOC, anzusehen. Sie kann auch als 
Beispiel von Arbeitsmigration interpretiert werden, die aus einem hohen, im eigenen 
Land nicht zu deckenden Arbeitskräftebedarf resultierte. Dies könnte auch bedeu-
ten, dass weit mehr Heilbronner ihr Glück in den Diensten der VOC gesucht haben 
und in deren zahlreichen Niederlassungen beschäftigt gewesen sein könnten.69

66 Johannes Müller ist weder in den Musterungslisten noch in den Soldlisten der neun für die Überfahrt 
der württembergischen Soldaten ans Kap benutzten Schiffe zu finden. Auch in der Datenbank „VOC 
Opvarenden Periode: 1699 – 1794“ im niederländischen Nationalarchiv in Den Haag, deren Grund-
lage die Schiffssoldbücher bilden, ist Müller nicht aufgeführt. Vgl. https://www.nationaalarchief.nl/ 
onderzoeken/zoekhulpen/voc-opvarenden (2021-06-02).

67 Freundlicher Hinweis von Bernd Petruschka, Abstatt, August 2021.
68 Vgl. Gelder, Abenteuer (2004), S. 27 ff., S. 44.
69 Mit der fortschreitenden Erschließung der Archive der VOC, die 2003 von der UNESCO in die Liste 

des Weltdokumentenerbes aufgenommen wurden, dürfte deren Erforschung erleichtert werden. 



225

Heilbronner im Kapregiment

Das Kapregiment, angeworben zum Schutz der niederländischen Kolonien, nahm 
in den 21 Jahren seines Bestehens kaum an nennenswerten Kampfhandlungen teil. 
Trotzdem gab es hohe Verluste, und nur etwa 100 der insgesamt ca. 3.200 Soldaten 
kehrten wieder nach Württemberg zurück. Schubarts düstere Ahnung scheint sich 
bestätigt zu haben. Auch von den 118 Heilbronner Teilnehmern sind nachweislich 
62 verstorben. 51 Schicksale bleiben ungeklärt: Sie sind entweder desertiert, in frem-
de Dienste übergetreten, in den Kolonien hängengeblieben oder verstorben.

Die Hoffnung auf ein besseres Auskommen erfüllte sich also für die wenigsten 
der in die Fremde ausgezogenen Männer. Nur wenige kehrten überhaupt aus dem 
„heißen Afrika“ zurück. Unter diesen war Johann Friedrich Gottfried Sonnenberger. 
Der 1764 in Neuenstadt geborene gelernte Säckler war im Regiment als Chirurg be-
ziehungsweise Feldscher tätig gewesen. Es scheint aber, dass er in seiner Heimatstadt 
nicht mehr Fuß fassen konnte. Am 7. März 1802 nahm er sich das Leben, indem 
er sich „in der Langstube des Mittelchors [der Kirche in Neuenstadt] erhängte“.70 

Auch der Pfarrerssohn Ludwig August Winter, der 1761 in Gochsen geboren wurde 
und ebenfalls Regimentschirurg war, kam nach seinem Aufenthalt am Kap und in 
 Batavia zurück nach Deutschland. Er starb mit 74 Jahren am 24. Juni 1836 in Frank-
furt am Main, wo auch ein Teil seiner Geschwister lebte.

Zu den Überlebenden unter den aus dem Heilbronner Raum Stammenden zählt 
der in Kapstadt verbliebene Regimentsarzt Dr. Friedrich Ludwig Liesching, der sich 
mit den dortigen Gegebenheiten geschickt arrangierte, sich eine Existenz aufbaute 
und schnell seinen Platz in der Gesellschaft fand. Er hat wohl kaum die Absicht ge-
hegt, jemals wieder mit seiner Familie nach Württemberg zurückzukehren.  Neben 
den beruflichen Aktivitäten waren er und seine Söhne wichtige Stützen des gesell-
schaftlichen und kulturellen Lebens der Stadt. Zahlreiche (Gründungs)mitglied-
schaften, unter anderem in der Südafrikanischen Literarischen Gesellschaft, in der 
Landwirtschaftlichen Gesellschaft des Kaps der Guten Hoffnung, im Rat des South 
African College sowie im Komitee der Öffentlichen Bibliothek und der Philantropic 
Society zeugen davon.71 Die Familie Liesching ist eine bis heute in Südafrika blü-
hende Familie und, wie es scheint, eine der wenigen, die mit dem Kapregiment ein 
glückliches Ende fand. 

70 Totenregister Neuenstadt am Kocher Band 13 (1781 – 1807).
71 Vgl. z. B. Western Cape Archives: MOIB 2/497, MOIB 2/509, MOIB 2/599.
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Ab nach Amerika! Hintergründe der Auswanderung aus 
der Region Heilbronn in der Mitte des 19. Jahrhunderts1

Ulrich Maier

Die Folgen der Revolution 1848/49 zwangen Tausende Badener und Württemberger 
zur Auswanderung. In den Jahren von 1849 bis 1852 verließen über 60.000 Würt-
temberger2, zwischen 1848 und 1855 über 65.000 Badener3 ihre Heimat. Das waren 
etwa fünf Prozent der Gesamtbevölkerung Badens, in manchen Amtsbezirken wie 
etwa Sinsheim waren es mehr als zehn Prozent. In Württemberg wanderten circa 
dreieinhalb Prozent der Bevölkerung in diesem Zeitraum aus. Doch vermutlich lie-
gen die Zahlen noch um einiges höher, denn ein großer Teil der Auswanderer zog 
illegal aus Baden oder Württemberg über den Rhein und wurde von den Statistiken 
nicht erfasst.4

Die Massenauswanderung zur Jahrhundertmitte begann mit der Flucht der De-
mokraten vor der Verfolgung durch die reaktionäre Staatsmaschinerie. Doch eine 
weit größere Zahl verließ aus wirtschaftlicher Not und Perspektivlosigkeit ihre Hei-
mat. Dies betraf alle Bevölkerungsschichten. Bürger, Bauern und der gerade im Ent-
stehen begriffene Arbeiterstand hatten auf die Revolution große Hoffnungen gesetzt. 
Von dieser Entwicklung betroffen waren auch viele Bewohner des Umlandes der 
Stadt Heilbronn.

Unzufriedenheit mit den sozialen,  
wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen

Die 1849 durch ein Bündnis der Fürsten unter der Führung Preußens niedergewor-
fene Revolution hatte nicht nur die politische Mitbestimmung des Bürgertums zum 
Ziel, sondern auch die Bauernbefreiung in den Herrschaftsgebieten der Standesher-
ren im Königreich Württemberg. Diese Maßnahme war an sich in Württemberg 
bereits 1817 eingeleitet worden, wurde in der Folge allerdings nur in den altwürttem-
bergischen Gebieten auch tatsächlich umgesetzt. Die ehemals selbständigen Standes-

1 Der Aufsatz fasst die Recherchen zu meinem historischen Roman „Flucht aus dem Neckartal“ 
zusammen.

2 Hippel, Auswanderung (1984), S. 137.
3 Siemann, Asyl (1997), S. 74.
4 Vgl. die Auswandererdatenbank des Landesarchivs Baden-Württemberg, www.auswanderer-bw.de.
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herren hatten gegen eine Übertragung auf ihre Territorien energisch protestiert. Im 
württembergischen Franken, wo es in den neu zu Württemberg gekommenen Ge-
bieten noch eine ganze Reihe solcher Standesherren gab, begann es deshalb in den 
Jahren unmittelbar vor Ausbruch der Revolution gefährlich zu gären. Gerade auch 
im Heilbronner Umland war die Ungleichbehandlung offensichtlich.

Mit Nachdruck wurde jetzt die Abschaffung der zum Teil noch aus dem Mittel-
alter stammenden Feudalrechte, der Abgaben und Fronen gefordert. Die Unzufrie-
denheit in der Landbevölkerung führte bereits im Frühjahr 1848, etwa in Weiler, 
Löwenstein und in Neuhütten zu einem Ausbruch offenen Aufruhrs. Noch während 
des badischen Freiheitskampfes im Juni 1849 setzten die badischen Revolutionsfüh-
rer auf die Bereitschaft vieler württembergischer Bauern zum Widerstand gegen den 
Feudalismus, was den Anschluss Württembergs an die badische Erhebung fördern 
sollte.

Revolutionäres Potential gab es aber auch in der Arbeiterschaft, deren politische 
Bewegung ihre Anfänge im Vormärz und in der Revolution von 1848/49 hatte. Dies 
lässt sich am Beispiel von Heilbronn und seiner Region ebenfalls aufzeigen. In den 
früh industrialisierten Städten Württembergs wie Heilbronn oder Esslingen waren 
viele Arbeiter an den revolutionären Aktionen beteiligt und traten den neu gegrün-
deten Arbeitervereinen bei, wo sie ihre Forderungen artikulierten. So kommt eine 
Untersuchung zu folgendem Ergebnis:

Eine Soziologie der 1319 aktenkundig gewordenen Teilnehmer an den „Ruhestörun-
gen in Heilbronn und Umgegend“, wie es in Untersuchungsberichten heißt, macht 
denn auch deutlich, daß ein Großteil derer, die an den Unruhen beteiligt, also gegen 
die Regierung mobilisierbar waren, aus der Unterschicht und dem unteren Klein-
bürgertum kamen. […] Der soziale Frontenverlauf bewegte sich keineswegs eindeutig 
zwischen großem und kleinem Bürgertum oder Bürgertum und Proletariat.5

Das galt auch für die Landbevölkerung. Zwar war verschiedentlich bezweifelt wor-
den, dass es eine Verbindung zwischen städtischen und bäuerlichen Unruhen gegeben 
habe.6 Die revolutionären Ereignisse in der Region Heilbronn in der ersten Hälfte 
des Jahres 1848 zeigen jedoch, dass es direkte Bezüge zwischen den Bauernunruhen 
im Oberamt Weinsberg, dem Aufstand der Soldaten des 8. Infanterieregiments in 
Heilbronn, der Mobilisierung von Arbeitern und dem Eintreten führender Vertreter 
des Bürgertums für die Forderungen der Bauern gegeben hatte. Soldaten, Arbeiter 
und demokratisch gesinnte Bürger erklärten sich solidarisch mit den Forderungen 
der Bauern. Die politische Führung der revolutionären Aktionen lag dabei zweifellos 
bei Vertretern des Bürgertums, mit einer auffälligen Häufung von Berufsgruppen 
wie Apothekern, Ärzten, Lehrern, Theologen und Verwaltungsbeamten.

5 Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 230.
6 Vgl. Güthler, Heilbronn 1848/49 (2003), S. 96.



245

Ab nach Amerika!

Auch zwischen dem Ausgang der Revolution und der Auswanderungswelle in den 
Jahren 1849 bis 1854 scheint es einen deutlichen Zusammenhang zu geben, wie das 
regionale Beispiel erkennen lässt: Als die revolutionären Errungenschaften, beson-
ders die Reichsverfassung und die Nationalversammlung, durch das Bündnis der 
Fürsten mit Preußen an der Spitze gewaltsam beseitigt worden waren und die Reak-
tion die alten Herrschaftsverhältnisse noch einmal zu etablieren versuchte, führten 
die enttäuschten Hoffnungen nicht nur im Bürgertum, sondern vor allem auch bei 
der Landbevölkerung zu einem starken Anstieg der Auswandererzahlen. Darauf hat 
bereits Wolfgang von Hippel in seiner Studie zur württembergischen Auswanderung 
hingewiesen. Es sei 

kaum zu bestreiten, daß gerade die untere Mittelklasse, die 1848/49 das Hauptreser-
voir der demokratischen Bewegung gebildet hatte, in der Emigration der folgenden 
Jahre stark repräsentiert war, die Abstoßungskraft der alten Heimat bzw. die An-
ziehungskraft der Neuen Welt also auch in politischer Hinsicht zusätzlich gesteigert 
worden sein mag.7

Die Situation der Landbevölkerung in den  
standesherrlichen Gebieten der Region

1817 hatte König Wilhelm die Struktur des Lehensverbandes in Württemberg aufge-
hoben. Durch Ablösezahlungen sollten die Bauern von der Grundherrschaft befreit 
werden. In den Gebieten der Standesherren, wie der Fürsten von Löwenstein, der 
Herren von Gemmingen oder Weiler, sollten die Gesetze aber zunächst nicht umge-
setzt werden. Die Betroffenen hatten Klage beim Bundestag in Frankfurt erhoben. 
Auch den Gesetzen des Landtags von 1846 zur Befreiung von grundherrlichen Las-
ten widersprachen die Standesherren. Erst 1848 mussten sie unter dem Druck der 
Revolution der Ablösungsgesetzgebung zustimmen.8

Die Ablösungen zogen sich dann über fünfundzwanzig Jahre, bis 1874, hin und 
die Hoffnungen der Bauern auf Erleichterung ihrer Lage wurden bitter enttäuscht. 
Die Gemeinden mussten bis zum 25-fachen des Jahresbetrags einer Abgabe an die 
Grundherren zahlen. Das führte in der Regel zu jahrzehntelanger Verschuldung auf 
Seiten der Bauern und bei den Feudalherren zu beträchtlichen Einnahmen.

Als Beispiel Löwenstein sei genannt: Insgesamt bezahlte die Stadt Löwenstein an 
ihren ehemaligen Standesherrn 27.000 Gulden. Diese Summe musste von den bishe-
rigen Grundholden aufgebracht werden. Viele Bauern mussten verkaufen, häufig an 
die ehemalige Grundherrschaft, die ihrerseits dann wieder an die Bauern verpachtete 

7 Hippel, Auswanderung (1984), S. 151.
8 Gesetze vom 14. April 1848, 17. Juni 1849 und 24. August 1849.
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und sie in eine neue Form von Abhängigkeit brachte.9 Noch um 1900 stellte Löwen-
steins Stadtpfarrer Theodor Rumpff in seiner Pfarrbeschreibung als Folgen dieser 
Entwicklung fest: 

Auf drei Einwohner entfallen zwei Pächter! Hoher Güterzins, unsichere Einnahmen 
wegen der Fehlherbste und Mangel an Landbesitz verweist die Löwensteiner auf das 
Handwerk, von denen deshalb einige zu stark vertreten sind.10 

Viele Landwirte blieben also noch lange Zeit hoch verschuldet.
Zurück zur Lage der Bauern unmittelbar vor der Revolution: Missernten, Teu-

erung und Hungersnot griffen immer weiter um sich. So kam es in den Jahren 
vor 1848 zu schwerwiegenden und folgenreichen Ausfällen in der Kartoffelernte. 
 Friedrich Dürr berichtet in der Heilbronner Chronik: 

1846: Die Kartoffelkrankheit tritt allgemein auf. Die Preise der Früchte und Lebens-
mittel steigen; beginnende Teuerung macht Aufkauf fremden Getreides nötig. […] 
1847: Steigerung der Teuerung. Der Stiftungsrat richtet Suppenanstalten ein und gibt 
billiges Brot ab. […]
Drei Viertel der Kartoffeln krank.“11

Gegenüber 1845 hatte sich der Preis für Getreide verdoppelt. 
Der Weinsberger Dekan Ferdinand Ludwig Immanuel Dillenius schrieb in seiner 

Weinsberger Chronik: 
1846: Vom Staate kommen 480 Gulden außerordentliche Unterstützung an 
Mehl und Brot für unsere Arme, besonders für die Mainhardter Wald-Orte. […] 
1847: Wegen fortwährender Teuerung wird auch in hiesiger Stadt, wie anderer Orte, 
eine Suppenanstalt für Arme errichtet.12

Ähnliche Einträge finden sich in Karl Rommels Chronik von Löwenstein: 
1846 stiegen die Getreidepreise durch das Überhandnehmen der Kartoffelkrankheit 
auf eine bedrohliche Höhe. […] Da es auch an Arbeit fehlte, so sah man […] einer 
bangen Zukunft entgegen. […] Anno 1847 war teure Zeit in unserem Land, weil die 
Kartoffeln fehlten. Im Februar, März und April erreichte die Not ihren Höhepunkt; 
in Stuttgart kam es zu einem Brotkrawall.13 

In Löwenstein mussten 87 unterstützungsbedürftige Familien in einer Gesamtzahl 
von 285 Personen auf Gemeindekosten ernährt werden, in den Ortsteilen Reisach 
208 und Hirrweiler 37 Personen. Die schlechte Wirtschaftslage wirkte sich auf die 
Ablehnung des politischen Systems aus. 

Anno 1848: Der Notstand des vorigen Jahres hatte die schon vorhandene Unzufrie-
denheit noch gesteigert. Man rief nach Abschaffung des Wildschadens, der Zehnten.14 

9 Vgl. Rommel, Chronik (1893), S. 203.
10 Pfarrbeschreibung Löwenstein, 1905, Landeskirchliches Archiv Stuttgart.
11 Dürr, Chronik I (1986), S. 379.
12 Dillenius, Weinsberg (1860), S. 238 (für 1846) und S. 239 (für 1847).
13 Rommel, Chronik (1893), S. 193.
14 Rommel, Chronik (1893), S. 194.
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Die Notlage betraf nicht nur die Bauern. Auch das ländliche Handwerk litt wegen 
der allgemeinen Krise unter Auftragsmangel. Wirtschaftliche Not und fehlende Per-
spektiven steigerten schon vor der Revolution die Bereitschaft der Bevölkerung auf 
dem Land, über eine Auswanderung nachzudenken.

Bauernunruhen in der Region Heilbronn im Frühjahr 1848

Gleich zu Beginn der Revolution 1848 kam es im Oberamt Weinsberg zu Bauernauf-
ständen. Es handelte sich dabei um die größten bäuerlichen Proteste in Württemberg 
in dieser Zeit.15 Besonders ausgeprägt waren die Unruhen im Gebiet der Freiherren 
von Weiler und von Gemmingen-Bürg. In Heilbronn befürchtete die Militärverwal-
tung sogar „ein Eindringen der Bauern aus den benachbarten Dörfern in die Stadt“16 
und bat am 11. März das Kriegsministerium um weitere Truppen. Die Regierung 
sprach von „Volksunruhen im Vaterland“17 und schickte Soldaten aus Ludwigsburg 
nach Heilbronn, die zusammen mit dem dort stationierten 8. Infanterieregiment die 
Aufständischen rigoros bekämpfen sollten. Auch in Langenburg, Öhringen, Jagst-
hausen, Widdern und Niederstetten war die Lage besorgniserregend. Die Bauern in 
den Dörfern der „Standesherren“ litten gegenüber den altwürttembergischen Gebie-
ten unter einer vermehrten Abgabepflicht, was der Weinsberger Oberamtsrichter, 
bezogen auf die Situation in Neuhütten, folgendermaßen beschrieb: 

Zwei Blutegel saugen an ihnen, die Herrschaft Gemmingen und die Herrschaft  Weiler, 
und obendrein kommt noch der Staat.18

In der Nacht vom 12. auf den 13. März 1848 zogen an die 400 Bauern aus den 
Dörfern des „Burgfriedens“ um Neuhütten, Oberheimbach, Maienfels, Brettach und 
kleineren Weilern zunächst zum Amtshaus in Kreuzle, bemächtigten sich der Lager-
bücher, in denen ihre Abgaben verzeichnet waren, und verbrannten sie. Anschlie-
ßend machten sie sich zum Amtshaus und Schloss in Weiler auf, drangen ein und 
bemächtigten sich ebenfalls der Lagerbücher, die sie vor dem Schloss verbrannten. 
Am frühen Morgen kam es zu ähnlichen Übergriffen in Löwenstein und Maienfels.

Am folgenden Tag rückte Militär in die aufständischen Gemeinden ein, traf je-
doch auf solidarischen Widerstand in der Bevölkerung. So berichtete der Wein s-
berger Oberamtsrichter der württembergischen Regierung: 

Ich kenne meine Leute und kann dem Hohen Ministerium versichern, daß die Be-
wohner der gutsherrlichen Bezirke alle wie Ein Mann entschlossen sind, in Zukunft 
keine gutsherrlichen Abgaben mehr zu bezahlen, und wie die Grundholden in dem 

15 Vgl. Güthler, Heilbronn 1848/49 (2003), S. 88.
16 Hauptstaatsarchiv Stuttgart E 271 c Bü 701; Güthler, Heilbronn 1848/49 (2003), S. 90.
17 Hauptstaatsarchiv Stuttgart E 271 c Bü 701.
18 Hauptstaatsarchiv Stuttgart E 146 Bü 8459.
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hiesigen Oberamtsbezirk denken und zu handeln entschlossen sind, so ist es auch bei 
allen übrigen von Weiler bis nach Mergentheim der Fall. Schultheiß, Gemeinderat 
und einfacher Bürger sind in dieser Beziehung ganz einverstanden, und die nächste 
Zukunft wird es lehren, daß keine obrigkeitliche Gewalt mehr ausreicht, die gutsherr-
lichen Abgaben beizutreiben. Im weiten Umkreis ließ sich in diesem Augenblicke nicht 
ein Mann finden, um sich als Presser in irgendeinem gutsherrlichen Orte gebrauchen 
zu lassen, viel weniger aber wären Realexekutionen ausführbar, da kein Mensch ir-
gendetwas kaufen würde.19

Bei der Suche nach den Organisatoren bissen die Beamten auf Granit. Schließlich 
sollten zehn Neuhüttener verhaftet werden. Was dann geschah, berichtet wieder der 
Weinsberger Oberamtsrichter:

Die ganze Bürgerschaft erschien und verlangte, daß alle ohne Ausnahme oder keiner 
abgeführt werde. Die in Neuhütten befindliche Kompagnie Soldaten trat unters Ge-
wehr und machte Miene zu schießen, wenn von Seiten der Bürgerschaft zur Befreiung 
der Gefangenen Gewalt gebraucht werden sollte. Allein die Bürger entblößten ihre 
Brust und riefen den Soldaten zu: „Schießt uns nieder, wir fürchten den Tod nicht!“ 
[…] Es wäre daher ohne Blutvergießen die Abführung der Gefangenen nicht möglich 
gewesen, weshalb der Oberamtsrichter dieselben alsbald wieder auf freien Fuß  stellte.20

Am 12. Mai berichtete der Weinsberger Oberamtsarzt Justinus Kerner im Heilbron-
ner Tagblatt, wie die Bauern einem Kommissar die Akten zerrissen und diesen in die 
Flucht geschlagen hätten. Kerner betonte zwar die Berechtigung und Legalität des 
Regierungshandelns, gab aber auch zu bedenken: 

Was aber andererseits hier sehr zu beachten und zu bedauern ist, das ist, daß in dieser 
Waldgegend und auch nach unten im Tal die größte Armut herrscht.21

Aus den Worten des Oberamtsrichters wie des Oberamtsarztes geht deutlich Ver-
ständnis für die Lage der Bauern hervor. Kerner rief sogar zu einer Spendenaktion 
für die notleidende Bevölkerung in seinem Amtsbezirk auf, die zwar durchaus erfolg-
reich war, aber keine strukturelle Veränderung bewirken konnte.

Dagegen erscheint das Vorgehen der Regierung als recht unsensibel. Am frühen 
Morgen des 13. Mai rückte ein ganzes Bataillon in Neuhütten ein, verhaftete die 
angeblichen Wortführer des Aufstandes und lieferte sie ins Weinsberger Oberamts-
gefängnis ein. Doch man hatte wohl die Reaktion der Öffentlichkeit unterschätzt. 
Nicht nur im Weinsberger Tal, sondern auch in Heilbronn und in der ganzen Regi-
on zeigte man sich mit den Neuhüttenern solidarisch. Am 15. Juni zogen Arbeiter 
und Soldaten aus Heilbronn vor das Oberamtsgefängnis, wo sich bereits eine große 
Menschenmenge aus den Dörfern des Umkreises versammelt hatte, und forderten 

19 Hauptstaatsarchiv Stuttgart E 146 Bü 8459.
20 Ebd. Ein Bericht des Weinsberger Oberamtsrichters über die Vorgänge in Neuhütten und im 

Burgfrieden findet sich auch in Hauptstaatsarchiv Stuttgart E 301 Bü 813.
21 Stadtarchiv Heilbronn L008-8, Heilbronner Tagblatt vom 12. Mai 1848.
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die Freilassung der Gefangenen. Theobald Kerner, Stadtrat und Hauptmann einer 
Weinsberger Bürgerwehrkompagnie, gelang es schließlich, den Oberamtsrichter da-
von zu überzeugen, die Neuhüttener freizulassen. Mit seiner Bürgerwehr eskortierte 
er sie unter dem Jubel der Demonstranten und der Weinsberger Bürgerschaft aus 
dem Gefängnis und begleitete sie bis nach Neuhütten. Allerdings war die Angele-
genheit dadurch nicht endgültig beigelegt. Wenig später erschien wieder Militär in 
Neuhütten und brachte die erneut Festgenommenen auf den Hohenasperg. Neuhüt-
ten blieb bis Juli 1848 militärisch besetzt und wurde unter Staatsaufsicht gestellt. Im 
folgenden Jahr wurden 33 Bauern aus Neuhütten und den Nachbarorten zu Frei-
heitsstrafen zwischen viereinhalb und einundzwanzig Monaten verurteilt.

Lebensbedingungen der Arbeiterschaft in Heilbronn  
um 1848/49 als revolutionärer Faktor

Die frühe Industrialisierung in Heilbronn brachte einen starken Zustrom von Ar-
beitskräften aus der Region in die Stadt. Heilbronn wurde in den Landtagsdebat-
ten um den Eisenbahnbau während der 1840er Jahre als „schwäbisches Liverpool“ 
bezeichnet. Arbeitslose Handwerker, aber auch verarmte Bauern suchten Arbeit in 
der Industrie, beispielsweise in den Heilbronner Papierfabriken. Ein geographisch-
statistisches Jahrbuch für Württemberg von 1838 vermerkt: 

Wirft man einen Blick auf die Verteilung der württembergischen Industrie in den 
einzelnen Gegenden des Landes im allgemeinen, so zeigt sich, daß die Stadt Heilbronn 
verhältnismäßig die meisten, nämlich 20 Fabriken mit gegen 500 Arbeitern hat.22

Für 1848 ergibt sich folgendes Bild: Von rund 5.500 Heilbronner Erwerbstätigen sind 
etwa 33 Prozent im Handwerk tätig, 15 Prozent in der Industrie, 16 Prozent in der 
Landwirtschaft und 13 Prozent im Bereich von Handel und Verkehr beschäftigt. Die 
restlichen 23 Prozent sind schwer zuzuordnen (Gesinde, Taglöhner, Handlanger).23 
Im Jahr 1847 gab es in der Stadt mehr weibliche als männliche Arbeitskräfte in der 
Industrie: 371 gegenüber 34624 und weit verbreitete Kinderarbeit25.

Trotz eines stetig wachsenden Bedarfs an Arbeitskräften in der Industrie, dem 
Eisenbahnbau oder dem Ausbau der Schifffahrt auf dem Neckar blieben die Lebens-
bedingungen der Arbeiterschaft schlecht. Die Wohnverhältnisse waren katastrophal. 
Daran änderten auch die durch Unternehmerinitiativen in den 1850er Jahren gebau-
ten wenigen Arbeiterhäuser mit insgesamt 40 Wohnungen nichts.

22 Geographie (1838), S. 170.
23 Vgl. Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 66.
24 Vgl. Stickel-Pieper, Trau! Schau! Wem?, S. 30.
25 Stickel-Pieper, Trau! Schau! Wem?, S. 32.
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Trotz täglicher Arbeitszeiten von zwölf Stunden und mehr entsprach 1847 in 
Heilbronn der Tagesverdienst eines Arbeiters gerademal dem Preis für einen sechs-
pfündigen Laib Brot.26 Etwa ein Viertel seines Lohnes musste 1848 ein Arbeiter ei-
ner Heilbronner Papierfabrik für Miete aufbringen, in elenden Quartieren mit hoher 
Belegungszahl.27

Noch deutlicher wird die prekäre Situation, wenn man die amtlicherseits ange-
setzten Kosten für den Lebensmittelbedarf der Insassen von württembergischen 
Zwangsarbeitshäusern um die Jahrhundertmitte als Vergleich heranzieht, von denen 
man ausgehen kann, dass sie sich am Existenzminimum orientierten. Das waren 
14 Kreuzer pro Tag, also 85 Gulden 10 Kreuzer jährlich.28 Für eine Familie mit 
einem Kind belief sich die Summe zum Überleben danach mindestens auf  circa 
200  Gulden im Jahr, zuzüglich kamen bei einer Arbeiterfamilie Mietkosten von 
rund 40 Gulden hinzu. Das Jahreseinkommen eines Arbeiters betrug in dieser Zeit 
aber lediglich zwischen 160 und 190 Gulden.29

Nicht wenige Arbeitskräfte pendelten mit Anmarschwegen von einer Stunde und 
mehr aus Dörfern der Umgebung nach Heilbronn ein. Einige betrieben neben dem 
12- bis 13-stündigen Arbeitstag und den langen Hin- und Rückwegen noch eine 
kleine Landwirtschaft oder halfen im elterlichen Betrieb mit.

So nimmt es nicht wunder, dass auch die Heilbronner Arbeiterschaft bei den re-
volutionären Unruhen 1848/49 beteiligt war.30 Die Liste der Heilbronner Turner, 
die 1849 in der Schwäbischen Legion auf Seiten der badischen Truppen gegen die 
Preußen und ihre Verbündeten kämpften, macht dies deutlich: Von den 40 Heil-
bronnern, die in die Schweiz flüchteten und in Bern interniert wurden, stammte der 
überwiegende Teil aus der Gruppe der Handwerksgesellen und Arbeiter.31

Enttäuschte Hoffnungen: Demokratische Bewegung  
1848/49 in Heilbronn

Heilbronn galt als eines der bedeutendsten revolutionären Zentren Württembergs.32 
In der von dem Heilbronner Demokraten August Ruoff gegründeten Zeitung 
Neckar- Dampfschiff besaßen die revolutionären Kräfte der Stadt ein eigenes Organ, 

26 Vgl. Stickel-Pieper, Trau! Schau! Wem?, S. 21.
27 Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 104.
28 Der Beobachter Nr. 266, 8.11.1851; Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 105.
29 Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 104.
30 Vgl. Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 230.
31 Vgl. Steinhilber, Heilbronner Bürgerwehren (1959), S. 151 f.
32 Die folgende Faktenzusammenstellung fußt auf Dürr, Chronik I (1986), Schrenk, Heilbronn (1997) 

und Steinhilber, Heilbronner Bürgerwehren (1959).
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das zum einen die Ereignisse aus demokratischer Sicht kommentierte, zum anderen 
selbst Einfluss auf das Tagesgeschehen nahm. Das 1842 als „Wochenblatt für Unter-
haltung, Handel, Gewerbe und Landwirtschaft“ gegründete Neckar-Dampfschiff, das 
sich bald im Kampf mit den Zensurbehörden befand, wurde in den Jahren der Revo-
lution zur wichtigsten demokratischen Zeitung des Unterlandes. Ihm verdanken wir 
anschauliches Quellenmaterial zum Revolutionsgeschehen.

Schon im März 1848 hatten fortschrittliche Bürger in Heilbronn einen „Vaterlän-
dischen Verein“ gegründet, der bald durch einen „Demokratischen Verein“ abgelöst 
wurde. Am 14. Juni hielt dieser Demokratische Verein eine Versammlung mit Sol-
daten des im Deutschhof stationierten 8. Württembergischen Infanterieregiments 
ab. Eine Petition an die Regierung wurde beschlossen und von einem Unter offizier 
nieder geschrieben. Sie hatte folgende Hauptforderungen: Respektvollere Behand-
lung durch die Vorgesetzten (Anrede mit „Sie“), Reform des militärischen Straf-
rechts, Belehrung über die Verfassung, Information über Gründe und Ziele von 
 Militäraktionen, Abberufung des Kriegsministers, Solderhöhung für Unteroffiziere 
und Soldaten. Der Protokollführer wurde umgehend in die Kaserne zurückbeordert 
und wegen „Dienstversäumnis“ – da die Versammlung während seiner Dienstzeit 
stattgefunden hatte – in Arrest genommen. Das führte in der Stadt zu einem Sturm 
der Entrüstung. Soldaten und Bürger zogen gemeinsam vor die Kaserne und forder-
ten die Freilassung des Inhaftierten, setzten sie auch durch und führten ihn anschlie-
ßend im Triumphzug durch die Stadt.

Einen Tag später marschierten – wie oben beschrieben – Soldaten mit Arbeitern 
zusammen nach Weinsberg, um die Freilassung der dort verhafteten Neuhüttener 
Bauern durchzusetzen. Danach kam es in Heilbronn zu einer „vollständigen Ver-
brüderung des Militärs mit dem Volk“.33 Die württembergische Regierung reagierte 
prompt. Am 18. Juni rückten Truppen in Heilbronn ein, welche das 8. Infanterie-
regiment nach Ludwigsburg brachten, dort entwaffneten und die Rädelsführer in 
Militärhaft setzten.

Nach dem von den Bürgern als schleppend empfundenen Fortgang der Revoluti-
on in den zahlreichen Debatten der Frankfurter Paulskirche kam es im September 
erneut zu einem revolutionären Schub, der auch in Heilbronn festzustellen ist. De-
mokratische Volksredner wie August Bruckmann und Theobald Kerner forderten 
auf Versammlungen in Heilbronn, Weinsberg und Schwäbisch Hall eine neuerliche 
Volkserhebung wie im März des Jahres. Das wertete die politische Polizei, die durch 
Spitzel die Reden mitschreiben ließ, als Aufruf zum Hochverrat. Bruckmann wurde 
auf den Hohenasperg ins Gefängnis gebracht. Kerner gelang buchstäblich in letzter 
Minute die Flucht außer Landes ins französische Straßburg.

33 Fuchs, Neckar-Dampfschiff (1985), S. 18.
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Ihren Höhepunkt erreichten die revolutionären Aktionen im Mai und Juni 1849, 
als in Baden der Großherzog geflohen war und einer provisorischen Regierung der 
Volksvereine Platz gemacht hatte. Mit Nachdruck setzten sich auch die Heilbronner 
Demokraten für die inzwischen von der Nationalversammlung beschlossene Reichs-
verfassung ein, außerdem für den Anschluss der Württemberger an die badische 
Revolution. Am 6. Juni zog die Heilbronner Turnerwehr mit 150 Mann unter der 
Führung August Bruckmanns aus der Stadt, um sich den badischen Truppen an-
zuschließen. Über 1.000 Heilbronner Bürgerwehrmänner bekundeten eine Woche 
später ihre uneingeschränkte Solidarität zur inzwischen in Stuttgart tagenden Na-
tionalversammlung, die vor ihrer gewaltsamen Auflösung durch württembergische 
Truppen stand, was dann wenige Tage später auch tatsächlich geschah.

Die Regierung in Stuttgart setzte daraufhin 4.000 Soldaten in Marsch, um Heil-
bronn zu besetzen und die Bürgerwehr zu entwaffnen, die sich jedoch diesem Vor-
haben durch einen spektakulären Ausmarsch aus der Stadt widersetzte. Ein Teil der 
Heilbronner Bürgerwehr zog nach Wimpfen, damals hessische Enklave, und schloss 
sich – wie schon zuvor die Heilbronner Turnerwehr – den gegen die Invasion unter 
dem Prinzen von Preußen kämpfenden badischen Truppen an. Der andere Teil zog 
nach Löwenstein, um dort die Ankunft weiterer Bürgerwehren aus dem Hohenlohi-
schen zu erwarten und dann in einem Volksmarsch durch den Schwäbischen Wald 
nach Stuttgart zu ziehen. Das Vorhaben scheiterte, da die auswärtigen Bürgerwehren 
zögerten. Ein Teil der Bürgerwehrmänner des Zuges nach Löwenstein marschierte 
deshalb nach Baden weiter, ein anderer Teil gab auf. Heilbronn blieb monatelang 
militärisch besetzt und in den folgenden Hochverratsprozessen wurden mehr als 
1.300 Bürgerinnen und Bürger vernommen.

Nicht nur mit den Bürgerwehren aus dem Hohenlohischen hatten die führenden 
Kräfte der Heilbronner Bürgerwehr Kontakt aufgenommen. Vor ihrem Ausmarsch 
hatten sie in einem „Aufruf an das Volk“ versucht, weitere Bürgerwehren Nordwürt-
tembergs zu mobilisieren. Die Flugblätter fanden ihren Weg bis nach Schwäbisch 
Hall und Reutlingen. Der rasche Zugriff des württembergischen Militärs in Heil-
bronn hielt jedoch die württembergischen Bürgerwehren in ihrer überwiegenden 
Mehrheit davon ab, den Heilbronnern zu Hilfe zu eilen. Trotz dieses Fehlschlags 
unternahmen badische und württembergische Revolutionäre weiterhin gemeinsam 
den Versuch, die Eskalation in Heilbronn und seiner Region zum Ausgangspunkt 
einer Revolutionierung Württembergs zu machen. Aufschlussreich dafür sind die 
Vorgänge im damals hessischen Wimpfen.
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Die „Wimpfener Einigung“

Am Morgen des 13. Juni 1849 rückten verschiedene Abteilungen der Heilbronner 
Bürgerwehr nach und nach in Wimpfen ein und besetzen die Tore und Plätze.34 Die 
Gundelsheimer Bürgerwehr stieß noch am Vormittag hinzu. Gegen 13 Uhr ritt der 
badische Freikorpsführer und Kriegskommissär Heinrich Loose (geb. 1812 in Stutt-
gart) in Begleitung seines Adjutanten, des Sattlers Georg Krafft in der Uniform der 
Heilbronner Bürgerwehr, in Wimpfen ein, wo sie freudig empfangen wurden. Loose 
erklärte für Wimpfen den Kriegszustand, gleichzeitig die Stadt für „reichsunmittel-
bar“. Das Mathildenbad machte er zu seinem Hauptquartier. Die Bürgerwehren aus 
Stadt und Amt Heilbronn wurden in Wimpfen bei Privatleuten untergebracht. Teile 
der Möckmühler und der Neuenstadter Bürgerwehr rückten im Lauf des Tages nach 
Wimpfen nach.

Am Nachmittag hielt Loose mit badischen und württembergischen Vertretern eine 
Besprechung ab. Als Heilbronner waren dabei: Verleger August Ruoff, Stadtpflegebuch-
halter Wilhelm Schweikert, Kaufmann Johann Adam Schuster, Buchhändler August 
Adolf Lubrecht, Sattler Georg Krafft, Apotheker Adolph Majer (Neckarsulm), Schlos-
ser Karl Schwarz von Frankenbach und der Unternehmersohn August Bruckmann. In 
einer „Wimpfener Einigung“ wurde der Einfall nach Württemberg beschlossen.

Als den in Wimpfen lagernden Bürgerwehrleuten allerdings klar wurde, dass sie 
nicht zum Schutz ihrer Heimat, sondern zum Kampf gegen reguläre württembergi-
sche Truppen eingesetzt werden sollten, zogen manche ab, andere konnten nur mit 
der Drohung, sie würden als Deserteure erschossen, zurückgehalten werden. Auch 
führende Offiziere der Heilbronner Bürgerwehr planten den baldigen Abzug aus 
Wimpfen, sobald sich eine Möglichkeit dazu auftun würde.

Die badischen Offiziere erkannten die Problematik der Situation. Oberst  Bernarzky 
trat um 20 Uhr in einer weiteren Versammlung als Befehlshaber Wimpfens auf, be-
gleitet von dem Heilbronner Ludwig Pfau. Bernarzky entschied um 1 Uhr nachts den 
Rückzug nach Sinsheim, angeblich, weil er einen Vorstoß württembergischer Trup-
pen auf Wimpfen befürchtete. Tatsächlich wohl eher, weil er die Aussichtslosigkeit des 
Vorhabens angesichts der schlechten Stimmung in den wenigen nach  Wimpfen ge-
rückten Bürgerwehren der Umgebung realistisch einschätzte. Ein Großteil der Wehr-
männer und die Bürgerwehren aus Gundelsheim, Neuenstadt, Franken bach und 
Großgartach machte sich tatsächlich noch in dieser Nacht auf den Weg nach Hause.

Tags darauf, am 14. Juni, kam es in Neckargemünd zu einem weiteren Zusam-
mentreffen von Heinrich Loose, badischen Offizieren und den Heilbronnern  Ludwig 
Pfau, August Ruoff, Adolf Schuster, August Bruckmann und dem Rechtsanwalt 
Moritz Kallmann. Der in Wimpfen gefasste Plan war noch nicht ganz aufgegeben. 
Erneut wurde Heilbronn als Ziel eines Einfalls nach Württemberg beschlossen.

34 Ausführlich bei Steinhilber, Heilbronner Bürgerwehren (1959).
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Zu diesem Zweck ermittelte am 15. und 16. Juni Loose zusammen mit Nepomuk 
Winkle (Lehrer aus Kirchhausen bei Heilbronn) auf einer Erkundungsfahrt die Posi-
tionen des württembergischen Militärs. Beide trafen am 16. Juni in Sinsheim ein, wo 
allerdings bereits der Abmarsch der badischen Truppen nach Heidelberg angeordnet 
war, denn die Preußen standen inzwischen an der Grenze Badens und der Aufbau 
einer Verteidigungslinie am Neckar erschien dringlicher. So musste der Wimpfener 
Plan aufgegeben werden.

Am nächsten Tag (17. Juni) fand in Bretten in der „Post“ ein abschließendes Tref-
fen zwischen General Sigel, Loose und den Heilbronnern statt. Teilnehmer waren 
August Ruoff, August Adolf Lubrecht, Ludwig Pfau, Friedrich Mayer, Nepomuk 
Winkle, der Öhringer Kaufmann August Kenngott, der Ingelfinger Apotheker 
Dr. Albert Frech und der aus Ilsfeld stammende Theologe Ernst Trumpp. Der Plan, 
in Heilbronn mit der Revolutionierung Württembergs zu beginnen, wurde hier end-
gültig aufgegeben.35 Wenige Wochen später war die Revolution niedergeworfen, 
Heilbronn von württembergischen und Baden von preußischen Truppen besetzt.

Landbevölkerung, Arbeiterschaft, Soldaten und Bürgerschaft waren an den revolu-
tionären Aktionen in und um Heilbronn beteiligt und – wie Beispiele gezeigt haben – 
nicht getrennt voneinander vorgegangen, sondern vor allem in den Bürgerwehren 
häufig solidarisch füreinander eingetreten. Die führenden Heilbronner Demokraten 
stammten dagegen fast ausschließlich aus dem Bürgertum. Die meisten von ihnen 
wanderten ins Gefängnis oder emigrierten, da ihnen sonst langjährige Zuchthaus-
strafen drohten. Es waren Apotheker, Ärzte, Lehrer, Theologen, Beamte, Kaufleute, 
Verleger, Buchhändler, Journalisten oder Handwerker mit eigenem  Geschäft.

Als Beispiel soll hier näher auf das Schicksal des Ilsfelders Ernst Trumpp einge-
gangen werden. 1828 in Ilsfeld als Sohn eines Zimmermanns geboren, besuchte er 
die Schule in Ilsfeld, die Realschule in Lauffen und das Karlsgymnasium in Heil-
bronn. Danach studierte er Theologie am Tübinger Stift und war in verschiedenen 
Gemeinden des Unterlandes als Vikar tätig. Anfang Mai 1849 übersiedelte Trumpp 
aus dem elterlichen Haus in Ilsfeld nach Heilbronn, um sich hier auf sein zweites 
theologisches Examen vorzubereiten; er nahm Kontakt zu August Ruoff auf. Er 
engagierte sich als Redner auf Volksversammlungen und gründete 1849 in Ilsfeld, 
seinem Heimatort, einen demokratischen Verein, nach seinen eigenen Angaben bei 
seiner Vernehmung im Gefängnis auf dem  Hohenasperg am 26. Oktober 1850, weil 
er davon überzeugt war, „daß man auf diese Weise dem Volk auf dem Lande mehr 
nützen kann als von der Kanzel aus“.36 Dort bekannte er auch: „Ich war und bin 
Demokrat.“37 Nach der Verhängung des Belagerungszustands über Heilbronn ging 
er am 12. Juni 1849 mit nach Baden und schloss sich August Ruoff an. Gustav Struve 

35 Steinhilber, Heilbronner Bürgerwehren (1959), S. 117/118.
36 Conrad, Ernst Trumpp (1983), S. 266.
37 Conrad, Ernst Trumpp (1983). S. 267.
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nennt ihn in einem Schreiben als führenden Demokraten in Württemberg. Trumpp 
nahm am 17. Juni in Bretten an einem Treffen des badischen Revolutionsgenerals 
Franz Sigel mit württembergischen Demokraten teil.

Ende Juni floh Trumpp in die Schweiz nach St. Gallen und hielt sich in den 
folgenden Monaten als Theologe auch bei der Basler Missionsgesellschaft auf. We-
gen Verdachts des Aufrufs zum Hochverrat wurde er steckbrieflich verfolgt. Nach 
14 Monaten im Schweizer Exil meldete er sich auf dem Hohenasperg und wurde so-
fort in Untersuchungshaft genommen. Während der Voruntersuchung blieb er dort 
in Haft. Danach kam er aufgrund seiner geschickten Verteidigung auf freien Fuß.

1852 wanderte Trumpp nach England aus, lehrte an Privatschulen Latein und 
Griechisch und wurde Bibliotheksassistent am Ostindischen Haus in London. 
1854 erfolgte seine Promotion. Mehrjährige Forschungsaufenthalte in Indien und 
 Jerusalem schlossen sich an, bevor er 1871 Privatdozent für semitische Sprachen an 
der Universität Tübingen wurde. 1873 folgte er einem Ruf als Professor für semiti-
sche Sprachen und Literatur in München, wo er 1885 starb. Trumpp gilt als einer 
der bedeutendsten Orientalisten des 19. Jahrhunderts und als Begründer der neu-
indischen Philologie.38

Eine Betrachtung der Berufe der nach dem 13. Juni 1849 in Heilbronn Verhafte-
ten beziehungsweise steckbrieflich gesuchten Flüchtlinge bestätigt, dass es vor allem 
Angehörige des mittleren Bürgertums waren. Neben den oben genannten führen-
den Heilbronner Demokraten waren dies der Kaufmann Friedrich Carle, der Bäcker 
Friedrich Adam Raisig, der Tuchmacher Johann Friedrich Sigel, der Seckler Adolf 
Vogel, der Mehlhändler Johann Peter Adelmann, der Schuster Wilhelm Baum-
gärtner, der Bäcker Bernhard Gräßle, der Seckler Friedrich  Geißler, der Stadtpflege-
buchhalter Wilhelm Schweikert, der Buchhändler August Adolf  Lubrecht, der Kauf-
mann Adolf Schuster, der Schreiner August Brandstetter, der Architekt Ferdinand 
Fischer und der Graveur Karl Reichert.

Entsprechendes kann man auch bei anderen ins Ausland Geflüchteten feststellen: 
Unter den Heilbronnern, die im Juli 1849 als Flüchtlinge in der Schweiz um Aufnah-
me baten, befanden sich der Apotheker Emil Herwig aus Heilbronn (Schwager von 
Friedrich Mayer), der Arzt Albert Friedrich Hiller (Oberarzt bei der Schwäbischen 
Legion), der Schneider Karl Hoffmann aus Böckingen, der Schuhmacher Heinrich 
Raisig und der Gerber Karl Josef Sandel.

Aus dem Kreis Heilbronn stammten Franz Bauni, Schneider aus Lauffen, 
 Friedrich Buchwald, Forstgehilfe auf Brackenheim, Andreas Franz Golder, Metzger 
aus Kochersteinsfeld, Jakob Hellwart, Schmied aus Brackenheim, Wilhelm Koch aus 
Weinsberg, Friedrich Krug, Schuhmacher aus Lauffen, Eduard Schöpflin,  Schreiber 
aus Löwenstein, Friedrich Weißmüller, Schlosser aus Lehrensteinsfeld, Heinrich 
Zipf, Schreiner aus Löwenstein.

38 Conrad, Ernst Trumpp (1983), S. 257 – 272.
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Nach Straßburg flüchteten der Bildhauer Karl Fecht, der Arzt Eustach Rhodius 
(1849 über Straßburg, Le Havre in die USA), Andreas Otto Friedrich, Kleiderschnei-
der aus Neuenstadt, und Christian Leibfried aus Güglingen.39

Auswanderung bis Mitte der 1850er Jahre

Die große Auswanderungswelle, die mit der Revolution 1848/49 ihren Ausgang 
nahm, fand ihren Höhepunkt 1854. Hungersnot, Verarmung, Perspektivlosigkeit 
waren bei der Landbevölkerung die wichtigsten Motive zur Auswanderung. Die 
Kartoffelkrankheit hatte zu einer Dezimierung der Ernte eines der Hauptnahrungs-
mittel geführt, die Agrarkrise zu einer Notlage in Handwerk und Gewerbe. Die 
Märkte wurden weniger besucht, viele Handwerker mussten ihr Geschäft aufgeben, 
Handwerksgesellen wurden arbeitslos. Die Steuerlasten, in einigen Gebieten durch 
die Ablösungszahlungen der Bauern an die Standesherren noch vergrößert, drückten 
zusätzlich auf die ohnehin geschwächte Wirtschaft.

Das ließ die Auswanderungszahlen anschwellen. Zwei Beispiele sollen das exem-
plarisch verdeutlichen, die Auswanderungsstatistiken der württembergischen Ober-
ämter Neckarsulm und Brackenheim, die beide heute zum Landkreis Heilbronn 
gehören, für die zeitgenössische statistische Auflistungen für diese Jahre vorliegen. 
In den Auswandererverzeichnissen des Oberamts Neckarsulm sind zwischen 1849 
und 1854 insgesamt 536 Fälle erfasst.40 Zu unterscheiden ist prinzipiell zwischen 
„Auswanderungsfällen“ – in der Regel Familien – und Personen, sodass die Zahl von 
536 mit einem unbekannten Faktor multipliziert werden muss. Die Durchschnitts-
zahl auswandernder Familien liegt ungefähr bei fünf Personen, damit käme man im 
angegebenen Zeitraum auf eine Zahl ausgewanderter Personen von etwa 2.500. Am 
Ende des Verzeichnisses für das Jahr 1853 findet sich folgende Zusammenfassung 
(nach Personen):

Im ganzen sind ausgewandert 316 Personen mit zusammen 66.510 Gulden Vermögen 
hiervon sind:
nach Nordamerika 295 Personen
nach Südamerika 1 Person
Baden 12 Personen
Bayern 1 Person
Nassau 1 Person
Frankreich 3 Personen
Worms 1 Person41

39 Steinhilber, Heilbronner Bürgerwehren (1959), passim.
40 Staatsarchiv Ludwigsburg, Auswandererverzeichnis OA Neckarsulm, F 187 Bü 42/2.
41 Auch Wegzüge in andere deutsche Länder, etwa durch Verheiratung, galten als Auswanderung.
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Von den nach Nordamerika ausgewanderten ledigen Männern oder Familienober-
häuptern waren:

44 Landwirte, 4 Weingärtner, 4 Tagelöhner, 1 Flaschner, 1 Buchdrucker, 3 Metz-
ger, 2 Schmiede, 1 Sattler, 1 Fabrikant, 1 Steindrucker, 1 Zimmermann, 4 Maler, 
3 Maurer, 2 Schäfer, 2 Schlosser, 4 Bäcker, 1 Wirt, 2 Schreiner, 2 Seiler, 1  Ziegler, 
8 Schneider, 1 Nagelschmied, 7 Schuhmacher, 1 Gärtner, 1 Färber, 1 Wagner. 
Der Betrag des nach Nordamerika in diesem Jahr mitgenommenen Vermögens belief 
sich auf 43.600 Gulden.

Die Auswertung für 1854 zeigt ein noch drastischeres Bild: Von den 620 Aus-
wanderern gingen 403 nach Nordamerika, neun nach Südamerika und 174 nach 
Australien. Ihr mitgenommenes Vermögen belief sich auf 89.103 Gulden. Die in 
den Statistiken jeweils angegebene Summe mitgenommenen Vermögens sollte den 
volkswirtschaftlichen Schaden für das Königreich Württemberg deutlich machen.

Ähnlich sehen die Zahlen im Oberamt Brackenheim aus:
1853 wanderten 500 Personen aus, davon 475 nach Nordamerika; 1854 waren es 

527 Personen, davon gingen 509 nach Nordamerika.42

Abschiebungen von Ortsarmen

Einen besonderen Fall der Auswanderung stellen die in dieser Zeit mehrfach von 
Gemeinden im Königreich Württemberg oder im Großherzogtum Baden vorge-
nommenen organisierten Abschiebungen von Ortsarmen dar. Die Industrialisierung 
und der Eisenbahnbau, die um die Mitte des Jahrhunderts Württemberg erfassten, 
suggerieren ein Bild von Aufschwung und Modernisierung, das teilweise sicher zu-
treffend ist. Doch die Not des überwiegenden Teils der Bevölkerung des Königreichs 
Württemberg, das noch immer weitgehend agrarisch geprägt war, wird außer Acht 
gelassen. Und damit auch das Elend der Menschen, die in den Fabriken der In-
dustriestädte wie Heilbronn oder Esslingen arbeiten mussten. So verdoppelten sich 
die Armen quoten der ortsangehörigen Bevölkerung in Württemberg von 1830 bis 
1850.43 Um die Jahrhundertmitte wurden 20 Prozent der ortsangehörigen Bevölke-
rung Heilbronns als „arm“ eingestuft und waren auf öffentliche Hilfe angewiesen,44 
obwohl Heilbronn zu den wohlhabenden Städten Württembergs zählte.

Ähnlich sah es in den Landgemeinden aus. Die Gemeindekassen waren leer und 
die Armenkosten stiegen. Der zunehmenden Arbeitslosigkeit im Handwerk versuchte 
man zunächst mit der Gründung von Arbeitsanstalten entgegenzuwirken, allerdings 
ohne durchgreifenden Erfolg. So verfielen Gemeinden wie Crailsheim, Schluchtern 

42 Staatsarchiv Ludwigsburg, Auswandererverzeichnis OA Brackenheim, F 158 I Bü 176.
43 Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 98.
44 Kaschuba / Lipp, 1848 (1979), S. 98.
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oder Wimpfen auf den Gedanken, für ihre Ortsarmen eigene Auswandererprojekte 
zu organisieren. 1853/54 verkaufte die Gemeinde Schluchtern (heute ein Ortsteil von 
Leingarten) einen Teil ihres Gemeindewalds, um für ihre Ortsarmen die Überfahrt 
nach Amerika zu finanzieren. Am 11. März 1854 machten sich 101 Erwachsene, 
48 Kinder und vier Säuglinge in einem Zug mit 19 hochbepackten Bauernwagen 
mit 56 Kisten nach Heilbronn auf. Nach einer amtsärztlichen Untersuchung fuhren 
sie auf Neckar und Rhein nach Antwerpen und über den Atlantik nach New York. 
Die Gemeinde bezahlte dafür 11.334 Gulden. 1855 und 1856 folgten noch einmal 
14 Personen für 1.155 Gulden.45 

Ausführlich ist das Auswandererprojekt von Wimpfen im Jahr 1854 in dem Jahr-
buch Regia Wimpina beschrieben.46 Zunächst bezuschusste die Wimpfener Stadtkas-
se Reisegelder von auswanderungswilligen Bürgern, die für die Kosten der Auswan-
derung nicht selbst aufkommen konnten. So heißt es zum Beispiel im Ratsprotokoll 
von 1851: 

Die ledige vierzigjährige Karoline Rebson bittet um Bewilligung von Reisegeld nach 
Amerika, da sie ohne Eltern und Vermögen nicht mehr imstande ist, sich in Wimpfen 
zu nähren, später der Gemeinde auch nicht zur Last fallen will; sie bekommt einen 
Beitrag von 25 Gulden. Zur Beförderung des Bürgers und Schmiedemeisters Jakob 
Christ, der in Wimpfen kein Auskommen findet, nach Amerika soll ein Akkord mit 
einem Agenten geschlossen werden; (ausgeführt 1853 für 100 Gulden).47 

Drei Jahre später kam es zu einer groß angelegten Auswanderungsaktion, mit der 
162 Personen – 109 Erwachsene und 53 Kinder – auf Gemeindekosten nach Ame-
rika verabschiedet wurden. Die meisten von ihnen gingen freiwillig, anderen drohte 
man mit dem Wegfall der öffentlichen Unterstützung, wenn sie sich weigerten, sich 
dem Unternehmen anzuschließen. Manche ließ man auch mit Gewalt auf das Schiff 
bringen.

Am 10. Dezember begann die Fahrt am Landungsplatz am Neckar unterhalb 
der Stadt, mit einem Dampfboot der Neckar-Dampfschifffahrt AG Heilbronn nach 
Mannheim. Ein Zeitgenosse schilderte den Aufbruch:

Der Tag begann mit hellem Sonnenschein. Ganz Wimpfen war auf der Straße. Wenn 
auch die ersten Auswanderer nach ihrer Abenteuerlust singend durch die Stadt und 
nach dem Schiff zogen, so gestaltete sich bei den Heimatverbundenen der Abschied zu 
einer schweren Tragik. Immer schleppender und widerwilliger vollzog sich die Einla-
dung in das Schiff. Erschütternde Szenen spielten sich ab, wenn die Auswanderer, mit 
den dürftigsten Habseligkeiten ausgerüstet, von Fremden, Bekannten und Nachbarn, 
mit denen sie seither ihr Leben geteilt hatten, Abschied nahmen. So mußten die letzten 

45 Heimatbuch Leingarten (1982), S. 92.
46 Auswanderungsgeschichte (1989), S. 105 – 135; ergänzend dazu mit weiteren Quellen: Maier, 

Grenzenloses Elend (2020), S. 279 ff.
47 Zitiert nach Auswanderungsgeschichte (1989), S. 108.
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mit Hilfe der Bürgerwehr auf das Schiff gebracht werden. Als die Schiffsglocke vom 
Schiff her ertönte, ging ein Erstaunen durch die Menge. Die Anker wurden hochge-
zogen und langsam bewegte sich das Schiff der Strömung zu. Von der Kirche erklang 
der dumpfe Ton der Glocke „Johanna Susanna“ zum Abschied. Auf die Vorderseite des 
Schiffes stellte sich ein Auswanderer, ein Trompeter, und es ertönte das Lied: So leb 
denn wohl, du stilles Haus! Alles stand starr und still, kein Auge war mehr trocken, bis 
das Schiff außer Sicht war.48

Tags darauf ging es per Dampfboot rheinabwärts nach Rotterdam, wo die Gruppe 
am 14. Dezember planmäßig ein Küstenschiff nach Le Havre bestieg. Dieses ver-
spätete sich auf der Fahrt durch den Ärmelkanal jedoch, so dass die Reisenden das 
vorgesehene Schiff in Le Havre nicht mehr erreichen und erst nach 16 Tagen War-
tezeit losfahren konnten. Die Überfahrt nach New York, wo 29 von ihnen von Bord 
gehen konnten, dauerte vier Wochen. Dann ging es an der Küste entlang weiter nach 
New Orleans. Hier kamen die Wimpfener Mitte Februar an. Doch die dortigen Ein-
wanderungsbehörden verweigerten ihre Aufnahme, da sie kein Vermögen vorweisen 
konnten und die Stadt innerhalb eines Jahres bereits 40.000 Zuwanderer aufgenom-
men hatte. Der Kapitän brachte sie daraufhin illegal an Land.

Die Deutsche Gesellschaft für Auswanderer in New Orleans nahm sich ihrer an 
und rief zu Spenden auf. Am 6. März 1855 berichtete die deutschsprachige Louisiana 
Staatszeitung: 

Hiesige Blätter wetteifern im Hilferuf für die unglücklichen Wimpfener. […] Das 
ist des Unglücks Jammergestalt, die hager, abgezehrt und verlumpt uns heute als Ab-
gesandte und Fürsprecher von 133 armen Deutschen einen Besuch leisteten. Das ist 
das Unglück, das im Namen unserer Landsleute um Brot schreit, um den quälenden 
Hunger zu stillen, und um einige Kleider jammert, damit es seine Blöße bedecken 
könne. Geht an die Ferdinandstraße im dritten Distrikte und seht mit eigenen Augen, 
was wir Anstands halber nicht schildern mögen […]. Helft den armen 133 deutschen 
Einwanderern aus Wimpfen […], die sonst in ihrem Elende vor Hunger und Gram 
dahinsiechen müssen.49

Die deutsche Presse in New Orleans sparte nicht an Kritik, sowohl an der Auswan-
dereragentur, welche die Reise organisiert hatte, noch an der Wimpfener Stadtver-
waltung, der man Verantwortungslosigkeit vorwarf. So schrieb die Deutsche Gesell-
schaft in New Orleans in ihrem Jahresbericht 1855: 

Das herzlose Verfahren der Wimpfener Gemeindevorsteher hat dadurch, daß fast alle 
Personen über 15 Jahre mit körperlichen Gebrechen behaftet sind, welche sie zu an-
strengenden Arbeiten unfähig und Deutsche im allgemeinen zum Schimpf und Spott 
aller anderen Nationen machen, sich selbst die Krone aufgesetzt.50 

48 Auswanderungsgeschichte (1989), S.125.
49 Auswanderungsgeschichte (1989), S. 130 f.
50 Auswanderungsgeschichte (1989), S. 132.
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In einem Schreiben an die Wimpfener Stadtverwaltung rechtfertigte sich der Aus-
wandereragent gegen die gegen ihn erhobenen Vorwürfe mit den Worten:

Ich dachte mir wohl, daß die New Orleaner nicht so mir nichts, dir nichts eine solche 
Sorte von Auswürflingen hinnehmen werden. Was die Beschuldigungen gegen mich 
betreffen, so kann ich mich rechtfertigen, denn daß solche Vielfraße einen Proviant 
von 90 Tagen in 50 Tagen verzehren, kann ich durch viele Zeugen beweisen.51

Zusammenfassung

Die Revolution 1848/49 war Ausdruck einer tiefgreifenden politischen Krise des 
trotz einiger Verfassungen in Süddeutschland weitgehend monarchisch geprägten 
Deutschlands, der wirtschaftliche und gesellschaftliche Krisen vorausgingen. Die 
Region um Heilbronn bündelt mehrere Erscheinungsformen dieser Krisen. Der 
schleppende Fortgang der Bauernbefreiung mit dem Ziel „freier Bauer auf freiem 
Grund“ sorgte in den Gebieten der alten Standesherren, die sich diesem Prozess hef-
tig widersetzten, für schlechte Produktionsbedingungen in der Landwirtschaft bei 
steigender Unzufriedenheit der Landbevölkerung, die ihre Situation mit der wesent-
lich besseren von Bauern in rein württembergischen Dörfern vergleichen konnte. 
Besonders ausgeprägt war der Unmut deshalb im Grenzgebiet von alt- und neuwürt-
tembergischen Landesteilen nordwestlich und nordöstlich von Heilbronn.

Das Bürgertum zeigte durchaus Verständnis für diese Ungerechtigkeiten und griff 
den Missstand in seinen Reformforderungen auf. Im Wesentlichen ging es ihm aber 
um die nationale Einheit, die endlich unbeschränkten Handel innerhalb Deutsch-
lands ermöglichen sollte. Die Infrastruktur dafür wurde gerade geschaffen, mit dem 
ständig wachsenden Eisenbahnnetz und der ungehinderten Schifffahrt, seit den vier-
ziger Jahren auch mit Dampfbooten, auf Neckar und Rhein.

Eine Reichsverfassung mit einem an diese gebundenen Oberhaupt, dem Kaiser, 
und einem frei gewählten Reichsparlament war 1849 auf den Weg gebracht, konnte 
aber gegen die monarchischen Kräfte, die am „Gottesgnadentum“ festhielten, und 
gegen ihre militärische Überlegenheit nicht durchgesetzt werden. Es folgten Jahre 
der Reaktion und Restauration, der Verfolgung fortschrittlicher Kräfte, meist Ange-
hörige des Bürgertums, als Hoch- und Landesverräter, Jahre der Zensur, aber auch 
Jahre, in denen der Staat versuchte, zumindest den wirtschaftlichen Forderungen der 
Zeit innerhalb der alten Machtstrukturen gerecht zu werden. Das konnte jedoch nur 
im beschränkten Umfang gelingen.

Die gesellschaftliche Krise wurde durch die restriktiven Maßnahmen der Reak-
tionszeit sogar noch verschärft. Nach den gescheiterten Versuchen der Bürger, den 
Staat umzuwälzen, zogen es viele vor, ihre Heimat zu verlassen, um in den  Vereinigten 

51 Auswanderungsgeschichte (1989), S. 133 f.
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Staaten am Aufbau einer freien bürgerlichen Gesellschaft mitzuwirken. Zur Krise der 
Landbevölkerung, die unter den Ablösezahlungen der lang geforderten und schließ-
lich durchgesetzten „Befreiung“ litt – außerdem nach wie vor unter Missernten – kam 
auch die Krise des sich während der Frühindustrialisierung ausgebildeten Arbeiter-
standes sowie der von der Industrialisierung stark betroffenen Handwerker, deren 
Absatzmärkte teilweise in großem Stil ersatzlos wegbrachen.

Die miserablen Lebensbedingungen der Arbeiter und Handwerksgesellen bilde-
ten nach 1849 ein Hauptmotiv für die Auswanderung ärmerer Schichten, vor allem 
angesichts der weit besseren Aussichten für Verdienstmöglichkeiten in den USA. 
Den Hauptteil der Auswanderer stellte aber weiterhin die Landbevölkerung. Viele 
Bauernfamilien wurden durch die wirtschaftlichen wie politischen Verhältnisse zur 
Aufgabe ihrer Höfe gezwungen und sahen keine Alternative als die Auswanderung, 
hauptsächlich in die USA.

Ähnlich wie in Württemberg sah es in der bayrischen Rheinpfalz aus, im Groß-
herzogtum Baden oder in Hessen. So mag es nicht verwundern, dass die Mehrzahl 
der Amerikaner in Bezug auf die hauptsächliche Herkunft ihrer Vorfahren angeben, 
überwiegend von deutschen Einwanderern abzustammen. Damit rangiert Deutsch-
land vor Irland oder England an erster Stelle.52
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Robert Mayers Verständnis von Naturwissenschaft  
und Glaube: der ewige Bund1

Christhard Schrenk

1. Biografisches

Dr. Julius Robert von Mayer gilt als der größte Sohn der Stadt Heilbronn. Er kam 
1814 in Heilbronn auf die Welt und starb 1878 ebenfalls in Heilbronn als hochgeehr-
ter Mann. Er war in der Wissenschaft als der Entdecker des Energieerhaltungsprin-
zips anerkannt. Und das, obwohl er von Beruf Arzt und nicht Physiker war.

Aber Mayer hat nicht nur auf dem Gebiet der Physik Hervorragendes geleistet, 
sondern sich auch mit anderen naturwissenschaftlichen Themen befasst, die seiner-
zeit sehr aktuell waren. So setzte er sich unter anderem mit dem Erdmagnetismus,2 
mit Erdbeben3 und auch mit der Frage auseinander, woher die Sonne die Energie 
bekommt, um die Erde zu erwärmen.4

Darüber hinaus hat Robert Mayer auch als Mediziner seine Zunft durch neue 
Erkenntnisse vorangebracht, zum Beispiel durch die Konstruktion eines Herz-Lun-
gen-Blutkreislaufmodells, mit dessen Hilfe er den Blutkreislauf in ein mechanisches 
Modell umsetzte und auf diese Weise die Druckverhältnisse im Herzen erklärte und 
visualisierte.5

Und auch als Kommunikator war Mayer seiner Zeit weit voraus. So formulierte 
und publizierte er seine fundamentale Erkenntnis von der Energieerhaltung nicht 
nur wissenschaftlich, sondern stellte sie zusätzlich kurz und populär dar, um sie auf 
diese Weise in die Breite zu transportieren.6

2014 – zum 200. Geburtstag von Robert Mayer – brachte die Deutsche Post AG 
eine Sonderbriefmarke für ihn heraus. Bei der Vorstellung dieser Briefmarke bezeich-
nete der Wissenschaftsjournalist Ranga Yogeshwar die physikalische Leistung des 

1 Der Verfasser dankt herzlich Prof. Dr. Hans-Jürgen Luderer (Facharzt für Psychiatrie und Psycho-
therapie), Dr. Richard Mössinger (Theologe) und Kilian Schrenk (cand. theol.) für wertvolle fachliche 
Diskussionen und Hinweise.

2 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 344 – 346.
3 Mayer, Erdbeben (1870).
4 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 342 – 344.
5 Schmolz, Rätsel um eine Maschine (1969).
6 Robert Mayer publizierte am 14. Mai 1849 in der Beilage 134 der Allgemeinen Zeitung einen kleinen 

Artikel unter der Überschrift: „Wichtige physikalische Erfindung“. Dort erläuterte er in 25 Zeilen das 
Prinzip der Umwandlung von Wärme in Bewegung und umgekehrt.
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Heilbronner Arztes als so „relevant“ und „bleibend“, dass eine vergleichbare wissen-
schaftliche Errungenschaft heute sehr wohl nobelpreis-würdig wäre.7

1842 hatte Robert Mayer den Energieerhaltungssatz als die wichtigste physi-
kalische Erkenntnis des 19. Jahrhunderts publiziert. Das Prinzip von der Energie-
erhaltung umschrieb er später im Rückgriff auf die griechische Philosophie bezie-
hungsweise auf den römischen Philosophen Lukrez in zwei Teilen.

Der erste Teil lautet: „Ex nihilo nil fit“ („Nichts wird aus nichts“ oder: „Nichts 
entsteht aus nichts“). Diesen ersten Teil kann man als „Entstehungssatz“ bezeichnen. 
Der zweite Teil von Robert Mayers Energieerhaltungssatz lautet: „Nil fit ad nihilum“ 
(„Nichts wird zu nichts“, sondern alles wandelt sich um). Diesen zweiten Teil kann 
man als „Umwandlungssatz“ bezeichnen.

Mayers Kerngedanke war dabei, dass Energie nicht zerstörbar ist, sondern dass 
Energie verlustfrei in ihre unterschiedlichen Erscheinungsformen umgewandelt 
wird. Die Physik formuliert das heute so: In einem abgeschlossenen System sind 

7 Schrenk, Wissenspause Robert Mayer (2015), S. 155.

Robert Mayer 1868 im Alter von 54 Jahren 
(Foto: Georg Kutenits).
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die unterschiedlichen Erscheinungsformen der Energie in der Summe konstant. Das 
wird als der Erste Hauptsatz der Thermodynamik bezeichnet.

Robert Mayer erkrankte 1840 während seiner Zeit als Schiffsarzt auf Indonesien-
Reise erstmals an einer bipolaren Störung.8 Diese bipolare Störung, die als manisch-
depressiver Zustand bezeichnet wurde, zeigte sich mit einer nur wenige Tage an-
dauernden manischen Episode, gefolgt von einer ebenfalls nur kurzen depressiven 
Episode und einer weiteren, ebenfalls kurzen manischen Episode. In den manischen 
Episoden war Robert Mayer euphorisch, manchmal auch gereizt, in der depressiven 
Episode machte er sich völlig unbegründete Sorgen. Danach blieb Robert Mayer 
zehn Jahre lang weitgehend symptomfrei. In dieser Zeit entwickelte und publizierte 
er seine Erkenntnisse über das Energieerhaltungsprinzip (1842) und kämpfte – er-
folglos – um die Anerkennung seines Prioritätsrechtes.

1850 unternahm er im Rahmen einer schweren Depression einen Suizidversuch, 
indem er sich aus neun Metern Höhe aus seinem Wohnhaus stürzte. Dabei erlitt 
er ernsthafte Verletzungen. 1852, 1856, 1865 und 1871 musste er wegen schwerer 
Manien in den „Heilanstalten“ Göppingen, Winnenden und Kennenburg jeweils 
für längere Zeit stationär aufgenommen werden. Seine schweren Erregungszustän-
de konnten dort aber nur durch mechanische Zwangsmaßnahmen (zum Beispiel 
Zwangsjacke) „behandelt“ werden.

Die Krankheit beeinträchtigte sein Leben in vielerlei Hinsicht. Er fand nach 1852 
nie wieder zu seiner ursprünglichen Leistungsfähigkeit und Lebensfreude zurück, 
und seine Tätigkeit als Arzt konnte er nur noch sehr eingeschränkt ausüben.9

2. Mayers Verständnis vom Verhältnis zwischen  
Glaube und Naturwissenschaft

Robert Mayer war von einem tiefen christlichen Glauben durchdrungen.10 Religi-
öse Standpunkte formulierte er bis in die zweite Hälfte der 1860er Jahre aber aus-
schließlich in Form persönlicher Vorstellungen und Betroffenheit. Zwei wesentliche 
Beispiele für Glaubensüberzeugungen im Zusammenhang mit persönlicher Betrof-
fenheit haben mit dem Tod enger Familienangehöriger zu tun.

1844 starb Robert Mayers Mutter (Katharina Elisabeth geb. Heermann; geboren 
1784). In diesem Zusammenhang schrieb er in einem Brief an seinen Jugendfreund, 
den Theologen Paul Lang: 

8 Zur Erkrankung Mayers vgl. Luderer, Mayer als Patient (2016), insbes. S. 217 – 226.
9 Luderer, Mayer als Patient (2016), S. 216.
10 Schrenk, Spannungsfeld (2008), S. 12; zu Robert Mayer und seinem christlichen Glauben im Allge-

meinen vgl. Schrenk, Spannungsfeld (2008).
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Die feste, auf wissenschaftliches Bewußtsein gegründete, von jedem Offenbarungsglau-
ben gereinigte Ueberzeugung von der persönlichen Fortdauer der Seele und von einer 
höheren Lenkung der menschlichen Schicksale war mir der kräftigste Trost, als ich die 
kalte Hand meiner sterbenden Mutter in der meinigen hielt.11

Im August 1848 ereilten Mayer zwei Schicksalsschläge: Seine Töchter Julie und 
Anna, ein und zwei Jahre alt, starben innerhalb weniger Tage. Robert Mayer schrieb 
in diesen Tagen vier Briefe an seine Schwiegereltern Closs in Winnenden. Darin 
schilderte er in bewegenden Worten die Krankheiten („Keuchhusten“ und „Gehirn-
entzündung“), die er als Vater und Arzt nicht beherrschen konnte.12 Und er berich-
tete vom Sterben der beiden Töchter, aber auch vom Ringen um Gefasstheit („Nur 
der feste Glaube an die göttliche Leitung aller menschlichen Schicksale kann uns 
Fassung geben“13) sowie von der Trauer der Familie und deren festen Glauben daran, 
„daß die Schickungen Gottes uns allen zum besten dienen, wenn dieselben uns auch 
hinieden dunkel erscheinen“.14

In diesen Äußerungen über den Tod der Mutter und den Tod der beiden Töch-
ter wird deutlich, dass Robert Mayer aus seinen religiösen Überzeugungen Kraft 
für die Bewältigung belastender Lebenssituationen schöpfte. Der Glaube an die Un-
sterblichkeit der Seele und an das in der Hand eines fürsorglichen Gottes liegende 
menschliche Schicksal waren ein persönlicher Trost angesichts dieser für ihn sehr 
bedrückenden Todesfälle von 1844 und 1848.

Etwa zwei Jahrzehnte später – in den Jahren ab 1867 – beschäftigte sich Mayer 
erneut mit dem Thema Religion. Dabei ging es ihm aber nicht um die Tatsache, dass 
sein christlicher Glaube ihm bei Schicksalsschlägen Stütze und Halt gab. Vielmehr 
ging es ihm dabei um etwas grundlegend anderes als seine persönliche Frömmigkeit. 
Denn nun setzte er sich mit der sehr prinzipiellen Frage des Verhältnisses zwischen 
Naturwissenschaft und christlicher Religion auseinander. Ungeklärt ist jedoch, was 
ihn dazu brachte, dieses Verhältnis zwischen Naturwissenschaft und Glauben tiefge-
hend zu durchdenken und öffentlich zu thematisieren. Über die Hintergründe kann 
man nur spekulieren. Es könnte durchaus sein, dass die damals aktuelle und mit 
Schärfe geführte Darwinismus-Debatte, an der sich auch Mayer aktiv beteiligte,15 
ihn zu diesen Überlegungen führte. Es könnte aber auch sein, dass Mayer durch die 
Beschäftigung mit seiner eigenen schweren Erkrankung zu einer theoretisch-unper-
sönlichen Auseinandersetzung mit Glaubensfragen gelangte.

11 Weyrauch, Kleinere Schriften und Briefe (1893), S. 20.
12 Schmolz / Weckbach, Leben und Werk (1964), S. 88 – 89; Arnold, Cloß (2009), S. 150.
13 Brief von Robert Mayer vom 23. August 1848 an seine Schwiegermutter Johanna Katharina Friederike 

Cloß, zitiert nach Arnold, Cloß (2009), S. 150.
14 Brief von Robert Mayer vom 25. August 1848 an seinen Schwiegervater Johann Friedrich Cloß, zitiert 

nach Schmolz / Weckbach, Leben und Werk (1964), S. 89. Zur Einordnung dieser vier Briefe aus 
neurologisch-psychiatrischer Sicht vgl. Luderer, Mayer als Patient (2016), S. 214 f.

15 Mayer, Darwinismus (nach 1871); vgl. Abschnitt 3.
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Die früheste Äußerung Mayers über seine Sicht des grundsätzlichen Verhältnisses 
zwischen Naturwissenschaft und Religion fällt ins Jahr 1867, in dem er in einem sehr 
einfachen und klaren Satz formulierte, was für ihn feststand:

Die Natur, die Wissenschaft und die Religion sind in einem ewigen Bunde.16

Diese Formulierung schrieb Robert Mayer 1867 eigenhändig auf ein Poesie-Album-
Blatt und das war seine tiefste Überzeugung.

Mayer spricht von der Wissenschaft, von der Natur und von der Religion.17 Aller-
dings verwendet er diese Begriffe inhaltlich unscharf – zumindest mit den Maß-
stäben des 21. Jahrhunderts gemessen.

Die Natur ist für ihn unterteilt in die unbelebte und die belebte Natur.18 Die 
unbelebte Natur ist der Bereich, in dem die Naturgesetze gelten. Nach Mayers Be-
grifflichkeit beschäftigen sich die Naturwissenschaften mit dem Gebiet, das Mayer 

16 StadtA HN, D032-193 Nr. 5: eigenhändig geschriebenes und unterschriebenes Albumblatt „zur 
 Erinnerung an Dr. J. R. v. Mayer. Heilbronn 5. Januar 1867“.

17 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346.
18 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346.

Albumblatt vom 5. Januar 1867.
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als „unbelebte“ oder „tote Natur“ bezeichnet. Anders ausgedrückt: Das Wirkungsfeld 
der Wissenschaften ist der Bereich der „toten Natur“.

Alternativ verwendet Mayer aber auch den Begriff der „Physik“. Unter Physik im 
weitesten Wortsinn versteht er „die ganze Lehre von der unbelebten Natur“.19 Er 
setzt damit „Physik“ im Wesentlichen mit „Naturwissenschaft“ gleich.

Die belebte Natur bezeichnet Mayer auch als den Bereich der „lebenden Welt“ be-
ziehungsweise der „Physiologie“. Untersuchungsgegenstand ist hier „Gottes lebende 
Schöpfung“.20 Für Mayer gelten im Bereich der „lebenden Welt“ keine Naturgesetze, 
sondern nur Regeln. Und in der „lebenden Welt“ gibt es Kategorien wie Zweck-
mäßigkeit und Schönheit oder Fortschritt und Freiheit.21

Der dritte Bereich, den Mayer betrachtet, ist die Metaphysik.22 Das ist der Be-
reich des Göttlichen beziehungsweise der Religion.23 Unter Religion versteht Mayer 
die christliche Religion. Hierbei geht es ihm um den Glauben und nicht um die 
Theologie im Sinne einer Wissenschaft.

Wenn Mayer also formuliert: Die Natur, die Wissenschaft und die Religion 
sind in einem ewigen Bunde, dann versteht er unter „Wissenschaft“ die Naturwis-
senschaft (oder auch die Physik) im Sinne der unbelebten Natur, er versteht unter 
„Natur“ das Leben auf der Welt, und er versteht unter „Religion“ den Bereich des 
Gött lichen. Aller dings gebraucht Mayer diese Begriffe und auch die Begriffe „Glau-
be“ und „Theologie“ weder trennscharf noch bedeutungsstabil – und natürlich auch 
nicht mit der jeweiligen Definition, die im 21. Jahrhundert zu erwarten wäre.

Bezüglich des Verhältnisses zwischen Religion und Naturwissenschaft errichtet 
Mayer auf der Grundlage des Energieerhaltungssatzes ein philosophisch-religiöses 
Gedankengebäude, das in sechs Punkten dargestellt werden kann.

Im ersten Punkt geht es um Mayers Vorstellung davon, ob beziehungsweise wie 
es nach dem Tod weitergeht. Zweitens betrachtet er das Verhältnis zwischen der 
 Empirie, also dem Bereich des Experiments, und dem Transzendenten, also dem 
Bereich des Göttlichen. Drittens beschäftigt sich Mayer mit der Frage, was geschieht, 
wenn Naturwissenschaft und Religion in einen unauflösbaren inhaltlichen Konflikt 
zueinander geraten. Der vierte Punkt geht vom universellen Geltungsanspruch des 
Energieerhaltungssatzes aus, aus dem sich kritische Fragen zur Allmacht Gottes ab-
leiten lassen. Fünftens ist darzulegen, wie Robert Mayer im Zusammenhang mit 
Darwins Evolutionstheorie auf die Idee kam, dass die Naturwissenschaften und die 
Bibel nicht in einem unversöhnlichen Gegensatz stünden, sondern unterschiedliche 
Erkenntnisinteressen verfolgen würden. Und im sechsten und letzten Punkt geht es 

19 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346.
20 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 347.
21 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346.
22 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346.
23 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 348.
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darum, dass Mayer diese Idee von den unterschiedlichen Erkenntnisinteressen wei-
terentwickelt. Dabei gelangt er zur Überzeugung, dass ein „ewiger Bund“ zwischen 
Natur, Wissenschaft und Religion bestehe, dass also ein „ewiger Bund“ zwischen der 
belebten Natur, der Naturwissenschaft und dem Bereich des Göttlichen existiere.

Basis für alle diese sechs Punkte ist die Tatsache, dass Robert Mayer als evangeli-
scher Christ erzogen worden und ein zutiefst christlich-religiöser Mensch war.24 Für 
den jungen Robert Mayer ist Religion zunächst eine Gefühlssache.25 Das erinnert an 
Friedrich Schleiermachers (1768 – 1834) Vorstellungen von Religion als „Sinn und 
Geschmack für das Unendliche“26 oder als „Gefühl der schlechthinnigen Abhän-
gigkeit“, die im 19. Jahrhundert verbreitet waren.27 Mayers Religiosität ist aber nie 
eine engstirnige Frömmelei, sondern weltoffen.28 Und in den späten 1860er Jahren 
setzte er seine naturwissenschaftlichen Erkenntnisse in eine neue Beziehung zu sei-
nen Glaubensgrundsätzen. Faktum ist auch, dass Mayer im Bereich des Glaubens die 
Existenz eines Schöpfergottes voraussetzte, der die Welt erschaffen hatte.29

2.a Die Seele oder das „geistige Prinzip“

Im ersten der sechs genannten Punkte steht die Frage im Mittelpunkt, ob respektive 
wie es nach dem Tod eines Menschen weitergeht. Zur Beantwortung dieser Frage 
nimmt sich Robert Mayer den Umwandlungssatz „Nichts wird zu nichts“ zum Aus-
gangspunkt seiner Überlegungen. Diesen Satz – Nichts wird zu nichts – wendet er 
auf das Sterben von Menschen an. Dabei geht er von seiner Überzeugung aus, dass 
der Mensch mehr sei als ein Stück Fleisch und Knochen.30 Dieses MEHR könne 
man als „Seele“ oder als das „geistige Prinzip“ bezeichnen. Auf jeden Fall unterschei-
de sich die Seele beziehungsweise der Geist qualitativ vom Körper beziehungsweise 
der Materie.31

Mayers Frage ist nun: Was wird beim Tod eines Menschen aus dessen Seele? Um 
dies zu klären, betrachtet er den Satz „Nichts wird zu nichts“. Daraus gewinnt er seine 
Erkenntnis über die Weiterexistenz der Seele nach dem Tod. Er geht von dem Natur-
gesetz aus, dass nichts verloren geht, sondern dass jedem scheinbaren Verschwinden 

24 Schrenk, Spannungsfeld (2008), S. 12 – 15.
25 Weyrauch, Jahrhundertfeier (1915), S. 18.
26 Schleiermacher, Wesen der Religion (1995), S. 212, Zeile 31 f.
27 Zu grundlegenden Informationen zu Schleiermacher vgl. Jüngel, Schleiermacher (2004).
28 Friedlaender, Mayer (1905), S. 5, 34.
29 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346: „Gott sprach: Es werde, und es ward!“
30 Es ist nicht bekannt, ob sich Mayer mit Themen wie Platons Seelenlehre, dem Cartesischen Dualismus 

oder auch mit dem seit der Antike diskutierten „Leib-Seele-Problem“ auseinandergesetzt hat.
31 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 347 f.; vgl. Schmid, religiöser Standpunkt 

(1878), S. 686; zu Mayers Auffassungen bzgl. der menschlichen Seele vgl. auch Schrenk, Spannungs-
feld (2008), S. 21 – 23.
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eine Umwandlung zugrunde liegt. Denn das besagt der Umwandlungssatz „Nichts 
wird zu nichts“.

Nun unterscheidet Mayer bei seinen Überlegungen zwischen Körper und Seele. 
Beim Tod eines Menschen trennen sich – so Mayer – Körper und Seele.

Bei seinen weiteren Gedankengängen betrachtet Mayer den Körper und die Seele 
separat. Zunächst zum Körper: Der Körper im Sinne der sichtbaren Materie ver-
schwindet nach dem Tod nicht einfach. Vielmehr findet nach dem Tod ein Zerfall 
statt. Dabei handelt es sich um eine biologisch-materielle Umwandlung der sterb-
lichen Überreste eines Menschen, bei der die Atome aber erhalten bleiben.

Hier greift Mayer auf den Chemiker Antoine Laurent de Lavoisier (1743 – 1794) 
zurück,32 der 1789 den Satz von der Erhaltung der Materie ausformuliert hatte. In 
der Chemie spricht man heute vom Massenerhaltungssatz (Lomonossow-Lavoisier-
Gesetz). In diesem Bereich gilt fraglos der Umwandlungssatz „Nichts wird zu nichts“.

Aber nicht nur die sterbliche Hülle unterliegt der Umwandlung, sondern – so 
argumentiert Robert Mayer – auch die „Seele“ beziehungsweise der „Geist“. Beim 
Körper handelt es sich bei dieser Umwandlung um einen biologischen Zerfallspro-
zess. Bei der menschlichen Seele dagegen geht es für Mayer um eine Umwandlung 
im Sinne der persönlichen Fortdauer. Hier besteht nach Mayer eine Analogie zum 
Energieerhaltungssatz, der sagt, dass sich zum Beispiel Bewegung in Wärme umset-
zen kann und nicht einfach verschwindet. Denn es gilt: Nichts wird zu nichts.

Mit exakt diesem Argumentationsmuster aus dem Bereich der Physik folgert 
 Mayer, dass es nach dem Tod auch eine Fortexistenz der Seele in umgewandelter 
Form geben müsse. Weil nichts zu nichts wird, könne auch die Seele eines Menschen 
bei dessen Tod nicht zu NICHTS werden. Vielmehr unterliege die Seele einer Um-
wandlung. Dabei wisse natürlich niemand, in was sich die Seele verwandele.

Mit Hilfe des Satzes „Nichts wird zu nichts“ begründet Mayer also analog zur 
natur wissenschaftlichen Argumentation seine Überzeugung, dass die Seele beim 
Tod eines Menschen den Körper verlasse und in einer verwandelten, aber persön-
lichen Form weiterexistiere.

Damit denkt er in einem psycho-physischen Dualismus, der zum Beispiel an René 
Descartes (1596 – 1650) erinnert.33 Auf diese Weise stellt er sich aber letztlich gegen 
das apostolische Glaubensbekenntnis, das von der leiblichen Auferstehung ausgeht, 
also davon, dass Leib und Seele gemeinsam sterben und gemeinsam auferstehen.34

Mit Recht kann man Robert Mayer an dieser Stelle entgegenhalten, dass er ein phy-
sikalisches Gesetz auf etwas Immaterielles wie die menschliche Seele anwendet. Für 
Mayer ist dieser Schritt aber durchaus logisch. Denn er geht – mit dem  französischen 

32 Mayer, Ernährung (1871), S. 377.
33 Rohls, Protestantische Theologie (1997), S. 91.
34 Vgl. Abschnitt 4; StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. 

Juni 2017, S. 2 f.
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Physiker Gustav-Adolf Hirn (1815 – 1890) – davon aus, dass es „dreierlei Categorien 
von Existenzen“ gibt: „1. die Materie, 2. die Kraft und 3. die Seele oder das geistige 
Prinzip“. Und für jede dieser drei Kategorien würden – wie Mayer betont – Erhal-
tungssätze gelten. Die Erhaltung der Materie hatte bereits Lavoisier formuliert. Von 
Mayer selbst stammt die 1842 erstveröffentlichte Erkenntnis von der Erhaltung der 
Energie, wobei der Begriff „Energie“ 1842 noch nicht in die Physik eingeführt war. 
Deshalb spricht Mayer von „Kraft“, was die heutigen Zeitgenossen natürlich verwirrt. 
Und nun fügt Mayer der Erhaltung der Materie und der Erhaltung der Energie noch 
die Erhaltung der Seele (als Erhaltung des geistigen Prinzips) hinzu.35

2.b Empirie versus Transzendenz

Beim zweiten Punkt geht es um das Verhältnis zwischen der Empirie und der Trans-
zendenz. Die Empirie ist der Bereich der Erkenntnisse, die sich mit Hilfe von wissen-
schaftlichen Experimenten und Beobachtungen gewinnen lassen. Die Transzendenz 
ist dagegen das, was mit den menschlichen Sinnen nicht mehr wahrgenommen wer-
den kann, was also nach Mayers Auffassung in den Bereich des Göttlichen gehört.

Mayers wissenschaftliche Zeitgenossen waren bestrebt, mit Hilfe der Empirie, also 
mit Hilfe von Experimenten, die Grenze zur Transzendenz, also zum Göttlichen, 
immer weiter hinauszuschieben. Anders ausgedrückt: Die Naturwissenschaftler des 
19. Jahrhunderts gingen den Weg der schrittweisen Empirisierung der Transzendenz. 
Denn sie haben durch Forschung und Experiment den Bereich der Naturwissenschaft 
ständig ausgedehnt und damit umgekehrt den Bereich des Göttlichen eingeengt.

35 „Der französische Physiker Adolph Hirn, welcher wie Joule, Colding, Holtzmann und Helmholtz, 
das mechanische Wärme-Aequivalent s. Z. selbständig entdeckt hat, statuirt meiner Ansicht nach so 
schön als wahr, dreierlei Categorien von Existenzen: 1) die Materie, 2) die Kraft und 3) die Seele oder 
das geistige Princip. Ist man einmal zu der Einsicht gelangt, daß es nicht blos materielle Objecte, daß 
es auch Kräfte gibt, Kräfte im engern Sinne der neueren Wissenschaft, ebenso unzerstörlich wie die 
Stoffe des Chemikers, so hat man zur Annahme und Anerkennung geistiger Existenzen nur noch einen 
folgerichtigen Schritt zu thun. In der unbelebten Welt spricht man von Atomen, in der lebenden Welt 
finden wir Individuen. Der lebende Körper besteht aber, wie wir jetzt wissen, nicht blos aus materiel-
len  Theilen, er besteht wesentlich auch aus Kraft. Aber weder die Materie noch die Kraft vermag zu 
denken, zu fühlen und zu wollen. Der Mensch denkt. […] es steht […] fest, daß im lebenden Gehirne 
fortlaufend materielle Veränderungen, die man mit den Namen der molecularen Thätigkeit bezeichnet, 
vor sich gehen, und daß die geistigen Verrichtungen des Individuums mit dieser materiellen Cerebral-
action auf das Innigste verknüpft sind. Ein grober Irrthum aber ist es, diese beiden parallel laufenden 
Thätigkeiten zu identificiren. Ein Beispiel wird dies am deutlichsten machen. Bekanntlich kann ohne 
einen gleichzeitigen chemischen Proceß keine telegraphische Mittheilung stattfinden. Das aber, was 
der Telegraph spricht, also der Inhalt der Depesche, läßt sich auf keine Weise als eine Function einer 
electrochemischen Action betrachten. Dies gilt noch mehr vom Gehirn und vom Gedanken. Das Ge-
hirn ist nur das Werkzeug, es ist nicht der Geist selbst. Der Geist aber, der nicht mehr dem Bereiche des 
sinnlich Wahrnehmbaren angehört, ist kein Untersuchungsobject für den Physiker und Anatomen.“ 
(Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 347 f.)
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Die Theologie des 19. Jahrhunderts tat sich damit schwer. Natürlich waren die 
Zeiten vorbei, in denen die Kurie in Rom entschied, ob sich die Erde um die Sonne 
dreht oder umgekehrt. Aber das Verhältnis war trotzdem kompliziert.

Robert Mayer vollzog in dieser Situation einen ganz außergewöhnlichen Schritt. 
Der Wissenschaftshistoriker Clemens Janisch formuliert diesbezüglich, dass Mayer 
der „Empirisierung des Transzendentalen die Transzendentierung des Empirischen“ 
entgegensetze.36 Mayer drückt das so aus:

Was subjectiv richtig gedacht ist, ist auch objectiv wahr. Ohne diese von Gott zwischen 
der subjectiven und objectiven Welt prästabilirte37 ewige Harmonie wäre all’ unser 
Denken unfruchtbar.38

Prästabilierte Harmonie bedeutet für Mayer, dass Gott bei der Erschaffung der Welt 
diese Welt so eingerichtet habe, dass das, was wir Menschen subjektiv richtig denken 
würden, auch objektiv wahr sei. Für Robert Mayer gibt es also eine von Gott hergestellte 
Verknüpfung zwischen der subjektiven menschlichen Wahrheit und der objektiven gött-
lichen Wahrheit. Und diese prästabilierte Harmonie habe Gott bereits bei der Erschaf-
fung der Welt etabliert. Wenn es diese prästabilierte Harmonie nicht gäbe, dann könnte 
das subjektiv richtig Gedachte objektiv falsch sein. Und wenn das subjektiv richtig Ge-
dachte objektiv falsch sein könne, dann wäre alles menschliche Denken unfruchtbar.

Die Empirie führt also nach Mayer nicht aus sich heraus zu Erkenntnisgewinn. 
Vielmehr erbringt nach seiner Überzeugung Empirie überhaupt nur deshalb sinnvol-
le Erkenntnisse, weil der Schöpfer-Gott39 bei der Erschaffung der Welt das objektiv 
Wahre und das von der Naturwissenschaft Wahrnehmbare über die prästabilier-
te Harmonie miteinander verknüpft habe. Wenn der Schöpfer – so Mayer – diese 
Verknüpfung nicht geschaffen hätte, dann wäre es unmöglich, durch menschliches 
Denken zu objektiv wahren Erkenntnissen zu kommen. Kurz gesagt: Sinnvolle Er-
kenntnis durch Empirie ist nach Mayer überhaupt nur deshalb möglich, weil Gott 
das so eingerichtet hat. Der ganze Kosmos ist nach Mayer – im Sinne des englischen 
Deismus – in einer inneren Harmonie angelegt.40

Insofern setzt Mayer der materialistischen Empirisierung der Transzendenz im 
Sinne von Religionskritikern wie Thomas Hobbes (1588 – 1679) oder David Hume 
(1711 – 1796) eine gegenteilige Vorstellung entgegen: nämlich die religiöse Transzen-
dentierung der Empirie. Mit dieser religiösen Transzendentierung der Empirie greift 
Mayer die Naturwissenschaft des 19. Jahrhunderts im Kern an, die aus seiner Sicht 
die materialistische Empirisierung der Transzendenz betreibt.41

36 Janisch, Empirisierung (2015).
37 vorausbestimmte.
38 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 348.
39 Hinweise auf Gott als Schöpfer finden sich bei Mayer häufig, z. B. Mayer, Ernährung (1871), S. 373, 392.
40 Vgl. z. B. Rohls, Protestantische Theologie (1997), S. 113 – 122, insbes. S. 116 f.
41 Vgl. dazu Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346 und StadtA HN, D032-2 Nr. 17: 

Brief vom 20. November 1869 von Robert Mayer an seine Tochter Elise.
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Was Mayer versucht, lässt sich wohl als eine Form von „natürlicher Religion“ be-
greifen, einem Anliegen, nach dem Offenbarung und Vernunft, Natur und Über-
natur Teil eines übergeordneten großen Ganzen sind, das von einem Prinzip des 
Göttlichen durchwaltet ist. In dieser Vorstellung müssen die Methoden und die Er-
kenntnisse der Naturwissenschaften denen der Theologie nicht widersprechen. Viel-
mehr können sie nebeneinanderstehen und sich ergänzen – vergleichbar mit dem 
Denken des englischen Deismus. Somit steht Mayers Gedankengebäude in einer ge-
wissen Nähe zum Beispiel zu John Locke (1632 – 1704) und auch schon zu Herbert 
von Cherbury (1583 – 1648).42

Robert Mayer prägt in diesem Zusammenhang folgendes Dictum: 
Man möchte bei Kant anzufragen versucht sein, was ist Vernunft?

Und er selbst antwortet darauf: 
Vernunft ist die subjective Religion und Religion ist die objektive Vernunft.43

2.c Naturwissenschaft versus Religion

Im dritten Punkt geht es um die Frage, was geschehen soll, wenn die Naturwissen-
schaft und die Religion in einen unlösbaren Widerspruch geraten.

Hier ist Mayers Position ganz eindeutig. Wenn es zum Widerspruch zwischen 
Naturwissenschaft und Religion komme, dann müsse die Naturwissenschaft schwei-
gen. Das macht Mayer zum Beispiel bei der Anwendbarkeit des Entstehungssatzes 
„Nichts entsteht aus nichts“ auf den Bereich der Schöpfung deutlich. Dieser Entste-
hungssatz darf nach Mayer im Bereich der Schöpfung nicht angewendet werden, weil 
dies zu einem Eingriff in die creatio des Schöpfergottes führen würde.

Das spricht Mayer wiederum in seinem Innsbrucker Vortrag von 1868 deutlich 
aus. Dort sagt er, dass der Satz „Nichts entsteht aus nichts“ nur in der unbelebten 
Natur gelte, nicht aber in Gottes lebendiger Schöpfung.44

Nach seiner Überzeugung ist die Naturwissenschaft letztlich der Religion unter-
geordnet.45 Denn die Naturwissenschaft beschäftigt sich nach Mayer mit „Notwen-
digkeiten“, die im Bereich der „toten Natur“ respektive der „Mineralien“ herrschen.46 
Wenn es aber um den Menschen und damit um „das Reich der Freiheit“ geht, dann 

42 Vgl. z. B. Rohls, Protestantische Theologie (1997), S. 95 f.
43 Mayer, Erdbeben (1871), S. 358.
44 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 347.
45 Mayer, Darwinismus (nach 1871), S. 34: „Daß das Menschengeschlecht in Sünde verfallen, einer 

Erlösung bedurft hat, daß unser gütiger Vater im Himmel uns diesen Erlöser in der Person Christi ge-
geben hat, auf daß alle die an ihn glauben, nicht verloren gehen, sondern das ewige Leben haben sollen, 
dies zu erörtern, ist allerdings nicht Sache der Thermodynamik; die Wissenschaft kann hier nur durch 
ehrfurchtsvolles Schweigen ihre Zustimmung an den Tag legen.“

46 Mayer, Ernährung (1871), S. 374.
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ist es – wie Mayer sagt – „Sache der Philosophie beziehungsweise Theologie, dieses 
Thema in Beziehung auf den Menschen weiter zu erörtern“.47

Noch klarer ist die Formulierung von Mayer, dass die Naturwissenschaft eine 
Hilfswissenschaft für die Metaphysik sei.48 Oder gar: Alle Wissenschaft sei nur eine 
„Propädeutik“ (also ein „Vorkurs“) „für die Christliche Religion“.49

Das wirkt zunächst so, als ob der sonst so extrem fortschrittliche Robert Mayer 
noch in ganz altem Denken verhaftet sei. Die Unterordnung der Wissenschaften 
unter die Theologie erinnert an die Gedankenwelt der Scholastik, in der von „Mater 
et Ancillae“ die Rede ist: Die Theologie war die „Mater“, die Mutter, und alle Wis-
senschaften waren die „Ancillae“, also die Mägde der Theologie.

Aber Mayer denkt anders. Er geht davon aus, dass Kenntnis im Bereich der Phy-
sik Voraussetzung für die Beschäftigung mit der Physiologie und der Philosophie 
und damit der Metaphysik ist.50 Insofern sieht er die Physik als Teil und damit als 
Hilfswissenschaft der Metaphysik. Dies hängt damit zusammen, dass Mayer von 
einer prästabilierten Harmonie ausgeht, nach der es Gott so eingerichtet habe, dass 
Vernunft und Offenbarung harmonierten und dass damit Empirie überhaupt erst 
sinnvoll möglich sei.51

2.d Energieerhaltungssatz versus Allmacht Gottes

Im absoluten Gegensatz zu dieser Unterordnungsposition steht der vierte Punkt, in 
dem es um die Universalität des Geltungsanspruchs geht, den Mayer bezüglich seines 
Energieerhaltungssatzes erhebt.

Aus dieser universellen Gültigkeit des Energieerhaltungsprinzips ergibt sich eine 
überraschende Schlussfolgerung. Für uns heute ist es selbstverständlich, dass Natur-
gesetze nur dann sinnvoll sind, wenn es keine Ausnahmen gibt, wenn sie also uni-
versell gelten. Erhaltungssätze sind heute ein fundamentales Prinzip, ohne das die 
moderne Physik undenkbar wäre. Mit Hilfe von Erhaltungssätzen können Vorher-
sagen getroffen werden, die sonst unmöglich wären. Und mit Hilfe der universellen 
Gültigkeit von Erhaltungssätzen werden noch heute Nobelpreise gewonnen. Ein be-
kanntes Beispiel dafür ist die Vorhersage der Existenz von Higgs-Teilchen, die dem 
Physiker Peter Higgs 2013 den Nobelpreis einbrachte.

47 Mayer, Ernährung (1871), S. 387.
48 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346: „Die Physik im weitesten Sinne des Wor-

tes, d. h. die ganze Lehre von der unbelebten Natur, muß beim Studium der Physiologie und der Meta-
physik als eine absolvierte Hilfswissenschaft vorausgesetzt werden.“

49 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 348.
50 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 346.
51 Vgl. Abschnitt 2b.
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Im 19. Jahrhundert war das anders. Tatsächlich konnten viele Wissenschaftler der 
damaligen Zeit nur schwer nachvollziehen, dass es ein physikalisches Prinzip geben 
solle, das immer und überall gelte.

Mit der epochalen Entdeckung des Prinzips von der Energieerhaltung liefert 
 Mayer deshalb einen zentralen Beitrag zur Entwicklung der Physik. Auf der anderen 
Seite hat die universelle Gültigkeit des Energieerhaltungssatzes eine wesentliche Aus-
wirkung auf die Frage der Allmacht Gottes. Denn aus der universellen Gültigkeit des 
Energieerhaltungssatzes folgt, dass es keinen Platz für jedwede Macht (insbesondere 
auch für Gott) gibt, die in einem definierten abgeschlossenen System ein unerwarte-
tes Ergebnis herbeiführen könnte.

Mayer verbietet Gott sozusagen, in ein abgeschlossenes System einzugreifen. Da-
mit stellt er in der Konsequenz den Energieerhaltungssatz – zumindest in abgeschlos-
senen Systemen – über die Wirkungsmöglichkeiten Gottes. Das führt zur Frage, 
ob Mayer mit der Universalität des Energieerhaltungssatzes Gott seine Allmacht 
wegnimmt, denn Gott darf ja in ein abgeschlossenes System nicht eingreifen. Man 
kann das auf die Frage zuspitzen: Stimmt der Energieerhaltungssatz – oder ist Gott 
allmächtig?

2.e Erkenntnisinteressen

Im fünften Punkt steht Mayers Idee im Mittelpunkt, dass Naturwissenschaft und 
Religion unterschiedliche Erkenntnisinteressen verfolgen.

Zu Mayers Zeit begegneten sich in Deutschland die Vertreter der christlichen 
Religion und der Naturwissenschaft meist sehr feindlich. Das kann man am Beispiel 
des Darwinismus ablesen. Der Darwinismus war ab den 1860er Jahren das aktuelle 
Topthema der Naturwissenschaft, über das heftig und kontrovers diskutiert wurde. 
Denn Darwins Evolutionstheorie stand gegen den (ersten) biblischen Schöpfungs-
bericht. Folglich tat sich die Alternative auf, dass das Leben auf der Erde entweder 
durch Gottes Schöpfung entstanden sei oder dass es sich per Evolution entwickelt 
habe. Deshalb wurde im nächsten Schritt argumentiert: Wenn die Evolutionstheorie 
richtig ist, dann muss der biblische Schöpfungsbericht falsch sein. In der letzten Kon-
sequenz bedeutete das, dass man sich als damaliger Zeitgenosse entscheiden musste, 
ob man auf der Seite des Darwinismus oder auf der Seite der Bibel stehen wollte.52

Die wissenschaftlichen Belege Darwins für seine Evolutionstheorie sind zweifellos 
überzeugend. Und weil es damals im Allgemeinen nur den Weg des „Pro“ oder des 
„Contra“ gab, stellten sich die Wissenschaftler fast ausnahmslos auf Darwins Seite.

52 Vgl dazu z. B. Alexander, Creation and Evolution (2012), S. 234.
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Robert Mayer geht dagegen einen anderen Weg. Seine Position war die, dass die 
Schöpfungsgeschichte und die Evolutionstheorie sich bezüglich der zeitlichen Ab-
folge überhaupt nicht widersprechen würden.53 Die Bibel beschreibe die Erschaffung 
der Welt entwicklungsgeschichtlich völlig richtig.

Er vollzieht damit einen zu seiner Zeit für theologische Laien gänzlich unge-
wöhnlichen Schritt: Er untermauert die Richtigkeit biblischer Texte mit naturwis-
senschaftlichen Methoden. Das wurde eigentlich erst knapp ein Jahrhundert später 
modern, als Werner Keller 1955 ein populärliterarisches Buch mit dem Titel „Und 
die Bibel hat doch recht“ veröffentlichte, das schnell berühmt wurde.

Doch Mayer blieb bei dieser „und die Bibel hat doch Recht-Position“ nicht stehen. 
Dafür gibt es einen guten Grund: Denn bei dieser Lesart hängt der Wahrheitsgehalt 
der Bibel vom jeweils aktuellen Stand der Wissenschaft ab. Und das bedeutet wiede-
rum, dass der Wahrheitsgehalt der Bibel ständigen Veränderungen unterliegen kann.

Mayer löste dieses Problem des „volatilen“ Wahrheitsgehalts der Bibel auf extrem 
fortschrittliche Weise. Er plädierte für eine Trennung der Ebenen, auf denen sich 
Glaube und Wissenschaft bewegen. Die Bibel sei – so Mayer – nicht dazu da, über 
naturwissenschaftliche Fragestellungen Aufschluss zu geben.54 Das bedeutet insbe-
sondere: Die Bibel ist – nach Mayer – kein wissenschaftliches, wörtlich zu nehmen-
des Lehrbuch. Damit stellt sich Mayer in die theologisch-wissenschaftliche Tradition 
zum Beispiel von Johann Salomo Semler (1725 – 1791) oder von Gotthold Ephraim 
Lessing (1729 – 1781), die solche Fragen schon früher diskutiert hatten.55

Mayer verdeutlichte die Idee von den unterschiedlichen Erkenntnisebenen an ei-
nem Beispiel56, in dem es um das Verhältnis zwischen Auge und Hand geht. Er ver-
glich die Bibel mit dem Sehorgan, mit dem man optische Informationen aufnehmen 
kann. Das Auge sei jedoch völlig ungeeignet dafür, etwas anzufassen. Dafür sei die 
Hand – also die Wissenschaft – da. Er geht somit von unterschiedlichen Erkennt-
nisebenen und von unterschiedlichen Erkenntnisstrategien aus, die der Religion und 
der Wissenschaft jeweils zugrunde lägen.57 Auf diese Weise entzieht er dem feind-
lichen Verhältnis zwischen diesen beiden Bereichen die Grundlage. Er sieht keine 
gegenseitigen Abhängigkeiten zwischen Glaubensinhalten und naturwissenschaft-
lichen Erkenntnissen.

53 Mayer, Darwinismus (nach 1871), S. 33 f.; Mayer, Ernährung (1871), S. 379: „Diese religiös- 
poetischen Worte von Moses […] stehen mit den Resultaten der Naturlehre in völligem Einklange“; zu 
den Reaktionen auf Darwin aus christlicher Sicht vgl. z. B. Bowler, Christian Responses (2012).

54 Mayer, Darwinismus (nach 1871), S. 32.
55 Vgl. dazu z. B. Schnelle, Exegese (2014), S. 12 f.
56 Mayer, Darwinismus (nach 1871), S. 32.
57 Mayer, Erdbeben (1870), S. 358.
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2.f Bund zwischen Natur, Wissenschaft und Religion

Aber Mayer geht noch weiter. Und das ist der sechste und letzte Punkt: Er über-
windet die Position der unterschiedlichen Erkenntnisebenen und ersetzt sie durch 
die Überzeugung, dass die Natur, die Wissenschaft und die Religion untrennbar 
zusammengehören würden. 

Das wird wiederum an Mayers Auge-Hand-Beispiel deutlich. Hier geht es darum, 
dass das Sehorgan und die Hand verschiedene Instrumente seien, die man nicht 
gegeneinander ausspielen dürfe. Beide hätten ihre jeweils spezifischen Möglichkeiten 
und beide ergänzten sich. Aber sie ergänzten sich nicht nur, sondern sie sind Teile 
eines gemeinsamen Körpers. Sie gehörten also – trotz ihres unterschiedlichen Er-
kenntnisweges – untrennbar zusammen.

Und: Im Zusammenspiel erzielten sie bessere Ergebnisse als jeder allein, denn das 
Auge und die Hand könnten zusammen wesentlich mehr erkennen als die Summe 
dessen, was für sie einzeln erfassbar ist. Oder – um es mit Robert Mayer auszu-
drücken – „Die Natur, die Wissenschaft und die Religion sind in einem ewigen 
Bunde.“58

3. Mayers Lebenssituation

Im dritten Abschnitt soll nachvollzogen werden, in welcher Lebenssituation Mayer 
seine jeweiligen Grundsatzgedanken zum Verhältnis zwischen Naturwissenschaft 
und Religion entwickelte und wie – gegebenenfalls – Naturwissenschaftler und 
Theologen darauf reagiert haben.

Wie bereits erwähnt, veröffentlichte Robert Mayer 1842 erstmals seine Erkennt-
nisse über das Prinzip der Energieerhaltung. Anschließend führte er einen jahrelan-
gen und zunächst erfolglosen Kampf um die Anerkennung seines Erstveröffentli-
chungsrechts bezüglich des Energieerhaltungsprinzips. Ab 1850 kam es in seinem 
Leben zu verschiedenen depressiven und manischen Episoden, die sich mit unauffäl-
ligen Phasen abwechselten. 1850 unternahm Mayer einen Suizid-Versuch, 1852 bis 
1871 verbrachte er immer wieder mehrere Monate in Heilanstalten. In diesen Jahren 
konnte er seinen Beruf als Arzt kaum noch ausüben.59 Aber er fand in seinem christ-
lichen Glauben einen festen Halt.60

58 StadtA HN, D032-193 Nr. 5: eigenhändig geschriebenes und unterschriebenes Albumblatt „zur 
 Erinnerung an Dr. J. R. v. Mayer. Heilbronn 5. Januar 1867“.

59 Vgl. Abschnitt 1.
60 Schrenk, Spannungsfeld (2008), S. 12 – 14.
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Ab 1854/58 wurde Robert Mayer in der Fachwelt als „Entdecker“ des Energie-
erhaltungssatzes anerkannt und er erhielt in der Folgezeit viele Ehrungen, von zwei 
Ehrendoktorwürden (1859 und 1863) über die Mitgliedschaft in verschiedenen 
Wissenschaftlichen Vereinigungen und den Personaladel (1867) bis zur goldenen 
Copley- Medaille der Royal Society zu London (1871).

Nachdem Mayer als ein bedeutender Naturwissenschaftler anerkannt worden 
war, entwickelte er seine Grundsatzgedanken zum Verhältnis zwischen Naturwis-
senschaft und (christlicher) Religion. Diese Überzeugungen vertrat er insbesondere 
in der Zeit von 1869 bis 1871 in der Öffentlichkeit. Dies geschah in erster Linie im 
Rahmen von Vorträgen.

Der erste dieser Vorträge steht unter der Überschrift „Ueber nothwendige Con-
sequenzen und Inconsequenzen der Wärmemechanik“.61 Robert Mayer hielt die-
sen Vortrag 1869 in Innsbruck. Im zweiten einschlägigen Vortrag beschäftigte er 
sich 1870 in Neckarsulm mit Erdbeben.62 Der dritte Vortrag trägt die Überschrift 
„ Ueber die Ernährung“. Mayer hielt ihn 1871 in Heilbronn.63 Der vierte Text ist ein 
Manuskript von ihm, das nach 1871 entstand und das sich mit dem Dar winismus 
auseinandersetzte.64 Bemerkenswert ist, dass er sich in den beiden früheren Tex-
ten zunächst auf die wissenschaftlichen Fragestellungen konzentrierte und sich erst 
am Schluss der theologischen Dimension zuwandte. In den beiden späteren Texten 
durchdringt dagegen das religiöse Thema den wissenschaftlichen Inhalt von Anfang 
an.

Den in diesem Zusammenhang entscheidenden Schritt vollzog Robert Mayer im 
Rahmen eines Vortrags, den er am 18. September 1869 auf der Versammlung Deut-
scher Naturforscher und Ärzte in Innsbruck hielt.65 Er sah es als große Ehre an, auf 
diesem wissenschaftlich äußerst hochkarätigen Kongress vortragen zu dürfen. Und 
er nutzte dieses Forum zu einer umfassenden Darstellung, wobei er in einer sehr 
komprimierten Form das Prinzip der Energieerhaltung unter verschiedenen Blick-
winkeln erörterte. Der letzte dieser Blickwinkel war die Transzendenz. Im letzten 
Drittel dieses Vortrags mutete er der versammelten naturwissenschaftlichen Elite 
folgende Überzeugungen zu:

61 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869).
62 Mayer, Erdbeben (1870).
63 Mayer, Ernährung (1871).
64 Mayer, Darwinismus (nach 1871).
65 Vgl. dazu ausführlich: Schrenk, Spannungsfeld (2008), S. 18 – 23.
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1. Die Naturwissenschaft sei eine Hilfswissenschaft der Metaphysik.
2. Es existiere eine menschliche Seele, die sich qualitativ vom Körper unterscheide.
3. Ohne die von Gott eingerichtete ewige Harmonie zwischen subjektiver und ob-

jektiver Welt wäre die Empirie „unfruchtbar“ (Transzendentierung der  Empirie).
Damit stellte er sich in einen diametralen Gegensatz zu seinen Wissenschaftler-Kol-
legen.66 Und wie reagierte die Wissenschaft darauf?67

Gut zwei Monate nach dem Innsbrucker Vortrag schrieb Mayer von Heilbronn 
aus einen Brief an seine Tochter Elise. Darin kam er auch auf die Wirkung seiner 
am Schluss des Vortrags gemachten Ausführungen zum Bereich des Göttlichen zu 
sprechen und formulierte: 

Die Schlußworte meines Innsbrucker Vortrages haben bewirkt, daß ich von verschie-
denen Zeitungen heftig geschmäht worden bin.68

In der späteren Wissenschaftsdiskussion spielten diese Gedanken Mayers praktisch 
keine Rolle mehr. Im Bereich der Theologie finden wir eine geradezu abfällige Be-
merkung über Mayers Auftritt in Innsbruck. Sie stammt ausgerechnet von Mayers 
langjährigem Freund Gustav Rümelin (1815 – 1889). Rümelin war studierter Theo-
loge und ab 1870 Kanzler der Universität Tübingen. In seinen 1881 veröffentlichten 
Reden und Aufsätzen schreibt er über Mayer: 

Nach mündlichen Mittheilungen und Zeitungsberichten machte er dort einem großen 
Theil dieses urtheilsfähigsten Publikums den Eindruck eines Mannes von nicht voller 
geistiger Gesundheit.69

Seine Überzeugung von den unterschiedlichen Erkenntnisebenen von Naturwissen-
schaft und Religion stellte Mayer nach 1871 in seinem Text über den Darwinismus 
zusammen. Hier hält er viele zentrale Positionen fest. Dies sind insbesondere:

1. Schöpfungsbericht und Darwinismus seien gut miteinander vereinbar.
2. Die Bibel sei kein naturwissenschaftliches Lehrbuch.
3. Das Sehorgan-Hand-Beispiel mache das unterschiedliche Erkenntnisinteresse 

von Bibel und Naturwissenschaft deutlich. Die Wissenschaft müsse schweigen, 
wenn es um das Göttliche gehe.

Mit diesen Grundeinstellungen positionierte sich Mayer weit weg von den gängi-
gen Auffassungen seiner Zeitgenossen. Und in einem Punkt war er diesen um Jahr-
zehnte voraus: Mit der Überzeugung vom „ewigen Bund“ überwand Mayer schon 
vor 150 Jahren die heute in der Theologie gültige Position des unterschiedlichen Er-
kenntnisinteresses von Glaube und Wissenschaft.

66 Mayer, Consequenzen und Inconsequenzen (1869), S. 348: „Was subjectiv richtig gedacht ist, ist auch 
objectiv wahr. Ohne diese von Gott zwischen der subjectiven und objectiven Welt prästabilirte ewige 
Harmonie wäre all’ unser Denken unfruchtbar.“; vgl. Abschnitt 2b.

67 Vgl. dazu ausführlich: Schrenk, Spannungsfeld (2008), S. 24, 26.
68 StadtA HN, D032-2 Nr. 17: Brief vom 20. November 1869 von Robert Mayer an seine Tochter Elise.
69 Rümelin, Reden und Aufsätze (1881), S. 398.
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4. Die Reaktion der Bischöfe Dr. July und Dr. Fürst

Im Rahmen einer öffentlichen Gesprächsveranstaltung am 2. Juni 2017 hatte der 
Autor die Gelegenheit, mit zwei Bischöfen über Robert Mayers Verständnis von 
Natur wissenschaft und Glaube zu diskutieren. Das waren Dr. Frank Otfried July 
(von 2005 bis 2022 Landesbischof der evangelischen Landeskirche in Württemberg) 
und Dr. Gebhard Fürst (seit 2000 Bischof der Diözese Rottenburg-Stuttgart).

Einen ersten Schwerpunkt dieses Gesprächs bildete die Diskussion um die 
menschliche Seele oder genauer um Mayers Verständnis von deren Fortexistenz nach 
dem Tod. Landesbischof July verwies darauf, dass im Alten Testament die Personali-
tät der Menschen, die sterben, „in das Gedächtnis Gottes gelegt” und diese Persona-
lität “nicht materialisiert” wird.70 Bischof Fürst betonte, dass man in der christlichen 
Anthropologie nicht davon spricht, dass der Leib eine Seele habe. Vielmehr sei es die 
Personalität des Menschen, Leib und Seele zu sein. Deshalb sprächen die Christen im 
Glaubensbekenntnis auch von der Auferstehung der Toten. Der Leib lebe als Ganzes 
weiter, allerdings in einer verwandelten, transformierten Form.71

Einen zweiten Gesprächsschwerpunkt bildete die Frage der Allmacht Gottes – 
speziell im Hinblick auf abgeschlossene Systeme. Hierbei stellte Landesbischof July 
fest, dass dies ein sehr komplexes Thema sei, das mit den existenziellen Erfahrungen 
im Leben zu tun habe. Und er legte Wert auf die Aussage, dass man im Bereich des 
christlichen Glaubens die Allmacht Gottes nie nur isoliert betrachten dürfe. Vielmehr 

70 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 2.
71 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 2 f.

Die Bischöfe Dr. Frank Otfried July und Dr. Gebhard Fürst mit Prof. Dr. Christhard Schrenk 
als Moderator (von links nach rechts) (Foto: Barbara Kimmerle).
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sei diese Allmacht Gottes mit der Ohnmacht Jesu Christi am Kreuz zusammenge-
bunden. Denn Gott habe sich aus Liebe auch in Lebensverhältnisse hineinbegeben, 
die von Ohnmacht oder vom Leid geprägt sind. Deshalb empfand Landesbischof 
July es als problematisch, die Eigenschaften Gottes auf die Frage der Allmacht zu 
reduzieren und dies dann auch noch in ein geschlossenes System zu bringen. Gott 
könne aus geschlossenen Systemen auch herausführen.72

Ein dritter Gesprächsschwerpunkt befasste sich mit dem Verhältnis zwischen 
christlicher Theologie und den Naturwissenschaften. Zunächst betonte Bischof 
Fürst, dass die Theologie „das ganze breite Feld der Wissenschaft aktiv zur Kenntnis“ 
nehmen müsse. Die Theologen müssten genau wissen, wovon sie reden.73

Auch Landesbischof July forderte von den Theologen, sich mit naturwissenschaft-
lichen Fragestellungen auseinanderzusetzen. Und umgekehrt forderte er, dass Na-
turwissenschaftler auch mit theologischen Themen konfrontiert werden.74 Aber es 
gebe auch Fragen, die die Naturwissenschaft nicht lösen könne. Das sei zum Beispiel 
die Frage danach, wo Grenzen der Wissenschaft lägen oder was ethisch vertretbar 
sei. Hier habe die Theologie eine letzte Verantwortung von Gott her.75 Dem fügte 
Bischof Fürst hinzu, dass aber jede ethische Aussage und jede moralische Norm nur 
dann plausibel und gültig sein könne, wenn sie die naturwissenschaftlichen For-
schungsergebnisse einbeziehe.76

Robert Mayers Zielvorstellung vom ewigen Bund zwischen Natur, Wissenschaft 
und Religion war für Landesbischof July „ein nicht ganz fernes Bild“, weil es die 
verschiedenen menschlichen Gaben des Wissens, des Erkennens, des Bewertens und 
der Ethik in einen Zusammenhang stelle.77

Für Bischof Fürst war die Vorstellung eines ewigen Bundes „zu harmonisch“. Er 
geht zwar davon aus, dass Gemeinsamkeiten zwischen diesen Bereichen existierten. 
Er ist aber ebenso davon überzeugt, dass es im Verhältnis zwischen Naturwissen-
schaften und Glauben auch eine kritische Dimension gebe beziehungsweise sogar 
geben müsse.78

Auf die Frage, ob die beiden Bischöfe die Leistung von Robert Mayer heute wert-
schätzen könnten, antwortete Bischof Fürst mit dem Wort „uneingeschränkt“.79 
Er schätze die Leidenschaft hoch, mit der Mayer als religiöser Mensch in seiner 
Zeit des 19. Jahrhunderts sich mit der Frage auseinandersetzte: Warum glaube ich? 
Und er wünsche sich heute – im 21. Jahrhundert – mehr solche leidenschaftliche 

72 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 3 f.
73 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 5 f.
74 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 6 f.
75 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 6 f.
76 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 6.
77 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 8.
78 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 9.
79 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 9 f.
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 Menschen,80 die wie Robert Mayer auf der Basis ihrer Glaubenshaltung mit der 
Wissenschaft ringen würden.81

Für Landesbischof July war es eine große Leistung Mayers, Dinge vorausge-
dacht zu haben, „die wir heute in veränderter Form oder in einer neuen Perspektive 
sehen”.82 Bei Robert Mayer beeindrucke, dass er den Versuch gemacht habe, Brü-
cken zwischen Theologie und Naturwissenschaften zu bauen.83

5. Schlussgedanke

Robert Mayer, ein herausragender Naturwissenschaftler des 19. Jahrhunderts, war 
ein zutiefst christlich-religiöser Mensch. Er entwickelte im 19. Jahrhundert in Heil-
bronn – als Stadtarzt, völlig allein und ohne jeden Kontakt zu einer theologischen 
oder einer wissenschaftlichen Community, aber sowohl wissenschaftlich als auch 
philosophisch-religiös auf der Höhe der Zeit – eine weitreichende Vorstellungswelt. 
Sein Ziel war es, Naturwissenschaft und Religion in eine Beziehung zueinander zu 
setzen, wobei er die Wissenschaft als Teil einer theologischen Weltbetrachtung sah. 
Insgesamt errichtete er ein großes theologisch-philosophisches Gedankengebäude 
über seine physikalische Erkenntnis von der Energieerhaltung.

Seine Positionen bezüglich des Verhältnisses zwischen Naturwissenschaft und 
christlicher Religion sind vielschichtig. Wir finden aus Mayers Blickwinkel einer-
seits die vollkommene Harmonisierung zwischen Naturwissenschaft und Religion. 
Beispiele sind die Frage der Weiterexistenz der Seele nach dem Tod und Mayers aus-
gleichende Position im Darwinismus-Streit. Andererseits ordnet er die Naturwissen-
schaft der Theologie unter, wenn es – trotz der unterschiedlichen Erkenntnisebenen – 
zu Konflikten kommt. Mayers zentrale Position ist jedoch die Vorstellung von einem 
ewigen Bund zwischen der Natur, der Wissenschaft und der Religion. Überhaupt 
nicht in dieses Bild scheint es indessen zu passen, dass die Universalität des Energie-
erhaltungssatzes die Allmacht Gottes offenbar einschränkt.

Mit vielen seiner Überlegungen vertrat Mayer ganz andere Positionen als seine 
Zeitgenossen. Mit einigen Grundauffassungen war er seiner Zeit weit voraus, mit 
anderen war er ganz in traditionellen Weltbildern verhaftet. Es ist auch heute noch 
lohnend, sich mit diesem Gedankengebäude auseinanderzusetzen – unabhängig da-
von, ob wir als Menschen des 21. Jahrhunderts Robert Mayer in jedem Punkt folgen 
können oder nicht.

80 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 10.
81 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 3.
82 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 10.
83 StadtA HN, D032-627, Gespräch (Abschrift) mit den Bischöfen Fürst und July, 2. Juni 2017, S. 2.



283

Robert Mayers Verständnis von Naturwissenschaft und Glaube

Quellen

StadtA Heilbronn – Stadtarchiv Heilbronn: 
D032 (Robert-Mayer-Archiv / RMA) Nr. 2, Nr. 193, Nr. 627

Literatur

Alexander, Denis R.: Creation and Evolution. In: The Blackwell Companion of Science and 
Christianity. Hg. v. James B. Stump / Alan Padgett. Malden; Oxford 2012, S. 233 – 245.

Arnold, Jürg: Die Kaufmanns- und Fabrikantenfamilie Cloß in Winnenden und Heilbronn, 
Neckar. Mit Beiträgen zu den Lebensgeschichten von Robert Mayer, C. H. Knorr und Paul 
Hegelmaier. 2. Auflage, Ostfildern 2009.

Bowler, Peter J.: Christian Responses to Darwinism in the Late Nineteenth Century. In: The 
Blackwell Companion of Science and Christianity. Hg. von James B. Stump / Alan Padgett. 
Malden; Oxford 2012, S. 37 – 47.

Friedlaender, S[alomo]: Julius Robert Mayer. Leipzig [1905].
Haering, Theodor: Die philosophische Bedeutung der physikalischen Großtat Robert Mayers. 

In: Blätter für deutsche Philosophie 16 (1942), S. 228 – 268.
Janisch, Clemens: Im Zeichen der ‚Kraft‘. Julius Robert Mayer zwischen Empirisierung des 

Transzendentalen und Transzendentierung des Empirischen. In: Scientia Poetica 19 (2015) 
H. 1, S. 261 – 279.

Jüngel, Eberhard: Schleiermacher, Friedrich Daniel Ernst. In: Religion in Geschichte und 
 Gegenwart (RGG), 4. Auflage, Tübingen 1998 – 2007, Bd. 7 (2004), S. 904 – 919.

Luderer, Hans-Jürgen: Robert Mayer als Patient. In: heilbronnica 6. Beiträge zur Stadt- und 
Regionalgeschichte. Hg. von Christhard Schrenk / Peter Wanner. Heilbronn 2016 (Quel-
len und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 22; Jahrbuch für schwäbisch-frän-
kische Geschichte 38), S. 213 – 245.

Mayer, Robert: Ueber nothwendige Consequenzen und Inconsequenzen der Wärmemechanik. 
Vortrag in der allgemeinen Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte am 18. Sep-
tember 1869 in Innsbruck. Veröffentlicht in: Münzenmayer, Mechanik der Wärme (1978), 
S. 339 – 348.

Mayer, Robert: Ueber Erdbeben. Vortrag, gehalten in einem kleinen Kreise, in Neckarsulm, im 
Juni 1870. Veröffentlicht in: Münzenmayer, Mechanik der Wärme (1978), S. 351 – 358.

Mayer, Robert: Ueber die Ernährung. Vortrag am 13. April 1871 in Heilbronn. Veröffentlicht 
in: Münzenmayer, Mechanik der Wärme (1978), S. 371 – 396.

Mayer, Robert: Der Darwinismus und die mechanische Wärmetheorie (nach 1871). In: heil-
bronnica 4. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Hg. von Christhard Schrenk / Peter 
Wanner. Heilbronn 2008 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 
19; Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 36), S. 31 – 34.

Münzenmayer, Hans Peter: Julius Robert Mayer. Die Mechanik der Wärme. Sämtliche Schrif-
ten. Heilbronn 1978 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 22).

Rohls, Jan: Protestantische Theologie der Neuzeit. Bd. 1: die Voraussetzungen und das 19. Jahr-
hundert. Tübingen 1997.



284

Christhard Schrenk

Rümelin, Gustav: Reden und Aufsätze. Neue Folge. Freiburg i.Br.; Tübingen 1881.
Schleiermacher, Friedrich: Zweite Rede. Über das Wesen der Religion. In: Kritische Gesamt-

ausgabe (KGA) I/12, Berlin; New York 1995, S. 206 – 247.
Schmid, Rudolf: Robert Mayer, der große Förderer unserer heutigen wissenschaftlichen Welt-

erkenntnis, seine wissenschaftliche Entdeckung und sein religiöser Standpunkt. In: Theologi-
sche Studien und Kritiken 51 (1878), S. 677 – 692.

Schmolz, Helmut / Weckbach, Hubert: Robert Mayer. Sein Leben und Werk in Dokumenten. 
Heilbronn 1964 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 12).

Schmolz, Helmut: Das Rätsel um eine Maschine im Nachlaß von Robert Mayer. In: Jahrbuch 
für schwäbisch-fränkische Geschichte. Historischer Verein Heilbronn 26 (1969), S. 191 – 197.

Schnelle, Udo: Einführung in die neutestamentliche Exegese. 8. Auflage, Göttingen 2014.
Schrenk, Christhard: „Die Natur, die Wissenschaft und die Religion sind in einem ewigen 

Bunde“ – Robert Mayer im Spannungsfeld zwischen Naturwissenschaft und seinem christ-
lichen Glauben. In: heilbronnica 4. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte. Hg. von 
Christhard Schrenk / Peter Wanner. Heilbronn 2008 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Heilbronn 19; Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte 36), 
S. 11 – 31.

Schrenk, Christhard: Wissenspause 2014: Robert Mayer. Einsichten – Erkenntnisse – Aktuali-
tät. Heilbronn 2015 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 63).

Weyrauch, Jakob J.: Kleinere Schriften und Briefe von Robert Mayer. Stuttgart 1893.
Weyrauch, Jakob J.: Die Mechanik der Wärme. In: gesammelten Schriften von Robert Mayer. 

3. Auflage, Stuttgart 1893.
Weyrauch, Jakob, J.: Robert Mayer zur Jahrhundertfeier seiner Geburt. Stuttgart 1915.



285

Die Kirwe im unteren Zabergäu – früher und heute

Günter Keller

Ein sehr altes Fest

Was für ein Ereignis ist eigentlich die „Kirwe“ oder die „Kirchweih“, die landauf, 
landab überall begangen wurde und teilweise noch heute gefeiert wird?

In der Brauchtumsforschung hat das Thema in den letzten Jahrzehnten kaum Be-
achtung gefunden. Die wenigen Ausnahmen behandeln meist einzelne Orte.1 Häu-
fig werden Schwerpunkte über bestimmte Aktionen und Aspekte in diesen Festen 
herausgegriffen.2 Erklärungen für die Entstehung dieses Festbrauchs sind Mangel-
ware. Für den Ostalb-Kreis hat Volkmar Schrenk eine ausführlichere Darstellung 
publiziert, die ihre Inhalte meist aus historischen Zeitungsausgaben schöpft und 
nicht von altwürttembergischen Orten handelt. Wie seine Ausführungen zeigen, wa-
ren Lustbarkeiten anlässlich der Kirchweih beim Essen, Trinken und Tanzen üblich, 
ebenso Missstände und Ausschweifungen, die dabei geschahen.3

Der Augsburger Schriftsteller Bartholomäus Wagner (1560 – 1629) definierte 
1593 in einem Buch über Kirchengebäude und die im Zusammenhang mit ihnen 
stehenden Themen:

1 Diese These basiert auf der Landesbibliographie Baden-Württemberg. Sucht man zu diesem Thema 
Literatur, fallen die Ergebnisse recht mager aus, das gilt vor allem für Aufsätze aus jüngerer Zeit. In der 
Landesbibliographie finden sich zwölf Treffer bei „Kirchweih“, zehn Treffer bei „Kirbe“ und acht Er-
gebnisse bei der „Kerwe“ im kurpfälzischen Sprachgebiet. Bei der Suche nach „Kirwe“, dem Wort, das 
im schwäbisch-fränkischen Sprachmischgebiet, d. h. etwa zwischen Heuchelberg und Enz, gebraucht 
wird, wird nur ein einziger Artikel angezeigt, vom Autor selbst: Keller, Brackenheim (2020).

2 So das „Kirbe-Verbrennen“ in Benningen bei Hutter, Kirbe ade (2018), das Fahrsteller-Gewerbe bei 
Stamer, Volksfest (2006) sowie der in größeren Orten gleichzeitig stattfindende Jahrmarkt bei Neser, 
Märkte (2001).

3 Bei den Terminierungen der weltlichen Kirchweihfeier im Ostalbkreis hat Schrenk Abweichungen 
von den Recherchen des Autors für das Zabergäu festgestellt. Er zitiert einen Zeitungsartikel, wonach 
in der Reichsstadt Aalen der Kirchweihmarkt im September „ein […] Volksfest […] [war], das drei Tage 
von Samstag bis Montag dauerte“; bezüglich der Einschränkungen der Kirwe auf einen Tag im König-
reich Württemberg datiert Schrenk ein Dekret vom 1.10.1852, und der Kirchweihtanz habe „nach 
dem Gottesdienst“ begonnen werden dürfen. Schrenk, Kirchweih (2001), S. 306 f. Für Neuwürttem-
berg galten die Einschränkungen für die Kirwe jedoch schon seit 1804. Der Kirchweihtanz war vor 
1900 sonntags in ganz Württemberg illegal. (siehe Abschnitte: Der Kirwetanz sowie: Vergnügungen 
und Ausschweifungen). Großzügiger war man im 19. Jahrhundert im badischen Obrigheim. Dort 
fanden am Kirwesonntag Jahrmarkt und Tanzveranstaltungen statt; siehe Neser, Märkte (2001).
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Von der Kirchweyhung. Umb die Kirchweyhung ist eß ein vralt Catholisch all gemain 
Fest, dann eß im alten Testament herrlich celebriert vnd gehalten worden, also, das 
man nit ein, sonder 8 Tag darmit hat zuebracht. Im newen Testament, inn der ganzen 
Christenhait, in allen Stätten, Märckten, Dörffern, Ainöden, Weilern auf dem Land, 
ist eß gib vnnd geb.4

Wagner erklärt die Kirchweih aus der Bibel und aus der „uralten“ Überlieferung. Die 
Weihe des Tempels in Jerusalem ist in der Bibel sowohl in 2. Chronik 5 – 7 als auch 
in 1. Könige 8 ausführlich beschrieben. Wesentliche Elemente dabei waren die Plat-
zierung der zwei Steintafeln mit den zehn Geboten, das Weihegebet, der Weihesegen 
und das Dankopfer. Das anschließende Fest, bei dem angeblich 22.000 Rinder und 
120.000 Schafe geschlachtet wurden, dauerte nach diesen Berichten zwei mal acht 
beziehungsweise 23 Tage. Die Christen nahmen die Tempelweihe als Fest für die 
Einweihung ihrer Kirchen zum Vorbild und nannten sie Kirchweihe. Mit diesem Akt 
wird der Kirchenraum der Kirchengemeinde zum liturgischen Gebrauch übergeben. 
Wie bei jedem großen Anlass gehört dazu – nach biblischem Vorbild – ein Festessen 
nach der liturgischen Zeremonie.5

Im Laufe der Zeit entstand das Bedürfnis, die Erinnerung an dieses Ereignis 
festzuhalten. Am Jahrestag der Einweihung begann man, in den Kirchengemein-
den Gottesdienste zur „Kirchweih-Erinnerung“ abzuhalten.6 Anschließend wurde 
dann im Freien oder in den Wirtshäusern auf „weltliche“ Art weitergefeiert. Aus dem 
kirchlichen Jahresfest hat sich die „Kirwe“ als reines Vergnügungsfest entwickelt und 
sich schon sehr früh verselbständigt.7 Wir unterscheiden in der Folge die Begriffe 
„Kirchweihe“ für die gottesdienstliche Zeremonie in der Kirche und „Kirwe“ für das 
weltliche Fest.8

4 Wagner, Kirchenspiegel (1593) Bl. 69 b (Lebensdaten aus der Deutschen Digitalen Bibliothek). Anton 
Birlinger hat in seinem 1874 erschienenen Buch über Sitten und Rechtsbräuche, Teil 2, auf Wagner 
Bezug genommen (S. 131).

5 https://de.wikipedia.org/wiki/Kirchweihe (2021-05-05).
6 https://de.wikipedia.org/wiki/Kirchweih (2021-05-05; Abschnitt über Kirchweihdatum).
7 Als Beispiel mag hier die Schlägerei an der Ebringer Kirchweih von 1495 dienen, bei der ein Mensch zu 

Tode kam; siehe Schott, Rechtsgeschichte (2011).
8 Eine Besonderheit stellt die Schrift über die „Kirbe“ in Schwieberdingen dar. (Nowak, Schwieberdin-

gen (2004)). Dort dient der Begriff „Kirbe“ als Überbegriff für die Neuformulierung eines Volksfests 
mit Markt und Brauchtum ab 1968 aus wirtschaftlichen Gründen, nachdem die jahrhundertealte 
ehemalige Kirchweih im „trüben Schlamm der Dorfgeschichte“, wie der Autor schreibt, fast gänzlich 
untergegangen war. Wenige Erinnerungsfetzen wie „Kirbemeedich“, „Kirbetanz“, und „unmäßiges Es-
sen und Trinken“ waren die Aufhänger, „frei erfundene weitere Bestandteile wie Kirbefigur, Kirbelied 
und Kirbefahne“ die Zutaten. Der Aufsatz beschreibt die Chronologie des Festes seit 1968 und erklärt 
die historische Kirchweih als Christianisierung eines keltischen Erntefests. (Nowak, Schwieberdingen 
(2004), S. 25 f.).
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In der NS-Zeit waren sich manche Autoren sicher, dass die Kirwe auf einen ger-
manischen Festtag, den Martinstrunk, zurückgehen würde.9 Man versuchte die 
Auffassung zu verbreiten, die Kirwe habe nichts mit der Weihe der Kirche zu tun. 
Damals war es angesagt, möglichst alle Bräuche auf vorchristliche oder germani-
sche Zeiten zurückzuführen. Weil viele Kirwen in Weinbaugegenden erst nach Ende 
der Traubenlese stattfanden, glaubte man einen Bezug zum Martinstag herstellen zu 
können. Diese These wurde nie näher belegt, es waren reine Behauptungen, die in 
das Weltbild des Nationalsozialismus passten.

Es ist heute unumstritten, dass das Wort „Kirwe“ von der Weihe der Kirche, der 
Kirchweihe oder Kirchweih, herrührt. Kirwefeste gibt es in fast ganz Süd- und West-
deutschland sowie in Thüringen, nicht nur in Weinbaugegenden.10 Bofinger glaubte 
nicht an einen Zusammenhang zwischen der Einweihung einer Kirche und dem 
weltlichen Kirwefest, weil die Einweihung der Kirchen fast nie mit dem Zeitpunkt 
der Kirwe zusammenfalle. Dabei ist es ganz einfach: Wer weiß etwa noch, wann eine 
alte Chorturmkirche im Zabergäu eingeweiht wurde? Folglich legte man irgendei-
nen Tag im Jahr als Kirchweih-Erinnerungstag fest. Häufig war das der Jahrestag des 
Heiligen, dem die Kirche geweiht ist. In der Folge hatte jedes Dorf seinen eigenen 
Kirwetermin.11

Für die nachfolgende Abhandlung wären sicherlich durch weitere Recherchen zu-
sätzliche Informationen zu finden – selbst für das hier enger begrenzte Betrachtungs-
gebiet. In Relation zu dem zu erwartenden Aufwand hat der Autor sich stattdessen 
begnügt, eher exemplarische Beispiele und Facetten zum Thema darzustellen, die 
sich in der langjährigen Datensammlung ergeben haben. Die rechtlichen Vorgaben 
der weltlichen und kirchlichen Obrigkeit wurden dabei möglichst im Blick behalten.

Die christliche Kirchweihe

Die Kirchweih zur Einweihung der Kirche als gottesdienstlicher Raum

Für die römisch-katholische Kirche ist die Kirchweih keine „Einweihung“, sondern 
eine Widmung zum heiligen, sakralen Gottesdienstraum, der ausschließlich zur Ver-
ehrung Gottes dienen soll.12

9 Mayer, Heimatbuch Hausen (1940), S. 162; Bofinger, Brauchtum (1938), S. 108. Auch der Martins-
trunk, der in vielen Gegenden (nicht im Zabergäu) am Martini-Tag, dem 11. November, erstmalig vom 
Neuen Wein gegeben wird, hängt an dem Kirchenheiligen St. Martin und nicht an „alten Deutschen“.

10 https://de.wikipedia.org/wiki/Kirchweih (2021-05-05): „Die Kirchweih […] wird seit dem Mittelalter 
als Fest anlässlich der jährlichen Wiederkehr des Tages der Weihe einer Kirche gefeiert.“

11 Siehe Anm. 3 sowie Kapff, Festgebräuche (1905), S. 19.
12 Reinhardt, Kirchweihe (1997), Sp. 104.
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Das Bistum Rottenburg publizierte 1905 ein „Kirchweihbüchlein für das Volk“13, 
in dem die Vorbereitungen zur Kirchweih, die eigentliche Weihehandlung bei der 
ersten Kirchweihe und die Messandacht am Kirchweihfest erklärt werden. Das ka-
tholische Kirchengebäude wurde bei der Kirchweih zunächst von innen und außen 
gereinigt. An zwölf Stellen, in Anlehnung an die zwölf Apostel, wurden Weihekreu-
ze aufgemalt und Kerzen angebracht. Unter vielen weiteren Handlungen wurden 
die Kirchenwände mit „gregorianischem Wasser“ besprengt. An den zwölf mit den 
Apostel kreuzen gekennzeichneten Stellen salbte und räucherte der Bischof die Wän-
de, die dadurch geheiligt wurden. Dann zündete man die Kerzen an. 

Weihekreuze oder Apostelkreuze sind Kreuzdarstellungen, die von einem Kreis 
umschlossen werden.14 Bei Weihekreuzen wird das Kreuz häufig durch gebogene 
Linien gebildet, in der Georgskirche in Hausen an der Zaber sind die symmetrischen 
Kleeblatt-Kreuze an den Balkenenden dreifach verdickt (siehe Abb. 1). Im Schiff der 
Brackenheimer Jakobuskirche gibt es heute noch ein Weihekreuz an der Nordseite, 
im Schiff der Meimsheimer Martinskirche zwei an der Südseite, in der Georgskirche 
in Hausen sogar noch drei im Turmchor.

13 Kirchweihbüchlein (1905).
14 https://de.wikipedia.org/wiki/Weihekreuz (2021-05-06).

Abb. 1: Weihekreuz-Fresko an der 
Nordseite des Hausener Turmchors.
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Mit der Reformation haben die Protestanten für die Einweihung ihrer Gottes-
häuser andere Akzente gesetzt. „Insbesondere lehnt[e] die Reformation ebenso wie 
die Anrufung von Heiligen auch die Unterstellung von Kirchen unter deren Schutz 
ab.“15 Religiöse Zeremonien sind nun dem dreieinigen Gott vorbehalten. „Geweih-
tes“ gibt es nicht mehr. Weihekreuze wurden übertüncht. Evangelische Kirchen sind 
zum Gebrauch als Gemeindeversammlungsraum da, vor allem für Gottesdienste. 

Den erstmaligen Gottesdienst im neu erbauten Kirchengebäude begehen die evan-
gelischen Gemeinden jedoch durchaus festlich. So mussten nach dem Zweiten Welt-
krieg die zerstörten evangelischen Kirchen in Dürrenzimmern und Nordheim wieder 
aufgebaut werden. Am 12. Oktober 1947 konnte in Dürrenzimmern die Kirche als 
erste nach dem Krieg in Württemberg wieder eingeweiht werden. Dieses besondere 
Ereignis feierte die Gemeinde mit Landesbischof Theophil Wurm, Ministerpräsident 
Reinhold Maier und dem damaligen Professor für Politische Wissenschaften an der 
Technischen Hochschule Stuttgart Theodor Heuss.16

Die Hausener Kirchweihe vom 10. Dezember 1961

In Hausen/Zaber genügte der evangelischen Kirchengemeinde in der Nachkriegszeit 
die mehrfach umgebaute und erweiterte Kirche nicht mehr ihren Ansprüchen. 1959 
wurde die notwendige Erneuerung der Kirche, die zu dunkel, kaum heizbar und mit 
zwei Emporen verschachtelt war, von allen kirchlichen Stellen anerkannt. Im April 
1960 war der komplette Abbruch des Kirchenschiffs und ein Neubau beschlossen.17 
Den Abriss des Schiffs übernahmen die Gemeindemitglieder nach der Weinlese in 
Handarbeit.18

Ein Jahr später schon beging eine große Gemeinde am 10. Dezember 1961 die 
Fertigstellung des neuen Schiffs mit einem Einweihungsfest. Bereits ab 8 Uhr zog der 
Posaunenchor zum Kurrendeblasen19 auf die Straßen. Um 9.30 Uhr sammelte sich 
die Gemeinde im bisherigen Notkirchenraum in der Turnhalle an der Raiffeisenstra-
ße. Nach dem gesungenen Lied „All Morgen ist ganz frisch und neu“, kurzem Gebet 
und Schriftlesung zog man unter Glockengeläut in feierlichem Zug zur neuen Kir-
che. Vorneweg marschierten der Posaunenchor, dahinter die Konfirmanden, gefolgt 
von fünf Geistlichen: Prälat Dr. Albrecht Hege sowie den früheren Pfarrern Friedrich 
Hinderer, Wilhelm Brick, Traugott Hipp und dem Ortsgeistlichen Eugen Maurer. 
Der Kirchengemeinderat, die Bauleitung und die Ehren gäste, darunter der Bürger-

15 https://de.wikipedia.org/wiki/Kirchweihe (2021-05-06; Abschnitt über Evangelische Kirchen).
16 Döbele-Carlesso, Dürrenzimmern (1994), S. 183 f.
17 Evangelisches Gemeindeblatt für Württemberg. Ortsbeilagen Dürrenzimmern / Nordhausen / Hausen 

vom August / September 1959, März 1960, April 1960.
18 Zum Abriss und Neubau des Kirchenschiffs sowie zur Geschichte der Vorgängerkirchen siehe: 

 Maurer, Entdeckungen (1973).
19 Kurrende = Musizieren auf den Straßen, von Haus zu Haus.
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meister mit dem Gemeinderat, schlossen sich an. Nach dem Kirchenchor und dem 
Gesangverein bildeten die beteiligten Handwerker und die Gemeinde den Schluss.

Nach der Schlüsselübergabe vor dem Hauptportal begann der Gottesdienst, 
der mit einem eigens ausgearbeiteten Weihegebet und der Festpredigt von Prälat 
Dr.  Albrecht Hege eine festliche und bedeutende Prägung erhielt.

Am Nachmittag schloss sich nochmals eine Festversammlung an, die ähnlich ei-
nem Gottesdienst begangen wurde. Dem Grußwort von Dekan Theodor Richter 
folgten die Bau- und Geldbettel-Geschichte von Pfarrer Maurer und der Baubericht 
des Architekten. Das Hausener Kirchenschiff ist eine „Nurdachkonstruktion“, eine 
moderne Zeltkirche, wie sie um 1960 Mode war.20 Höhepunkt dieser Veranstaltung 

20 Zur damaligen Zeit waren Gerhard Fetzer und der später in Güglingen wohnende Heinz Rall als re-
nommierte Kirchenarchitekten dafür bekannt; siehe dazu: De Gennaro, Kirchenbauten (2020), hier 
insbesondere den Beitrag über die 1960 erbaute Stephanuskirche Stuttgart-Bad Cannstatt, S. 44 – 63.

Abb. 2: Zug durch das Dorf zur neuen Hausener Kirche. Von links: Pfarrer Friedrich Hinderer, 
Prälat Dr. Albrecht Hege, Pfarrer Wilhelm Brick, Pfarrer Eugen Maurer, Pfarrer Traugott Hipp; 
dahinter der Kirchengemeinderat. Ganz hinten ist Bürgermeister Richard Wenninger zu erkennen.
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war für Pfarrer Maurer die Übergabe einer neuen Altarbibel, ein Geschenk der Würt-
tembergischen Bibelanstalt in Stuttgart.21

Kirchweih-Erinnerungsfeiern

Nach dem „Kirchweihbüchlein“ des Bistums Rottenburg von 1905 sollten die 
Apostel kreuze an den Wänden für alle Zeit sichtbar bleiben und am Jahrestag der 
Weihe sollten die Kerzen vor denselben wieder angezündet werden.22 Die Weihe-
kreuze wurden somit in die Liturgie der alljährlichen kirchlichen Kirchweihgottes-
dienste der römisch-katholischen Kirche einbezogen. In den katholischen Kirchen-
gemeinden des vorderen Zabergäus, auf dem Michaelsberg und in Stockheim gibt es 
jedoch längst nur noch Messen zum Patrozinium und nicht mehr zur Erinnerung an 
die Kirchenweihe.

21 Hausen an der Zaber (2007), Bd. 1, S. 113; PfA Hausen, Pfarrakten zur Einweihung.
22 Kirchweihbüchlein (1905).

Abb. 3: Bei der Schlüsselübergabe für die Kirche herrschte auf dem Kirchplatz von Hausen ein dichtes 
Gedränge. Sehr viele Gemeindemitglieder wollten die neue Kirche von innen sehen.



292

Günter Keller

Bei den protestantischen Gemeinden Württembergs sind die kirchlichen Kirch-
weihfeiern offenbar ebenfalls ganz verschwunden. Im Generalrescript23 vom 27. Juni 
1731 fasste das württembergische Konsistorium24 den Zweck der Kirchweihfeier 
noch so zusammen:

Bei den jährlichen Kirchweihen soll in einer Predigt, wie bei andern dergleichen Ge-
legenheiten, die Güte Gottes und der ihm gebührende Dank für die Wiederherstellung 
der evangelischen Wahrheit den Gemeinden lebhaft und eindringend vorgestellt wer-
den. Sie sind zu erinnern, daß sie sich dieser Wohlthat durch einen christlichen und 
Gottwohlgefälligen Lebenswandel würdig machen sollen.25

Aus einem Schreiben des Brackenheimer Specials26 Christian Friedrich Mögling aus 
dem Jahr 1773 an das Konsistorium geht hervor, dass die Brackenheimer Kirwe da-
mals am dritten Sonntag nach Trinitatis stattfand, das war der 27. Juni.27 Da der 
Tag von Johannes dem Täufer der Johannistag ist, der am 24. Juni gefeiert wird, hat 
man wohl die Brackenheimer Kirwe damals zum Gedenktag der Johanneskirche 
begangen.

In Hausen/Zaber feierte man noch bis ins 20. Jahrhundert die Kirchweihe als Got-
tesdienst in der Kirche. Ende 1893 wünschte der Hausener Pfarrer, die „kirchliche 
Feier der Kirchweihe auf den Sonntag nach Martini zu verlegen“.28 Im Pfarrbericht 
von Pfarrer Friedrich Losch aus dem Jahr 1898 und im Protokoll des Schultheißen 
Gottlob Mößner vom 2. November 1900 ist dokumentiert, dass damals in Hausen 
am Kirchweih-Sonntag nachmittags noch ein zusätzlicher Gottesdienst anlässlich 
der Kirchweih-Erinnerung stattfand.29 Das ehemalige Georgs-Patrozinium war in-
dessen irrelevant geworden und schon vollständig in Vergessenheit geraten.30 Erst in 
neuester Zeit erinnern sich die evangelischen Kirchengemeinden ihrer ehemaligen 
Kirchenpatrone. Auch in Hausen heißt die evangelische Pfarrkirche erst seit etwa 
zwanzig Jahren wieder offiziell Georgskirche.31

23 Generalrescript = Allgemeiner Erlass, Landesgesetz, Landesverordnung.
24 Das Konsistorium war das oberste kirchliche Gremium in Württemberg, ein Vorläufer des heutigen 

ev. Oberkirchenrats.
25 Hartmann, Geseze Theil 2 (1792), § 567, S. 208.
26 Special = Dekan.
27 StAL D 41 Bü 1678 Qu. 1 Bl. 2.
28 StadtA Brackenheim HA 16b Beilagen zum Schultheißenamtsprotokoll.
29 StadtA Brackenheim HB 180 Schultheißenamtsprotokoll S. 140 f.; PfA Hausen, Pfarrbericht von 1898.
30 Als sich die Historiker ab dem 19. Jahrhundert wieder für frühere Patrozinien in nunmehr evangeli-

schen Kirchen interessierten, ordnete man die Hausener Kirche in der Literatur dem Heiligen Martin 
zu, weil sie bis 1468 eine Filialkirche der Meimsheimer Martinskirche gewesen war; siehe Literatur-
angaben bei Maurer, Ritterskulpturen (1963), Anm. 1.

31 Hans-Martin Maurer hat aufgrund der beim Neubau gefundenen Georgsfreske und der Ritterfigur an 
der Ostseite des Kirchturms das Georgs-Patrozinium nachweisen können; siehe Maurer, Ritterskulptu-
ren (1963). Ein weiterer Beleg für dieses Patrozinium ist das im Pfarrhaus aufbewahrte „Lager-Buch über 
des Heiligen St. Georgen und der Præsenz daselbsten Gefäll und Einkünfften. Renovirt Anno 1777“.
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Die Kirwe, ein dörfliches Volksfest

Die Kirwe als Volksfest lässt sich überall in Deutschland seit dem Mittelalter nach-
weisen.32 Bei den Feierlichkeiten aß man reichhaltig, genoss oft übermäßig Alkohol 
und tanzte viel. Das lange Zeit meist zweitägige Fest begann in Württemberg am 
Kirwesonntag nach dem Kirchweihgottesdienst. Zum wichtigsten Feiertagsereignis 
im Jahr wurde das eigentliche Kirwefest, der „Kirwe-Meedich“, wie man in Hausen/
Zaber sagte. Dieser Tag wurde als arbeitsfreier Festtag begangen. In einigen anderen 
Gemeinden des Zabergäus hat man auch am Dienstag noch gefeiert.33

Am 11. Oktober 1902 protokollierte Schultheiß Gottlob Mößner, dass es „den 
hiesigen Geschäftsleuten am liebsten [ist], wenn die Kirchweihe am Sonntag vor 
Martini und der Kirchweih-Tanz am darauffolgenden Montag abgehalten werden 
darf“. Seither findet die Hausener Kirchweih am Sonntag vor Martini statt.34

Vor dem Fest waren viele Vorbereitungen nötig. Die Feuerwehr spritzte in Hausen/  
Zaber auf allen Hauptstraßen die Hinterlassenschaften der Fuhrwerke ab. Mit der 
Rübenernte und kräftigen Regengüssen war viel Dreck ins Dorf gekommen. Im 
Zabergäu war es vor dem Zweiten Weltkrieg üblich, vor dem Fest ein Schwein zu 
schlachten und große Mengen Kuchen zu backen. Die Vorbereitungen nahmen meh-
rere Tage in Anspruch. In Hausen herrschte in den beiden Backhäusern in der Back-
hausgasse und am Waschbrunnen Hochbetrieb. Karl Mayer schreibt im Heimatbuch 
von 1940:

Drei bis vier Tage vorher geht es in den zwei Gemeindebackhäusern Tag und Nacht 
ununterbrochen ein und aus. Jede Familie will für den Sonntag Kuchen backen, Äp-
fel-, Zwetschgen-, Käse-, Zwiebel-, Salz- und Kartoffelkuchen, […] denn auf diesen 
Tag sind alle Bekannten und Verwandten in der Ferne zu Gast geladen. Sie werden 
mit Kuchen und Wein bewirtet.35

In den Backhäusern wollte jede Hausfrau rechtzeitig ihre Kuchen gebacken haben. 
Es ging zwischen den Frauen darum, in welcher Reihenfolge welche Art von Brot 
oder Kuchen eingeschossen werden durfte. Verschiedene Kuchen brauchen unter-
schiedliche Hitze und zwischendurch mussten die Steine des Ofens mit einer zusätz-
lichen „Rebenbüschelesladung“ neu erhitzt werden.

32 https://de.wikipedia.org/wiki/Kirchweih (2021-05-05; Volksfest).
33 Bofinger, Brauchtum (1938), S. 108, bezifferte 1938 noch die Dauer des Festes mit „gewöhnlich zwei 

Tagen“, nach Mayer, Heimatbuch Hausen (1940), S. 162, wurde die Kirwe 1940 in Hausen am Sonn-
tag vor Martini und am Montag darauf gefeiert.

34 Der traditionelle Hausener Kirwetermin „am Sonntag vor Martini“ unterscheidet sich von der Angabe 
„am ersten Sonntag im November“, welche für Nordheim, Haberschlacht und Botenheim maßgebend 
ist. In manchen Jahren, zuletzt 2019 und 2020, fiel die Hausener Kirchweih erst auf den zweiten 
November sonntag. Wegen der Corona-Pandemie musste sie 2020 ausfallen.

35 Mayer, Heimatbuch Hausen (1940), S. 162.
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Nicht zufällig gibt es daher aus mehreren Orten im Zabergäu eine Wandersage, 
die der Autor exemplarisch über die Lauffener Backfrauen erzählt bekommen hat: 

Anlässlich der Kirwe in Lauffen kamen einmal zwei Backfrauen dermaßen mitein-
ander in Streit, wer zuerst mit dem Backen dran ist, dass sie mit den Backschiebern 
aufeinander losgingen. Es gab eine lange Verfolgung bis in die Hausener Hohle. Dort 
hat die eine Backfrau die andere mit dem Backschieber „gedeckt“, worauf sie „umfiel“. 
Aufgrund dieses Vorfalls wurde von nun an in Lauffen die Kirwe verboten. Einer der 
Spitznamen der Lauffener Nachbarn ist daher: „Totapritscher!“36

Die Partei der Täterin wurde verpflichtet, so heißt es, ein Sühnekreuz mit dem Sym-
bol des Backschießers zu errichten. Es war lange in einer Weinbergmauer an der 
Nordheimer Steig eingemauert; jetzt ist es im Lauffener Dörfle beim Kloster frei 
aufgestellt.

36 Mündlicher Bericht aus dem Jahr 1978 von Luise Staiger, Hausen/Zaber, vom Autor aufgezeichnet.

Abb. 4: Das Lauffener 
Backschießerkreuz.
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Aus ähnlichem Grund soll auch die Kirwe in Dürrenzimmern und Bietigheim 
verboten worden sein. In Cleebronn soll es einen doppelten Totschlag wegen des 
Backens gegeben haben; dort existiert die Kirwe aber noch oder wieder. Im früheren 
Dorf Mörderhausen bei Zaberfeld soll im Dreißigjährigen Krieg ein Backhaus ge-
standen haben, in dem sich zwei Frauen ebenfalls beim Kirwekuchenbacken erschla-
gen haben sollen. Dort habe man dann später ein Sühnekreuz aufgestellt.37

Alle örtlichen Wirtschaften hatten Hochbetrieb, denn es gehörte sich, dass man 
als Einheimischer jeden Wirt durch seinen Besuch beehrte. Im Jahr 1900 öffne-
ten Ritterwirt Gottlob Blatt gegenüber der Kirche, Adlerwirt Johannes Maier und 
Hirschwirt Christian Bleil an der Straße nach Heilbronn sowie Löwenwirt Christof 
Maier in der Oststraße zwei Tage lang ihre Türen für das Kirwefestessen.38 Als 
kurz darauf auch noch Friedrich Georg Fischer das Gasthaus „Zur Traube“ eröff-
nete, kamen die Hausener kaum noch bei allen Wirten herum. Kein Wunder, dass 
man (nicht nur) in Hausen/Zaber spätestens nach 1945 zusätzlich den Kirwesams-
tag als wenigstens halben Feiertag beging.39 In den Wirtschaften war neben dem 
Essen das Tanzen sehr wichtig, deshalb suchten die Wirte um die Wette attraktive 
 Tanzmusiker.40

Kirwebräuche

Um die Wirtschaften als Kernbereiche der Kirwe entwickelten sich im Freien im 
Laufe der Zeit verschiedene Kirwebräuche. In Hausen/Zaber stand im Garten des 
Ritterwirts auf der Nordseite der Turmstraße noch um 1900 eine Kegelbahn.41 An 
der Kirwe kegelte man gern um die Wette. Vor den Schießbuden gab es im Dorf einen 
Platz, an dem anlässlich der Kirwe mit Gewehren auf Zielscheiben geschossen wur-
de. Hier konnte man häufig im Alltag nützliche Geräte und Werkzeuge  gewinnen.42

37 Zur weitverbreiteten Wandersage der streitenden Backfrauen siehe u. a. PfA Lauffen, Ortsbeschreibung 
(1851), S. 34; Haller, Sagen (1988), S. 22; Bolay, Sagen (1931), S. 64, Döbele-Carlesso, Dürren-
zimmern (1994), S. 274. Man kann sich fragen, wer in Mörderhausen das Sühnekreuz bezahlte, wenn 
beide Täterinnen gleichzeitig Todesopfer waren.

38 Anzeigen der Wirte im Zaberboten vom 10. und 11.11.1900.
39 Die Angaben in diesem Abschnitt basieren, wenn nicht anderweitig belegt, auf mündlichen Erzählun-

gen vieler älterer Personen, die der Verfasser ungefähr seit 1970 insbesondere in Hausen/Zaber gesam-
melt hat.

40 Vgl. die jährlichen Anzeigen im Zaberboten zwischen 1869 und 1934; z. B. musizierten zur „Harmonie-
Musik“ an der Kirwe 1899 Ludwigsburger Dragoner im Hausener Gasthof „Zum Ritter“.

41 1894/95 kaufte Ritterwirt Karl Krautter die Gebäude des Gasthauses mit Nebengebäuden, darunter 
die Parzelle 36c mit „62 qm Kegelbahn, 2 qm Mauer, 19 qm Dunglege“. (StadtA Brackenheim HB 338 
Bl. 102 f.).

42 Nachweise für diese um 1900 noch üblichen Bräuche, die Kapff, Festgebräuche (1905), S. 20 be-
schreibt, fehlen für das Betrachtungsgebiet bislang.
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Auch Glücksspiele waren beliebt. Diese standen allerdings im Widerspruch zur 
Sonntagsheiligung und waren bis um 1900 sonntags streng verboten. Eines dieser 
Glücksspiele war das „Buppappern“43, bei dem Krämerwaren herausgespielt wurden. 
Ein anderes Gewinnspiel hieß „Scholtern“44. Dabei wurden durch fahrendes Volk 
Tische aufgestellt, auf denen man würfelte. Hierbei gab es Gebrauchsgegenstände, 
zum Beispiel teures Porzellan, zu gewinnen. Das war am heiligen Kirchweihsonntag 
natürlich absolut tabu. Der evangelische Brackenheimer Special (Dekan) Christian 
Friedrich Mögling erinnerte in einer Anzeige an die Kirchenleitung, es sei 1750 in 
Nordheim am Jahrestag des (früheren) Kirchenpatrons Bartholomäus bei der Kirwe 

gleich nach der Kinderlehr auf öffentlicher Gassen ein Scholtertisch von des Schult-
heißen Kaysers daselbst Hauß gegenüber gehalten, und porcellain herausgespielet wor-
den, ohne daß von diesem Inhibition [= Hemmung] geschehen wäre.45

Offenbar wollte Schultheiß Christoph Kayser das bei der Kirwe übliche, aber nicht 
legale Vergnügen nicht ahnden, was für den Special sehr ärgerlich war.

Zur Deckung der Bewirtungskosten war es auch in Hausen/Zaber bei den Bur-
schen noch um 1900 üblich zu „stümpeln“.46 Darunter verstand man das heimliche 
Beiseiteschaffen von Frucht (Getreide) in einen nur teilweise gefüllten Sack, dem 
sogenannten „Stumpen“. Dieser Sack wurde dann beim Zwischenhändler Johann 
Kirchert in der Nordhausener Straße 26 verkauft.

Bereits 1718 verbot die Obrigkeit das „Gassaten Gehen“, das – meist nächtliche – 
Herumschwärmen in den Gassen, wobei oft auch Musikanten mitmischten.47 De-
kan Christian Friedrich Mögling erwähnte 1773 in einem Schreiben an die Kirchen-
regierung in Stuttgart, dass diese Unsitte damals auch in Brackenheim grassierte.48

In Anlehnung an diesen früher gepflegten Brauch veranstalteten junge Leute 
nach dem letzten Krieg Umzüge durch Hausen/Zaber. Dabei wurde ein bestimmtes 
Thema inszeniert. 1947 wurde ein Leiterwagen, gezogen von zwei Kühen, zu einer 
„Altweibermühle“ umgebaut. Eine Raspel und ein Zuber dienten als Verwandlungs-

43 Buppappen (auch: Puppappen, Bippappen), u. a. erwähnt in der 6. und 7. Landesordnung Württem-
bergs von 1567 bzw. 1621 (Deutsches Rechtswörterbuch); Verweise bezüglich obrigkeitlicher Vorgaben 
sind in den Reyscher’schen Gesetzessammlungen, hier: Reyscher, Geseze (1841), Band 12 Nr. 214, 
S. 717.

44 scholtern = würfeln an Scholtertischen; siehe Kapff, Festgebräuche (1905), S. 20; Scholder = Vorrich-
tung und Veranstaltung zu Glücks- und Hazardspielen. Scholderei = Glücksspiel. (Grimm, Wörterbuch 
(1852 – 1961)).

45 StAL D 41 Bü 1677 Qu. 49 – 51.
46 Fischer / Taigel, Handwörterbuch (1986), S. 386.
47 Birlinger, Sitten (1874), S. 125; Bofinger, Brauchtum (1938), S. 109. Ein in Reimen geschriebenes 

und 1741 sowie 1764 gedrucktes Werk über „Das Augspurgische Jahr einmahl, oder kurtze Beschrei-
bung alles dessen was durch das gantze Jahr einmahl in Augspurg zu sehen, oder zu begehen“ aus dem 
Jahr 1768 (Autor und Erscheinungsort unbekannt) erwähnt für den Monat Dezember das Gaßaten-
gehen.

48 StAL D 41 Bü 1677 Qu. 49.
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räume. An verschiedenen Stellen hielt der Wagen an und man holte verkleidete „alte 
Weiber“ aus den Häusern heraus. Sie mussten hinten am Wagen „eingehen durch die 
enge Pforte“, in den Zuber springen und kamen dann als junge Damen kostümiert 
wieder heraus.49

Im Folgejahr 1948 spielte man „Zigeuner“. Ein Österreicher-Wägelchen erhielt 
eine Plane, an die allerlei „Zigeunerhausrat“, Blechschüsseln, Beile und dergleichen,  
aufgehängt wurden. Mit dabei ging ein Bärentreiber, der einen verkleideten Burschen 
als Bären an der Kette hielt.50 1949 war das Motto „Wanderzirkus“. Der „Zirkus-
direktor“ stand mit Zylinder und Regenschirm auf der Motorhaube eines der ersten 
Traktoren im Dorf vom Typ Normag.51 Diese Umzüge haben seit einiger Zeit eine 
Fortsetzung am Sonntag vor Fastnacht gefunden.

Noch um 1900 „begruben“ die Burschen in Hausen/Zaber am Kirwedienstag die 
Kirwe. Unter den Klängen der Musik zogen sie mit Pickel, Spaten und Schaufel zur 
Bleichwiese (jetziges Bankgelände). Einer von ihnen trug einen mit Scherben und 
Gläsern gefüllten Butten52. Der Inhalt des Buttens wurde in ein Loch geschüttet. 
Nach anderen Überlieferungen versenkte man einige Stücke Kuchen in das Loch 
und goss darüber Wein. Dann wurde das Loch wieder mit Erde zugedeckt.53 Der 
Hausener Pfarrer Dr. Friedrich Losch notierte in seinem Tagebuch damals eine Be-
sonderheit:

Ziemlich schmutzig war auch das Begräbnis der Kirwe. Man steckte einen Prügel 
durch eine Radachse, so daß sowohl das Rad als der Prügel schräg auf den Boden zu 
stehen kam. An den Prügel spannte man einen Ochsen oder eine Kuh und auf das 
Rad setzte man einen als Hexe verkleideten Burschen, der aus dem Dreck sich etwas 
erhebend sogleich wieder in den Dreck heruntergezogen wurde.54

Das „Begraben der Kirwe“ ist bereits vor 1940 eingegangen.55

Fahrgeschäfte

Ein Eintrag im Schultheißenamts-Protokollbuch vom 14. Juli 1900 beweist, dass 
bereits damals ein „Karoussell“ nach Hausen/Zaber kam. Wilhelm Kazenmaier aus 
Dürrmenz-Mühlacker bekam damals die Erlaubnis, am Zwölfbotentag, dem 15. Juli, 
sonntags ein Karussell aufzustellen. Der Anlass ist unbekannt, vielleicht beging man 
damals den Beginn der Erntezeit. Das Fahrgeschäft muss sich gelohnt haben, denn 

49 Hausen an der Zaber (2007), Bd. 1, S. 58.
50 Hausen an der Zaber (2007), Bd. 1, S. 58.
51 Hausen an der Zaber (2007), Bd. 1, S. 58.
52 Butten = auf dem Rücken getragenes, langes, nach unten verjüngtes Holzgeschirr zum Tragen von 

Flüssig keiten oder geschnittenen Trauben (Fischer / Taigel, Handwörterbuch (1986)).
53 Mayer, Heimatbuch Hausen (1940), S. 163.
54 Losch, Lebenserinnerungen (um 1900, ohne Pag.).
55 Mayer, Heimatbuch Hausen (1940), S. 163.
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Abb. 5: Die Schausteller Emil und Arthur Riedel sr. mit ihren Familien vor ihrem Zugwagen 
mit Wohnwagen, Anfang der 30er Jahre.

Abb. 6: Dieses oder ein ähnliches Karussell von Artur Riedel senior war auch in Hausen nach dem 
Zweiten Weltkrieg aufgestellt. Später übergab er seine Fahrgeschäfte seiner Schwester Frieda Riekert.
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Kazenmaier kam am 5. Mai 1901 wieder, gleich zwei Tage lang. Das Betreiben des 
Karussells war nun zeitlich beschränkt erlaubt: sonntags zwischen halb drei und halb 
zehn abends und montags von halb sieben bis halb zehn Uhr abends.56

Die Nordheimer Schaustellerdynastie Riedel-Riekert stellte schon seit vielen Jahr-
zehnten alljährlich zur Kirwe in Hausen/Zaber ihr Karussell auf. Bereits vor dem 
letzten Weltkrieg kam Artur Riedel senior mit Karussell, Schießbude und Schiff-
schaukel. Damals mussten alle Fahrgeschäfte noch aus vielen Einzelteilen von Hand 
zusammengebaut werden.57

Nach dem Weltkrieg stand das Karussell zunächst bei der Bleichwiese bei der 
jetzigen Bank an der Raiffeisenstraße, bevor es auf den Kirchplatz verlegt wurde.58 
Um 1960, da war der Autor aktiver Karussellfahrer, stand das Karussell weiterhin 
auf dem Kirchplatz, die Schiffschaukel gegenüber vor dem Konsum-Laden – jetzt 
Bäckerei filiale Heilmayr – und die Schießbude vor dem Gemeindehaus an der  Straße.

56 StadtA Brackenheim HB180 Schultheißenamtsprotokoll, S. 140 und 142.
57 Der Autor dankt Frau Andrea Kürschner-Riedel für ihre Informationen zur Familiengeschichte Riedel-

Riekert.
58 Dem Autor mündlich überliefert.

Abb. 7: Das Nordheimer Karussell von Frieda Riekert steht 1957 auf dem Kirchplatz, damals 
noch mit Pferden und Schiffschaukeln bestückt. Die Festgäste stehen auf der Hauptstraße.
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Die Ära Riekert endete nach dem überraschenden Tod von Lothar Riekert um 
2009. Seither war es bis 2019 immer schwierig, verlässliche Schausteller zur Hausener 
Kirwe zu bringen. 

Der Kirwetanz, lange Zeit Stein des Anstoßes

Neben den Freuden des Gaumens und der Lust am (Glücks-)Spiel gehörte zum 
Kirwefest auch der Kirwetanz. Auch das stand im Widerstreit mit der unbedingten 
Forderung des Kirchenkonsistoriums, dass der Sonntag „zu heiligen“ sei. In der 1639 
erstmals gedruckten Sammlung württembergischer Kirchengesetze, der „Cynosura 
Ecclesiastica“59, wird im Abschnitt „Von den Sonn- Feyr- und Fest-Tägen“ unter 
anderem festgehalten, der Sonntag solle ausschließlich der kirchlichen Kirchweih 
vorbehalten sein, „Fastnacht- und Kirchweyh-Täntz seynd am Sonntag abzustellen, 
am Montag mag man tantzen“.60 Damit lässt sich die Bedeutung des Kirwemontags 
bis in unsere Zeit erklären.

So wurde im General-Rescript der Regierung vom 3. Juli 1673 und im Oberamt 
Brackenheim im Jahr 1788 für alle Gemeinden verkündet, dass die „Kirchweyhtänze 
nur auf einen Tag gestattet“ sind, sonntags nicht.61 Nicht zuletzt deshalb war der 
Kirwemontag ein Dorffeiertag. Da sagte man im Zabergäu: „Am Kirwe-Meedich 
wird nex g’schafft.“

Wegen möglicher Ausschreitungen oder Ausschweifungen wurde auch der Kirwe-
tanz zeitlich begrenzt. Aus dem Jahr 1773 ist von der Brackenheimer Kirwe bekannt, 
dass damals der Kirwetanz montags bis zehn Uhr abends erlaubt war.62 Zu jener Zeit 
ärgerte sich der Brackenheimer Special Mögling gewaltig über die Gepflogenheiten. 
Er erstattete beim herzoglichen Konsistorium in Stuttgart Anzeige. Nach seinem 
Schreiben vom 11. Juli 1773 habe der Kirchweihtanz zwar nicht am Sonntag, aber 
bereits morgens um 2 Uhr am Kirwemontag im Gasthaus „Waldhorn“ begonnen 
und sei bis nachts um 11 Uhr fortgesetzt worden. Damit habe der Kirwetanz erstens 
viel zu früh angefangen und habe zweitens eine Stunde zu lange gedauert. Wie üblich 

59 Cynosura (sinngemäß: Leitfaden), wohl nach einer Bezeichnung für ein Sternbild, den „Kleinen Bären“, 
mit dem herausragenden Polarstern.

60 Cynosura Oeconomiæ Ecclesiasticæ Wirtembergicæ. Oder: Summarischer Extract deren in dem 
Hertzog thum Würtemberg zu Erhaltung Evangelischer Kirchen-Zucht und Ordnungen nach und 
nach ausgeschriebener Hoch-Fürstl. Rescripten, Decreten und Resolutionen. Erste offizielle  Ausgabe 
Stuttgart MDCLXXXVII oder 1687, abgedruckt bei Reyscher, Geseze (1834), Bd. 8, S. 392 ff. 
 Caput XVII Von den Sonn- Feyr- und Fest-Tägen, S. 433 ff.; Caput XXV Von der Disciplin und Zucht, 
S. 455 ff.

61 PfA Hausen Rescriptenbuch vom 29.04.1788.
62 Der Sachverhalt geht aus dem Beratungsprotokoll des herzoglichen Konsistoriums vom 16.07.1773 

(StAL D 41 Bü 1677 Qu. 49) hervor. Das Datum des ersten Schreibens des Dekans an den Herzog wird 
in einem zweiten Schreiben des Dekans vom 11.10.1773 erwähnt, in dem er erneut um Antwort bittet, 
wie er sich bei den vorgefallenen „Exceßen“ zu verhalten habe. (StAL D 41 Bü 1677 Qu. 50 Bl. 1).
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hätten dabei auch die „gewehnlichen damit verknüpften Sünden von s. v.  Freßen, 
Sauffen, Spielen p. p.“63 stattgefunden. Dieses ärgerliche Tanzen und „Gaßatum 
machen“64 gehöre doch zu denjenigen „Kirchweyh-Unordnungen, welche jenes 
H.[erzogliche] General-Rescript vom 21sten Januarii 1771 so ernstlich abgestellet 
wißen wolle“.65 Durch die Vorbereitungen zum üppigen „Kirwe-Meedich“ sei auch 
der Kirchweihsonntag selbst entheiligt worden.66

Das herzogliche Konsistorium gab im Protokoll vom 16. Juli 1773 dem Special 
Mögling vom Grundsatz her recht und stellte in Aussicht, Vorgaben an den Bracken-
heimer Kirchenkonvent zu erteilen. Es ließ sich aber mit der Antwort Zeit, so dass 
Mögling sein Gesuch um Bescheid am 11. Oktober 1773 wiederholte, „da man von 
Seiten der hiesigen weltlichen Convents-Richtern den ganzen Vorgang nicht einmal 
vor einen Exceß, am allerwenigsten aber vor eine Materiam Conventus ecclesiastici 
ansehen wollen“.67 Die weltlichen Mitglieder des Kirchenkonvents sahen offensicht-
lich keinen Bedarf, in diesem Fall einzuschreiten, Verbote oder gar Strafen auszu-
sprechen. Das Konsistorium fasste endlich am 15. Oktober ein „Conclusum“, dass 
man sich um die Sache kümmern müsse. Für die Umsetzung sei aber der (weltliche) 
herzogliche Regierungsrat zuständig,

damit zu Steurung, und hie künfftiger Verhüthung solcherley enormen Unordnungen 
von dorten aus die dißfallßige Excedenten mehr als wohl verschuldeter maßen mit 
einer ernstlichen Demonstration angesehen, und zugleich auch dem Brackenheimer 
KirchenConvent wegen oberwehnt ihrer ganz wiedersinnischen Bescheids Ertheilung 
die nöthige Weisung gegeben werden möge.68

In den zugehörigen Akten des Staatsarchivs Ludwigsburg finden sich die nun mög-
licherweise erteilten Direktiven an Brackenheim nicht.69 Aber ein sofortiges Gebot, 
die Brackenheim Kirwe gleich ganz abzuschaffen, gab es noch nicht. Zu viele wirt-
schaftliche Interessen sprachen dagegen, auch die Existenz des Stadtzinkenisten70 
war vom Kirwetanz abhängig.

Bei der Stadt Brackenheim war im 18. Jahrhundert Sigmund August  Conze 
( Kuntze) als Stadtzinkenist angestellt. Er stammte aus Wogau in Sachsen. Im Jahr 
1760 heiratete er, bereits im Amt, eine Witwe, die zuvor mit dem Maulbronner „Amts-

63 Zitiert aus dem Protokoll des Konsistoriums vom 16.07.1773 (StAL D 41 Bü 1677 Qu. 49 Bl. 2).
64 Das Gaßatum führen, Gassaten gehen, Gassengehen = nächtliches Herumschwärmen der Gassen-

gänger (Krug-Richter / Braun, Gassatum (2006); Grimm, Wörterbuch (1852 – 1961)).
65 Protokoll des Konsistoriums vom 16.07.1773 (StAL D 41 Bü 1677 Qu. 49 Bl. 2).
66 Protokoll des Konsistoriums vom 16.07.1773 (StAL D 41 Bü 1677 Qu. 49 Bl. 2).
67 StAL D 41 Bü 1677 Qu. 50.
68 StAL D 41 Bü 1677 Qu. 51.
69 StAL D 41 Bü 1677 Qu. 49 – 51.
70 Der Zinkenist oder Stadtpfeifer war ein bei der Amtsstadt angestellter Musiker. Sein Instrument war 

„der Zink“, italienisch „cornetto“, ein musikalisches Instrument des Mittelalters und der frühen Neu-
zeit, ein Mittelding zwischen einem Vorläufer der Trompete und einer Flöte.
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zinckenisten“ Johann Michael König verheiratet gewesen war.71 Als Conze 1799 
starb, folgte ihm sein Sohn Karl August im Amt.72 Sigmund August  Conze zeugte 
mit zwei Ehefrauen elf Kinder, von denen sechs das Erwachsenenalter  erreichten.

Der Stadtzinkenist hatte zu bestimmten Zeiten Choräle vom Kirchturm zu blasen, 
oft auch von dort aus Turmwacht zu halten. Darüber hinaus hatte er an kirchlichen 
Feiern in wichtigen Gottesdiensten, bei Taufen und Beerdigungen mitzuwirken.73 
Um seinen Lebensunterhalt zu sichern, brauchte Sigmund August Conze neben den 
amtlichen Pflichten Zubrotmöglichkeiten an Hochzeiten oder öffentlichen Festen, 
wo zum Tanz aufgespielt werden durfte.74

Conze beschwerte sich im Frühjahr 1788 beim Oberamt darüber, dass er zum 
einen nur an einem einzigen Tag musizieren dürfe, nämlich am Kirwemontag, zum 
anderen ärgerte es ihn, dass an der Brackenheimer Kirwe auch auswärtige Spielleute 
an den Einnahmen für die Tanzmusik teilhaben wollten. Das Oberamt schickte sein 

71 PfA Brackenheim, Familienregister I Bl. 238.
72 PfA Brackenheim Familienregister I Bl. 239 und Eheregister II Nr. 52.
73 Zu den Aufgaben eines Stadtzinkenisten sei exemplarisch auf Winkel, Probevorspiel (2020),  

fk, 300 Jahre Musik (2020) und auf Breining, Alt-Besigheim (1926), S. 57 verwiesen.
74 Erwähnt bei Breining, Alt-Besigheim (1926), S. 57.

Abb. 8: Die Brackenheimer Kirchgasse auf einer Postkarte um 1930. Vorn am Marktplatz ist rechts 
das Rathaus zu sehen, links ein Teil vom Gasthaus „Waldhorn“.
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Gesuch nach Stuttgart zur Herzoglichen Regierung, die sich aber nicht für zuständig 
hielt und am 11. April 1788 das Verfahren an das kirchliche Konsistorium weitergab. 
Damit hatte Conze verloren, denn bei den Kirchenoberen verwies man in einem 
Schreiben an die „Kanzley Brackenheim“ vom 22. April 1788 darauf, dass nach den 
Herzoglichen Kirchengesetzen an der Kirwe eben nur an einem einzigen Tag zum 
Tanz aufgespielt werden dürfe. Im Übrigen sei es nicht Gegenstand zur Prüfung vor 
dem Konsistorium, ob „von andern Orten herbey gezogene Musicanten“ rechtmäßig 
auftreten dürfen oder nicht.75

Die Vorschrift „Tanzverbot am Kirchweihsonntag“ wurde noch im 19. Jahrhun-
dert regelmäßig wiederholt. In jedem Fall musste bei den „auf Einen Tag beschränk-
ten Kirchweihlustbarkeiten die gehörige Ordnung beobachtet“ werden und sie muss-
ten „zur gesetzten Zeit Nachts 10 Uhr aufhören“.76 Im Erlass vom 11./15. März 1822 
hieß es, Ausnahmen in den neuwürttembergischen Landen solle es nur dort geben, 
wo man „schon immer“ bereits sonntags getanzt habe. Die Genehmigung hierzu war 
nun den weltlichen Behörden vorbehalten. Für Altwürttemberg galten die früheren 
Gesetze des 18. Jahrhunderts fort.77

75 StAL D 41 Bü 1677 Nr. 65 – 66.
76 Reyscher, Geseze (1847), Bd. 15b vom 27.12.1821.
77 Reyscher, Geseze (1835), Bd. 9, Konsistorialerlass vom 11./15.03.1822 sowie Erlass vom 20.09.1852 

(zitiert aus StadtA Brackenheim HA 16b Beilagen zum Schultheißenamts-Protokoll): „Das kgl. 
 Ministerium hat […] vorgeschrieben, daß […] die Tänze zur Feier der Kirchweih in einer Gemeinde auf 
einen Abend beschränkt werden müssen.“

Abb. 9: Harmoniemusik am Kirwe-Sonntag, den 10. November 1901. 
Anzeige im Zaberboten vom 10. November 1901.
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Ungefähr ab 1890 begannen die Wirte im Oberamt Brackenheim, unter dem 
Titel „Harmoniemusik“ sonntags gleich nach den Nachmittagsgottesdiensten zur 
Unterhaltung aufspielen zu lassen (Abb. 9). Bei Gelegenheit war die Verlockung zum 
Tanzen groß, erlaubt oder nicht. Der Pfarrbericht von Dr. Friedrich Losch aus dem 
Jahr 1898 offenbart jedenfalls: „An Kirchweihe findet nach dem Nachmittagsgottes-
dienst Tanzmusik in den Wirtschaften statt.“78

In gleicher Weise wie die Musikanten und die Veranstalter von Kirwevergnügun-
gen im Freien waren die Gastwirte daran interessiert, möglichst viel Kundschaft in 
ihre Lokale zu locken. Die seltenen Gelegenheiten, Tanzmusik anbieten zu können, 
versprachen hohe Umsätze in den Bewirtungen. Alle vier im Jahr 1900 aktiven Hau-
sener Wirte, Johannes Maier vom „Adler“, Gottlob Blatt vom „Ritter“, Christian Bleil 
vom „Hirsch“ und Löwenwirt Christof Maier hatten beim Schultheiß um Erlaubnis 
nachgesucht, am Kirwesonntag Harmonie-Musik und am Tag darauf Tanzunterhal-
tung abhalten zu dürfen. Schultheiß Gottlob Mößner hielt Tanz in vier Wirtschaften 
für viel zu viel und wollte die Erlaubnis auf drei Wirte beschränken. Man einigte sich 
auf das Losen. Löwenwirt Maier „zog den Kürzeren“, doch er war kein guter Ver-
lierer und protestierte beim Oberamt gegen die Entscheidung. Das Oberamt stellte 
die Sache wieder in das Ermessen des Schultheißenamts. Der Gemeinderat gab nun 
allen Wirten Tanzmusikerlaubnis mit den Auflagen, keine Personen unter 16 Jahren 
zuzulassen, bei Eintritt der Polizeistunde um 23 Uhr damit aufzuhören und mit 
geeigneten Personen für Ruhe und Ordnung zu sorgen.79

In Dürrenzimmern waren um 1900 Kirchweihfeiern offensichtlich bereits völlig 
außer Gebrauch gekommen. Der findige Lammwirt Wilhelm Eckert nannte den 
Anlass seiner sommerzeitlichen Sonntagsmusik in seiner Gartenwirtschaft „Zur Er-
innerung an die Kirchweihe“. Am 11. August 1901 durften die Gäste sonntags bereits 
nach dem Nachmittagsgottesdienst bis Mitternacht Unterhaltungsmusik genießen – 
offiziell ohne zu tanzen – und bis zwei Uhr nachts in der Gartenwirtschaft bleiben.80

Zu Beginn des 20. Jahrhundert betätigte sich das Oberamt Brackenheim noch als 
Bremser der Tanzlust. Am 2. November 1901 hieß es: „Für einen Kirchweih-Sonntag 
wird das Oberamt keinenfalls Tanzerlaubnis erteilen.“81 

Am 15. Oktober 1902 fertigte Oberamtmann Paul Krauss an die Schultheißen im 
Oberamt einen Vordruck, in dem er unter anderem erklärte:

78 PfA Hausen, Pfarrbericht von 1898.
79 StadtA Brackenheim HB 180 Schultheißenamtsprotokoll vom 19.11.1900.
80 Anzeige im Zaberboten vom 11.08.1901; Döbele-Carlesso, Dürrenzimmern (1994), S. 274 nach 

StadtA Brackenheim DB 112, DB 113 und DB 222.
81 StadtA Brackenheim HA 16b Beilagen zum Schultheißenamts-Protokoll; Schreiben des Oberamt-

manns Krauss an das Schultheißenamt Hausen/Zaber.
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Wie anderwärts so pflegte auch in […] seither die sogenannte Harmoniemusik am 
Kirchweihsonntag in Tanzmusik und damit verbunden in eine unerlaubte öffentliche 
Tanzunterhaltung auszuarten, dem Ortsvorsteher wird empfohlen, auf die Unter-
lassung dieser „Harmoniemusik“ hinzuwirken, was am besten wohl dadurch erreicht 
werden kann, daß die Erlaubnis zur Abhaltung einer Tanzunterhaltung am Kirch-
weihmontag an der Bedingung des Fernhaltens jeder Musik am vorhergehenden Sonn-
tag abhängig gemacht wird.82

Der Druck der Wirte und die öffentliche Meinung auf Beseitigung dieser Vorschrif-
ten ließen jedoch nicht nach. Am 15. Oktober 1903 resignierte der Oberamtmann:

Wenn schon das Oberamt auch jetzt noch sich im allgemeinen gegen die Veranstaltung 
öffentlicher Tanzunterhaltungen an Sonn- und Festtagen ablehnend verhält, so habe 
ich mich doch neuerdings durch verschiedene triftige Gründe veranlaßt entschlossen, 
bis auf weiteres ausnahmsweise das Tanzen an den Kirchweihsonntagen zuzulassen, 
falls die darauf abzielenden jeweiligen Gesuche der Wirte von der Ortspolizeibehörde 
befürwortet werden. Ich erwarte dann aber auf das Bestimmteste, daß die Wirte, bei 
denen seither am Kirchweihsonntag auf die sogenannte Harmoniemusik unerlaubt 
getanzt zu werden pflegte, rechtzeitig um Tanzerlaubnis einkommen. Gegen etwaiger 
ferneres unerlaubtes Tanzen müßte mit allem Nachdruck, nötigenfalls mit Zwangs-
maßnahmen eingeschritten werden. Hienach ist das weitere zu besorgen.83

Von dieser Zeit an sind keine Einschränkungen bezüglich des Tanzens mehr be-
kannt. Der Hausener Pfarrer Gustav Beck bedauerte diese Entwicklung. In seinem 
Pfarrbericht 1910 schrieb er, dass wieder die „Kirchweih (Sonntag & Montag) […] 
freilich die große Trink- & Tanzgelegenheit“ sei.84

Der Kirwetanz begann im Zabergäu nun meist gleich am späten Sonntagnach-
mittag. Mayer dokumentiert auch für Hausen/Zaber, dass am Kirwesonntag schon 
Musikanten aufzogen, dann wurde zwei Tage lang getanzt. 

Am Kirwetanz beteiligen sich auch die Alten und Ältesten der Gemeinde und geben 
ihren Drehertanz zum Besten. […] Man tanzt bis zum ersten Hahnenschrei.85

In heutiger Zeit ist dies kaum mehr vorstellbar, wenn man bedenkt, dass am nächs-
ten Tag ein Arbeitstag zu bewältigen war.

Noch 1989 hat der Verfasser folgenden Zeitzeugenbericht aus der Zeit um 1930 
aufgenommen: Martha Freitag, verw. Frank geb. Schilling kam von Dürrenzimmern 
nach Hausen. Mit ihrem Bräutigam, der Knecht „beim Stengel“ war, sei sie vier Jahre 
lang verlobt gewesen. Sie erzählte, dass sie zweimal auf der Kirwe gewesen waren und 

82 Am 15.10.1902 erinnerte Oberamtmann Paul Krauss vom „königlichen Oberamt Brackenheim“ an 
Rezesse (= Vergleiche über strittige Verhältnisse), die er in den Vorjahren im Bezirk Brackenheim bei 
Gemeindevisitationen wiederholt aussprechen musste. (Entnommen aus StadtA Brackenheim HA 16b, 
Beilagen zum Schultheißenamts-Protokoll).

83 StadtA Brackenheim HA 16b, Beilagen zum Schultheißenamts-Protokoll.
84 PfA Hausen, Pfarrberichte von 1891, 1898, 1902, 1910.
85 Mayer, Heimatbuch (1940), S. 163.
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teilweise bis morgens um vier Uhr getanzt hätten. Ihre Heirat sei eine „Feuerwehr-
hochzeit“ geworden.86

Nach dem letzten Krieg, als nun Kirwe bereits ab Samstag87 gefeiert wurde, be-
stellten die Wirte die Tanzmusiken schon an diesem Tag. Im Laufe der 50er-Jahre 
wurde der Platz in den Wirtschaften zum Tanzen teilweise zu eng. Solange in  Hausen 
die neue Mehrzweckhalle noch nicht bestand, florierte der Kirwetanz hauptsächlich 
in der Turnhalle unter der Regie des Turnvereins. Mit der Verlegung der Tanzmusik 
in die Mehrzweckhalle ab 1974 ließ die Nachfrage schnell immer stärker nach. Die 
Tanzstätte lag abseits des Ortskerns, im Ort selbst schlossen nacheinander die Wirt-
schaften. Die Jugend mied den örtlichen Dorftanz mehr und mehr und wanderte 
nach außerhalb ab. Discotheken, „Rockfabriken“, „Altes Gaswerk“ und dergleichen 
schienen nun attraktiver als der traditionelle, hausbacken gewordene Kirwetanz, bei 
dem auch mit der Anwesenheit von Älteren zu rechnen war. Den zuletzt vom Turn-
verein organisierten Kirwetanz gibt es in Hausen/Zaber seit rund 20 Jahren nicht 
mehr.

Vergnügungen und Ausschweifungen

Anton Birlinger sammelte und untersuchte im 19. Jahrhundert die Bräuche in Süd-
deutschland. Dabei fand er „Von denen Kirchweyhen“ Folgendes aus einem alten 
„alemanischen Gebetbüchlein“:88

Was gesagt worden von der Faßnacht, ist eben auch zu verstehen von den Kirchweyhen 
auf dem Land, dann fast kein Unterschid zwischen ihren Kirchweyh-Freuden, und 
Faßnachts-Lustbarkeiten: also, daß mancher Jüngling, und Mägdlein alle Faßnacht, 
und alle Kirchweyh in die alte vilfältige Todsünden fallet, niemahl unterlaßt, und mit-
hin ist zu förchten, daß sie vil Jahr ungültig beichten, weilen sie weder wahre Reu, und 
Vorsatz haben, über daß, was sie in der Faßnacht, und Kirchweyh gesündiget, sondern 
immer in die alte Gelegenheit zu sündigen gehen, und in die alte Sünden fallen, vil 
Jahr nach einander. Das Kirchweyh-Fest ist eines aus denen vornehmsten, und ist ein-
gestellt zur Gedächtnuß, und Danksagung, daß der grosse Gott sich würdiget bey uns in 
der Kirchen zu wohnen, und unser Gebett zu erhören. Man sollte Gott loben, und aber 
manchesmahl ist auf dem Land der Kirchweyhungs-Tag nichts anders als ein Freß-Tag, 
ein Tantz-Fest, ein Buhl-Tag, ein anderer Faßnacht-Tag, ein Verführung der Jugend: 
das ist ein unverantwortliche Schändung des Tags des Herrn! Wehe denen, so selben 
also entheiligen, abermahl wehe! denen jenigen, welche darzu helffen, und ihr Hauß 
darzu offen halten! O armseelige! sie machen sich schuldig viler frembder Sünden.

86 Feuerwehrhochzeit = eine Hochzeit aufgrund eines vorzeitig gezeugten Kindes. Das erste Kind von 
Martha Frank kam drei Monate nach der Hochzeit im August auf die Welt.

87 Nach mündlicher Überlieferung.
88 Birlinger, Sitten (1874), S. 130 f.
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Mit dieser vermutlich vorreformatorischen Kritik wird der Gegensatz zwischen 
den Interessen der Geistlichkeit einerseits und den wirtschaftlichen Interessen der 
Kirweveranstalter und den Gelüsten des feiersüchtigen Volks andererseits bereits sehr 
deutlich. Die Kirwelustbarkeiten zogen aus der Umgebung nicht nur die Verwandt-
schaft an, sondern auch viele fremde Besucher. Als auswärtiger unbekannter Besu-
cher war man der persönlichen Kontrolle im eigenen Dorf entzogen.

Im Hauptstaatsarchiv Stuttgart liegen Akten, die mit Datum vom 19. Juni 1513 
dokumentieren, dass es bei der Hausener Kirwe im damaligen Jahr zu einem nächt-
lichen Pferdediebstahl gekommen war. Danach fehlten dem Schultheißen Hans 
 Morolt zwei Pferde im Stall. Da sie im Dorf verschwunden blieben, richtete sich der 
Verdacht auf auswärtige Besucher. Morolt war damals der wohl reichste Hausener 
Bürger mit zwei (grund-)steuerfreien Höfen mit zusammen 155 Morgen Äcker und 
Besitzer von zwei der drei Hausener Keltern.89 Des Diebstahls beschuldigt wurde 
Hans Eckart von „Bretach bei Neuwenstatt am Kochen“. Seinem Nachnamen nach 
hatte er vielleicht Verwandte in Dürrenzimmern oder Hausen/Zaber. Als Eckart 
vom örtlichen Gericht auf den Pferdediebstahl angesprochen wurde, reagierte er un-
geschickt mit Gegendrohungen gegen den Schultheiß und das Gericht. Daraufhin 
wurde er gefangengenommen und ins Brackenheimer Amtsgefängnis eingesperrt. 
Erst durch mehrere Zeugen, die sich für ihn verwendeten und ihm ein Alibi gaben, 
dass er der Täter nicht sein könne, kam er wieder frei, musste aber „Urfehde schwö-
ren“, das heißt, beschwören, dass er auf weitere Aktionen in dieser Sache verzichtet. 
Damit galt der Streit zwischen ihm und den Beschuldigern als erledigt. Über die 
eigentlichen Übeltäter schweigen die Akten.

Vorfälle wie diese flossen 1515 in die Zweite Landesordnung von Württemberg 
ein. Die Obrigkeit wollte die Festbesucher der Kirwe möglichst auf die örtlichen 
Bewohner beschränken. Es heißt darin:

Item es sollent alle Kirchwyhinen verbotten sein, also das vff die rechten oder nach-
kirchwyhinen niemant kain fremd gastung haben soll, dann allain sein vater, bruder, 
schwestern, derselben oder aigne kinder, by gebot zwaier guldin.

Man wollte verhindern, daß Gesellschaften in großen Scharen „von ainem fleken inn 
den andern ziehen“ und die Kirwe von außerhalb besuchen. Ausnahmen gab es, falls 

ainzechtig90 personen vff ain kirchwyhin zu synen nachburn geen wölten, […] zum 
wein oder tantz, das soll mit guter zucht vnd one ainich geverden zugeen, doch sich nit 
zu rottiern by gebot zehen guldin.91

Im Jahr 1520 äußerte sich Martin Luther äußerst negativ über die begangene Form 
des Kirchweihfests. Unter den überflüssigen Kirchenfesten sollte man 

89 HStAS A 44 U 763; Mayer, Heimatbuch Hausen (1940), S. 20 f.
90 einzechtig = einzelne.
91 Reyscher, Geseze (1841), Bd. 12 Nr. 6, S. 29 f.
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die kirchweye ganz austilgen, seintemal sie nit anders sein dan rechte tabernn92, 
 jarmarkt und spielhoffe worden, nur zur mehrung gotis unehre und der seelen un-
sel[ig]ckeit. 

Er geißelte ein Fest, das nur dem „mißprauch mit sauffenn, spielenn, mussig gang 
unnd allerley sund [Sünde] gaht.“93

Mit Einführung der Reformation versuchte die württembergische Regierung so-
gar, die Kirwe ganz zu verbieten. In der vierten württembergischen Landesordnung 
von 1536 heißt es:

Wir gebieten auch ernstlich und wöllen, das hinfüro die kirchweyhinen gantz ab sein, 
auch derwegen vnd vnder diesem namen, kein gastung, wie bißher, gehalten werden 
sol, bey gebott zweyer guldin vnnachleßlich zu bezalen.94

Diese Vorschrift konnte offensichtlich nicht durchgesetzt werden, wie viele weitere 
württembergische Gesetze und Landesordnungen beweisen, die sich mit der Kirwe 
befassten.

In der gleichen ersten reformatorischen Landesordnung von 1536 war festgelegt, 
dass der Besuch der Wirtschaften im Winter um acht Uhr und im Sommer um neun 
Uhr abends zu Ende sein musste, und dass dann „niemand […] auf der Gassen geen“ 
sollte, ohne ein Licht zu setzen. Den Wirten wurde sogar mit „drey tag vnnd nacht in 
der gefencknus“ gedroht, wenn sie ihre Gäste sitzen lassen sollten.95 Diese Vorschrift 
wurde ohne Änderungen in die erste Polizeiordnung von 1549 übernommen und in 
gleicher Form in der siebten Landesordnung von 1621 wiederholt.96

Die dörflichen Bedürfnisse und die Gesetze des Konsistoriums über die Sonntags-
heiligung waren jedoch nicht unter einen Hut zu bringen. Der Drang der Bevölke-
rung zur Belustigung, zum Tanz und zum üppigen Essen und Trinken blieb stets 
stärker als der Gehorsam gegen das Gesetz. Manche Festbesucher konnten sich beim 
Genuss von Alkohol nicht zügeln. Leute, die infolgedessen unkontrollierte Handlun-
gen begingen oder nicht mehr gehfähig waren, wurden mit dem Prädikat „Kirwesau“ 
bedacht. Pieter Brueghel d. J. hat in einem seiner Gemälde dies eindrucksvoll darge-
stellt: Die „Kirwesäu“ hat man zur Ausnüchterung in einen niedrigen Schweinestall 
gesperrt.

92 tabernn = Festplatz zum Essen und Trinken.
93 Luther, An den christlichen Adel (1520); Hier: Reformartikel Nr. 18: Reduktion der Feiertage, ins-

besondere Abschaffung der Marien- und Heiligenfeste sowie der Kirchweih.
94 Reyscher, Geseze (1841), Bd. 12 Nr. 21, Rubrik „Das alle kirchweyhinen fürter ab sein sollen“, 

S. 101 f.
95 Reyscher, Geseze (1841), Bd. 12 Nr. 21, Rubrik „Sonst ander gemein artickel", S. 118 – 122,  ins-

besondere S. 120 ff.
96 Reyscher, Geseze (1841), Bd. 12 Nr. 33 Erste Polizei-Ordnung vom 30.06.1549, S. 149 – 167; Nr. 214 

Siebente Landes-Ordnung vom 11.11.1621, S. 717 – 885; (Tit. XXX) „Von Wirthen und Gastgeben“ 
sowie (Tit. CIII) „Daß alle Gastereyen und Zusammenlauffen der Kirchweihinen fürter absein sollen“.
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Im Jahr 1648 drohte ein Generalrescript denjenigen, die nach neun Uhr abends 
noch „Tantzen, Springen und Jauchzen“ oder aufspielen, der „Thurn“ (Turm), falls 
sie männlichen Geschlechts waren, den „Mägd und Döchtern aber in einer Weiber-
gefängnuß etlich Tage lang“ ebenfalls die Freiheitsstrafe. Wirte, die dann noch Wein 
ausschenkten, sollten mit zehn Gulden bestraft werden.97

Die Vorschriften galten für alle Tage, auch zur Kirwe. Verantwortlich für die 
Einhaltung war der Vogt, der ranghöchste Beamte im Oberamt. Die Bekannt-
machungen mussten im Sonntagsgottesdienst durch Vorlesen durch die Pfarrer auf 
den Kanzeln erfolgen.98

Für die Kontrolle der Vorschriften war auf Ortsebene der Nachtwächter zustän-
dig. Bei der Kirwe erhielt er bei Bedarf durch eine „Scharwache“99 Verstärkung. Und 
Bedarf war gegeben: 1714, vermutlich im November, kamen die Hausener Frauen 
Barbara Rüb (35 Jahre alt, seit 1700 mit ihrem Vetter Daniel Rüb verheiratet) und 
Barbara Meffart (ledig, 19 Jahre alt) spät in der Nacht von der Nordheimer Kirwe 
heim. Den Nachtwächter Adam Specht verlachten sie noch, als er sie ertappte. Aber 
die Strafe folgte vor dem Kirchen-Censur-Gericht in Hausen/Zaber am 2. Dezember 
1714 auf dem Fuß: Beide erhielten die Auflage, entweder jeweils 22 Kreuzer in die 
Kirchenkasse zu zahlen oder die Strafe im „Zuchthauß“ abzubüßen.

Beide Frauen stammten nicht aus bestem Milieu. Über Barbara Meffart, Toch-
ter eines in Hausen verheirateten ehemaligen Grenadiers, ist nur bekannt, dass sie 
zwischen 1720 und 1732 drei Kinder unehelich bekam. Barbara Rüb war 1699 von 
ihrem späteren Ehemann unehelich schwanger geworden. Im Jahr 1709 war Adam 
Specht nachts betrunken in ihre Kammer eingestiegen. Die Frau hatte laut geschri-
en und so das Geschehen bekannt gemacht. Vor dem Kirchenzensurgericht bekam 
Specht 22 Kreuzer Strafe, obwohl, wie er betonte, nichts vorgefallen sei. Fünf Jahre 
später konnte sich Specht bei Barbara Rüb „revanchieren“.100

Um die übermäßigen Ess- und Trinkgelage einzudämmen, kamen Ende des 
18. Jahrhunderts Bayern und Württemberg auf die Idee, die Ausschweifungen durch 
einen zentral geltenden Kirchweihtag, den dritten Sonntag im Oktober, zu reduzie-
ren. Dabei sollte der Kirchweihsonntag der religiösen Kirchweihfeier vorbehalten 
sein. Die weltliche Kirwe wollte man auf den anschließenden Montag beschränken, 

97 Reyscher, Geseze (1842), Bd. 13 Nr. 344, S. 63 f.
98 Reyscher, Geseze (1834), Bd. 8 Nr. 23 Herzog Ulrichs kleine Kirchen-Ordnung vom Jahr 1536, S. 44: 

„Am end einer yeden predig, auff die Sonntag und Feyrtag, so die gantz kirch zusammen kompt, soll 
man der Christlichen gemein, alle stend der Christenheit beuelhen [= befehlen], alle not und an ligen 
fürtragen.“

99 Scharwache = kleiner Trupp, gebildet aus der Bevölkerung. Die Scharwache musste zur Erhaltung der 
öffentlichen Ordnung Umgänge durchführen (siehe u. a. Reyscher, Geseze (1834), Bd. 8 Nr. 336, 
General-Rescript betr. die Sonntagsheiligung vom 05.04.1794, S. 739).

100 PfA Hausen Kirchen-Censur-Protokoll vom 25.01.1709 und 02 12.1714; persönliche Daten vom Fami-
lienregister (PfA Hausen Eheregister, Taufregister, Totenregister).
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eventuell noch auf den nachfolgenden Dienstag verlängern. Die Durchsetzung galt 
als schwierig, man scheute eine mögliche Empörung über größere Restriktionen. 
Zunächst legte die Obrigkeit für die neuwürttembergischen Gebiete im September 
1803 fest, dass die Kirchweih einheitlich am Sonntag an Martini oder nach Martini 
stattzufinden hat, änderte den Erlass am 30. März 1804 dann so, dass alle Kirch-
weihen am dritten Sonntag im Oktober stattzufinden haben und

durchaus der religiösen Feyer gewidmet [sein sollen]. An dem darauf folgenden Mon-
tag, und höchstens Dienstag, sollen ordnungsgemäße Volks-Ergözlichkeiten gestattet 
[…] werden. Allen unsern Unterthanen soll bey 10 Thalern Geld- oder angemessener 
Leibesstrafe verboten seyn, […] auf auswärtige, zu einer andern Zeit veranstaltete 
Kirchweih-Lustbarkeiten hinauszuziehen.101

Damit wollte die Regierung vermeiden, dass Besucher von auswärts zur Kirwe kom-
men, mehrfach an Kirwefesten teilnehmen, und insbesondere wollte sie Streitgele-
genheiten mit der Bevölkerung der Nachbarorte verhindern.

Der zentrale Kirwetermin in den neuwürttembergischen Ländern, der im Zaber-
gäu Stockheim und Neipperg betraf, erhielt schnell abschätzig den Namen „Saukir-
we“, auch „Allerwelts“- oder „Fresskirwe“.102 Ein ähnlich zentraler Kirwetermin war 
von der Obrigkeit auch für die altwürttembergischen Lande geplant. Vermutlich 
hatte man aber mit der Durchsetzung des Erlasses von 1804 viele Schwierigkeiten, so 
dass das Ministerium des Inneren am 24. Januar 1808 einen neuen Erlass herausgab, 
in dem bestimmt wurde, dass im Königreich Württemberg bei der Terminierung der 
Kirwen im Land alles beim alten bleiben soll, 

um so mehr […], als keine dringenden Gründe für deren Veränderung sprechen, und 
die Abhaltung der Kirchweihen an einem Tage nur die Verminderung der erlaubten 
Volksfreuden zur Folge haben würde.103

Ausgiebig behandelte der Zweite Landtag von 1833 die Feiern an der Kirchweih. Aus 
den Reihen der Abgeordneten kam die Bitte, die vielen zerstreuten Verordnungen und 
Gesetze zur Kirchweih „in einem dem Geiste des Christenthums angemessenen Ge-
setzesentwurf“ zu vereinheitlichen, um sie besser durchsetzen zu können.104 Aber erst 
am 16. März 1852 erließ das Ministerium die Verfügung, dass „in ganz Württemberg 
Kirchweih am dritten Oktobersonntag“ zu feiern sei und dass die Kirwe mit Tanzer-
laubnis auf den darauffolgenden Montag beschränkt werden müsste.105 Der Aufschrei 
in vielen Dörfern mit Bitten um Ausnahmegenehmigungen  bezüglich des Termins 

101 Reyscher, Geseze (1843), Bd. 14 Nr. 1606, S. 1227, datiert vom 25.09.1803, mit Verweis auf die 
Verfügungen vom 27.12.1821 und 29.07.1822, Reyscher, Geseze (1843), Bd. 14, S. 1235 ff.

102 Maier, Sagen (1852), S. 447; Fischer / Taigel, Handwörterbuch (1986), S. 343.
103 Reyscher, Geseze (1846), Bd. 15a Nr. 1797, S. 191: Erlass vom 24. Januar 1808, betr. die Verlegung 

der Kirchweihen auf Einen Tag.
104 Verhandlungen der Kammer: Sitzungen (1834); hier: 17. Sitzung vom 28. Juni 1833; Reyscher, Geseze 

(1835), Bd. 9, Einleitung, S. 210.
105 Süskind / Werner: Repertorium, Bd. 2 (1865), S. 643.



311

Die Kirwe im unteren Zabergäu

veranlasste das Ministerium am 9. Juli 1869, für weinbautreibende Gemeinden alter-
nativ die „weltliche Kirwe am Montag nach Martini“ stattfinden zu lassen. Infolgedes-
sen orientierte sich Hausen/Zaber nun am Martini-Tag, dem 11. November, und der 
Gemeinderat setzte am 21. September 1869 den Kirwetermin auf den Montag nach 
Martini. Die Kirchweih sollte auf den vorhergehenden Sonntag verlegt werden.106

Auseinandersetzungen und Schlägereien zwischen rivalisierenden Parteien bis 
weit in das 20. Jahrhundert lassen sich an vielen Orten nachweisen, an denen Kirwe 
gefeiert wurde. Aus Nordheim wird berichtet von 

Streit mit Kontrahenten aus Nachbarorten wie Großgartach, Lauffen oder Dürren-
zimmern. Zu viel Alkohol, Sticheleien, Provokationen oder Streit um hübsche Mäd-
chen waren meist der Grund.107

Ähnliches ist auch aus Hausen/Zaber überliefert. In den Kirchenkonventsprotokol-
len sind mehrere Fälle dokumentiert, in denen Mutwilligkeiten der meist männlichen 
„Kirwesäu“ beschrieben sind. 1714 kam der aus Bittenfeld, Oberamt  Waiblingen, 
gebürtige 34-jährige Hans Jerg Federer spät in der Nacht von der Nordheimer Kirch-
weih heim und „zerschlug daheim Frau und Geschirr“. Aus dem Jahr 1732 ist pro-
tokolliert, dass der 48 Jahre alte Wengerter Simon Staiger „nicht nur einen sondern 
zween Tag und mehr hindereinander sich voll getrunckhen in der Kerchwey-Woche“. 
Dabei hatte er mehrfach seine Frau geschlagen.108

106 StadtA Brackenheim HA 16b Beilagen zum Schultheißenamts-Protokoll: Gemeinderatsprotokoll vom 
21.09.1869; Erlass des Innenministeriums an die vier Kreisregierungen vom 09.07.1869 (publiziert im 
Amtsblatt des württembergischen evangelischen Konsistoriums und der Synode in Kirchen- und Schul-
sachen No. 175 vom 20.08.1869; in: Landeskirchliches Archiv Stuttgart CP/8).

107 Berger, Nordheimer Geschichte(n) (2018), S. 20.
108 Hausen an der Zaber (2007), Bd. 2, S. 868 f.; mit Verweis auf die Kirchenkonventsprotokolle im PfA 

Hausen vom 02.12.1714 und 08.08.1732. Für die Recherchen sei Dr. Otfried Kies gedankt.

Abb. 10: Eine Einladung zur Kirwe in Gedichtform im Zaberboten vom 12. November 1899.
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Dass in Sagensammlungen die Geschichten über Totschläge nicht von ungefähr 
kommen, beweisen zwei Anzeigen, die am gleichen Novembertag im Zaberboten 
erschienen. Im ersten Inserat lud der Hausener Ritterwirt Gottlob Blatt mit einem 
Gedicht zur Kirwe ein.

Seine vorsorglich gestellte Bitte „fangt mir ja keine Händel an, sonst ist die Freud‘ 
auf einmol bitter“ fand sich wegen der eine Woche früher gefeierten Kirwe in Ha-
berschlacht bereits zum Zeitpunkt der Veröffentlichung von der Realität überholt. 
In der gleichen Ausgabe des Zaberboten baten nämlich Pfarrer und Schultheiß von 
Haberschlacht um Spenden für den bei Raufhändel erstochenen Wengerter Jakob 
Maier (Abb. 11).

Im Heimatbuch von Haberschlacht sind zu dem Fall die Gedanken von Pfarrer 
Eduard Wörner abgedruckt:109

Am letzten Sonntag war Kirchweihe in Haberschlacht. Das Ende des Tages war, daß 
ein im kräftigsten Alter stehender Familienvater, der wenige Stunden vorher sein 
jüngstes Kind zur heiligen Taufe gebracht hatte, von einigen jungen Leuten mit Mes-
sern so zugerichtet wurde, daß er am Dienstag früh bereits gestorben ist. Das Gericht 
wird das letzte Wort über die Sache reden und die Schuldigen nach Recht und Ge-
rechtigkeit bestrafen. Was denkt aber der Freund unsres Volkes? Mit großem Schmerz 
erinnert er sich der vielen ähnlichen Fälle, die schon vorkamen.
Kaum eine Ortskirchweihe vergeht, ohne daß sie mit einer Prügelei schließt, und man 
meint sich rühmen und beruhigen zu können, wenn keine bedeutende Verwundung 
vorkam, wenn niemand das Messer gezogen und „zugestochen“ hat. Wer schon bei 
solchen Wirtshausfeiern war, hat, wenn er durch Gewohnheit nicht schon stumpf ge-
worden ist, nur mit Staunen gesehen, wie viel Geld auch solche Weingärtner, die ihre 
Zinsen und Schulden nicht bezahlen können und sonst immer über teure Zeit klagen, 
in Essen und Trinken „draufgehen lassen“, wie viel von sonst nüchternen Männern 
getrunken wird, wie rot die Köpfe, wie groß das Geschrei, wie johlend der Gesang ist. 
[…] Wenn ein Unglück das Ende eines solchen Tages ist, so fragt man nur, wer die 
Schuld habe, und kommt vielleicht schließlich – laut oder leise – zu dem bequemen 
Schluß: die Obrigkeit, weil sie das Unglück nicht verhinderte.
Als ob die Obrigkeit den Menschen in der Raserei der Trunkenheit bändigen sollte und 
immer und überall dabei sein könnte, wo zuviel getrunken wird. Wie viele alt, ruhig 
und ernst gewordene Eltern haben schon vor der Kirchweihe im Stillen geseufzt: Wenn 
es nur keine Kirwe mehr gäbe! – weil sie ihre halberwachsenen Buben und Mädchen 
kennen. Aber wenn die Obrigkeit im Sinn dieser Eltern solche Festlichkeiten verbieten 
würde, wie groß wäre die Unzufriedenheit darüber! […] Die meisten Schlägereien 
sind die Folge von Streitigkeiten zwischen der Jugend verschiedener Ortschaften. […] 
Wäre die Kirchweihfeier in beiden Gemeinden am gleichen Tag, so würden derartige 
Streitigkeiten schon bedeutend seltener werden.

109 Haberschlacht (2005), S. 125 f.



313

Die Kirwe im unteren Zabergäu

Die Tatbeteiligten bei der Haberschlachter Kirwe wurden vor Gericht geladen. Der 
Haupttäter erhielt zehn Jahre Zuchthausstrafe und zehn Jahre Ehrverlust, zwei weitere 
Beteiligte kamen mit jeweils vier Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverlust davon.110

Auch in Nordheim haftete der Kirwe mit den Übergriffen der Besucher ein übler 
Beigeschmack an. In einem Protokoll von 1922 schrieb Schultheiß Karl Heinrich:

Bei der letzten Kirchweih hat es hier große Schlägereien und Sachbeschädigungen gege-
ben, welche an Landfriedensbruch grenzen, weshalb der Ortsvorsteher beantragt, die 
Kirchweih abzuschaffen.111

Nach dem Ersten Weltkrieg drängten die Kirchenpolizei und streng kirchliche Krei-
se ein letztes Mal darauf, die Kirwe in Hausen/Zaber abzuschaffen oder auf den Ter-
min der Landeskirchweihe zu verlegen, wie der Heimatforscher Karl Mayer berichtet. 
Dies lehnte der Hausener Gemeinderat 1919 ab, da

dieser Tag fast die einzige übliche Gelegenheit bietet, wo sich Männer und Frauen, 
jung und alt in geselliger Unterhaltung, auch mit Freunden und Bekannten der Um-
gebung treffen, um sich nach viel Mühe und Arbeit während des Jahres einige gemüt-
liche Stunden zu machen, alte Freundschaften und Erinnerungen wieder aufzu-
frischen und damit den arbeitsreichsten Teil des Jahres zu beschließen.112

110 Haberschlacht (2005), S. 325.
111 Berger, Nordheimer Geschichte(n) (2018), S. 20.
112 Mayer, Heimatbuch Hausen (1940), S. 163.

Abb. 11: Eine „Bitte um Gaben“; Zaberbote vom 12. November 1899.
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Zwischen 1930 und 1960 war es insbesondere für die Lauffener Burschen stets ein 
reizvolles, nicht auslassbares Abenteuer, auf die Hausener Kirwe zu gehen. So wird 
heute noch zum Beispiel von Walter Link aus Lauffen erzählt:113

Mein Vater hat in den Dreißigerjahren oft die Hausener Kirwe besucht. Aber an ei-
nem Jahr, als er mit Freunden auf der Straße von Lauffen her am ‚Heiligen Brönnele‘ 
ankam, stand da ein Schild: Lauffener haben Kirweverbot!114

Was war der Grund? In jenem Jahr gab es in Hausen in der Nacht zum 1. Mai ziem-
lichen Unfug. Es hieß, Lauffener Burschen hätten an einem Haus mit Baumsteipe-
rern115 einen Kamin vom Dach herunter gestoßen.

Die Lauffener waren eben in Hausen auf der Kirwe bekannt und mussten manch-
mal unter ihrem schlechten Ruf leiden. So wird auch berichtet:

Wieder einmal kamen haufenweise Lauffener Burschen zur Kirwe nach Hausen/Z. 
Es wurde viel getrunken und mit den Hausener Mädchen getanzt. Das sahen die 
Hausener Jungmänner nicht gerne. Der Garten vor dem „Tante-Emma-Laden“ des 
Ernst Störzbach war mit einem Jägerzaun umfriedet. Beim Wortstreit zwischen den 
rivalisierenden Gruppen gab ein Wort das andere, und plötzlich brach am Zaun des 
Gartens eine Latte ab. Die Latte wurde sogleich als Hiebwaffe benutzt und gab den 
noch Unbewaffneten ein schlechtes Vorbild. Ruckzuck wurden weitere Latten abge-
brochen, und zuletzt soll am Zaun des Störzbach keine einzige Latte mehr vorhanden 
gewesen sein.116

Das Ende einer langen Tradition

In einigen Orten ist das Kirwefest seit über hundert Jahren gänzlich verschwunden, 
so in Brackenheim und Lauffen. In Dürrenzimmern war dies ebenso. Interessan-
terweise haben wirtschaftliche Interessen um die Wende ins 19. Jahrhundert dazu 
geführt, dass in Dürrenzimmern jährlich an einem Sonntag im Sommer „zur Erin-
nerung an die Kirchweihe, […] erst nach dem Ende des Nachmittagsgottesdienstes, 
eine Garten-Musik, ohne Tanz“ im Garten der Wirtschaft „Zum Lamm“ abgehalten 
wurde. In Dürrenzimmern hat man die Kirwe nach der Einweihung der am Kriegs-
ende zerstörten und dann wiederaufgebauten Kirche 1947 wieder aufleben lassen.117

Die überschwängliche Kirwe mit opulentem Essen, Vergnügungen im Freien 
und Kirchweihtanz ist heute fast überall Vergangenheit. Manchmal laden Gastwirte 
anlässlich der Kirchweih noch zu einem Wildessen ein. Zwischen 1960 und 1980 

113 Walter Link (Lauffen), Jahrgang 1936, mündlich im Sommer 2017.
114 „Heiliges Brönnele“ = Alter Feldbrunnen kurz vor dem Ortseingang in Hausen/Zaber.
115 Steiperer = lange hölzerne Stützen an vollbehangenen Obstbaumästen, damit diese unter der Last der 

Früchte nicht abbrechen.
116 Karl Adelhelm (Hausen), Jahrgang 1931, mündlich im Jahr 2005.
117 Döbele-Carlesso, Dürrenzimmern (1994), S. 274.
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 beendeten nacheinander die Wirtschaften in Hausen/Zaber ihre Geschäftstätigkeit. 
Die Bewirtung im „Adler“ hörte bereits um 1960 auf, dann schlossen zuerst „ Traube“ 
und „Löwen“, später, etwa um 1975/80, auch der „Ritter“ und der „Hirsch“. Mit dem 
Ende der Wirtschaften sanken die Möglichkeiten zu feiern. Zum Festessen stand 
nur noch das Sportheim des Turnvereins zur Verfügung. Nach dem Ende der Eigen-
bewirtschaftung kamen und gingen häufig die Pächter. Der Kirwemontag verlor zu-
sehends seine Bedeutung. 

Abb. 12: Der Raketenflieger „El Bimbo“ im Jahr 2004.

Nur die Fahrgeschäfte kommen bis heute immer noch nach Hausen, drei Tage 
lang. Bis 2010 waren dies Lothar Riekert mit seiner Mutter Frieda (Karussell, Schieß-
bude) und Schwager Artur Riedel (an der kupfernen Heiße-Mandeln-Trommel). 
Festplatz war nun der zentralgelegene Platz in der Backhausgasse. Danach gelang 
es nicht immer, ein Karussell nach Hausen zu bekommen. Die Wirtschaftlichkeit 
hängt stark von der Nachfrage der Besucher ab.

Mittlerweile ist nach Kenntnis des Autors Hausen an der Zaber derzeit das ein-
zige Dorf im Zabergäu, in dem im Freien die Kirwe noch begangen wird. Die Frei-
willige Feuerwehr und (seit 2010) der Kulturkreis organisieren alljährlich einen 
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 Vergnügungspark mit Fahrgeschäften und Süßigkeitenstand und bewirten einen 
Verpflegungsstand, an dem es Glühwein, rote Wurst, süße Waffeln und Kinder-
punsch zu verkosten gibt. 
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„Eine Kundgebung, die die Geschlossenheit  
des  Weinfaches im nationalsozialistischen Sinne  
zum  Ausdruck bringt …“

Heilbronn war 1937 Veranstaltungsort der größten  
Weinbauausstellung des NS-Regimes

Christof Krieger 

Als Heilbronn als Gastgeber der „Bundesgartenschau 2019“ weit über die Landes-
grenzen hinaus ins öffentliche Blickfeld rückte, dürften sich nur wenige Einheimi-
sche daran erinnert haben, dass die württembergische Weinstadt bereits mehr als 
80 Jahre zuvor Schauplatz einer der größten landwirtschaftlichen Ausstellungen auf 
deutschen Boden gewesen war. Lud doch ausgerechnet der „Reichsnährstand“ – die 
nationalsozialistische Bauernorganisation des Hitlerstaates – im August 1937 dort 
zur „Reichstagung des deutschen Weinbaues“ und damit zum größten je stattge-
fundenen Weinbau-Fachspektakel des NS-Regimes!1 Um eine bis dahin einzigartige 
„Gesamtschulung“ aller „im Weinfach tätigen Volksgenossen“ durchzuführen, war 
in unmittelbarer Nähe der Innenstadt durch aufwendige Rodungs-, Abbruch- und 
Planierungsarbeiten eigens ein Veranstaltungsgelände von mehr als 20.000 Quadrat-
metern geschaffen worden, auf dem neben diversen Ausstellungshallen erstmals auch 
umfassende Beispielpflanzungen echter Weinreben angelegt wurden. Dass es den 
Veranstaltern dabei keineswegs allein um eine rein fachliche Fortbildung der dar-
aufhin mit zahllosen Sonderzügen aus allen Weinanbaugebieten des Reiches heran-
geschafften Winzer und Weinbaufunktionäre zu tun war, verstand sich angesichts 
des damaligen totalitären Herrschaftssystems von selbst. Im Gegenteil sollte auch 
die Heilbronner Schau primär dazu dienen, „um ein Bekenntnis abzulegen zum Be-
rufsstand, zu unserem Volk und Vaterland“, womit es letzten Endes ebenfalls zum 
geschickten psychologischen Instrument der Erfassung und Gleichschaltung wirk-
lich aller Volksgenossen als willfährige Subjekte des Hitlerstaates und dessen men-
schenverachtenden Zielsetzungen avancierte. – Bei allen Vorträgen und Vorführun-
gen innovativer Weinbautechnik fehlte folglich dort weder der stete Verweis auf die 

1 Die zwei Jahre darauf im August 1939 in Bad Kreuznach geplante Eröffnung der – weitaus größeren – 
zweiten Reichstagung musste aufgrund des unmittelbar bevorstehenden Kriegsausbruches buchstäblich 
am Vorabend abgesagt werden. Vgl. den Abschnitt VII. Das Schicksal der zweiten Reichstagung in Bad 
Kreuznach 1939.
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 vorgeblichen Segnungen des NS-Regimes auch in diesem Landwirtschaftszweig noch 
die schier allgegenwärtigen Parolen seiner primitiven „Blut und Boden“-Ideologie.

I. Weinbau und Weinhandel in der NS-Zeit

Die halbherzigen Anfänge der nationalsozialistischen Weinbaupolitik

So vage und schemenhaft die Grundzüge einer spezifischen nationalsozialistischen 
Weinbaupolitik in den Jahren vor 1933 geblieben sein mochten, so konkret waren 
indes einige Versprechungen, mit denen die Nationalsozialisten insbesondere auch 
unter den deutschen Winzern auf Stimmenfang gegangen waren: Dass sie, sobald 
sie einmal an der Macht sein würden, die heimische Landwirtschaft und hierbei 
allen voran den von einer angeblich „liberalistischen“ und „jüdisch-kapitalistischen“ 
Außen handelspolitik den Exportinteressen der Industrie „geopferten“ Weinbau 
mittels rigoroser Importbestimmungen umgehend gegenüber der ausländischen 
Konkurrenz abschotten würden, daran hatten die nationalsozialistischen Propagan-
daredner wenig Zweifel gelassen. Ebenso wenig an der dann ebenfalls unverzüg-
lich erfolgenden Niederschlagung der von den Weimarer Regierungen vergebenen 
Winzer kredite und auch der sofortigen Abschaffung der im Weinfach nicht minder 
verhassten Gemeindegetränkesteuer.2

Doch nichts dergleichen geschah! Alle vollmundigen Versprechungen, mit de-
nen die braunen Agitatoren in der sogenannten „Kampfzeit“ in den Weinanbau-
gebieten auf Stimmenfang gegangen waren, schienen mit dem Regierungsantritt 
 Hitlers über Nacht vergessen. Nicht allein, dass die Winzer innerhalb der deutschen 
Landwirtschaft schon rein zahlenmäßig offenkundig eine zu untergeordnete Rolle 
spielten, um ihren ökonomischen Sonderinteressen seitens des im Oktober 1933 als 
allumfassender Bauernorganisation begründeten Reichsnährstands besondere Auf-
merksamkeit zu widmen. Wie der Verfasser in seiner 2018 veröffentlichten ersten 
wissenschaftlichen Monographie zur NS-Weinbaugeschichte darzustellen vermoch-
te, hegte der Reichsbauernführer und Reichsernährungsminister Richard Walther 
Darré augenscheinlich sogar eine persönliche Aversion gegenüber den Weinerzeu-
gern. Diese wollte er in seinem „Blut-und-Boden“-Wahn nicht einmal als vollwertige 
Bauern anerkennen – da sie nicht „selbstgenügsam“ auf eigener Scholle ihr tägliches 
Brot erwirtschafteten, sondern vorgeblich „auf Güteraustausch ausgerichtet“ seien.3

Folglich blieb die zuvor propagandawirksamste Ankündigung eines sofortigen Im-
portstopps ausländischer Weine unerfüllt. Deren Umsetzung wäre vor dem Hinter-
grund, dass in Deutschland seit jeher weitaus mehr Wein konsumiert als  produziert 

2 Krieger, Winzernot (2017), S. 511 ff.
3 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 133 ff.
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wird, tatsächlich ein funktionierendes Instrument gewesen, die Absatzkrise der hei-
mischen Winzer mit einem Schlag entscheidend zu lindern. Doch während für an-
dere Landwirtschaftserzeugnisse wie etwa Brotgetreide oder Speisefette auch unter 
Inkaufnahme außenpolitischer Verstimmungen bereits im Frühjahr 1933 die hei-
mische Produktion von der ausländischen Konkurrenz entlastet wurde,4 blieb die 
Weinzollgesetzgebung von den braunen Machthabern unangetastet. Zwar erfolgte 
über die Hintertür der – noch unter der Kanzlerschaft Brünings 1931 initiierten – 
staatlichen Devisenbewirtschaftung durchaus eine faktische Einfuhrkontingen-
tierung für Weinbauerzeugnisse,5 doch für das Jahr 1933 war deren Importmenge 
damit lediglich auf dem von den heimischen Winzern nach wie vor als erdrückend 

4 Corni / Gies, Brot, Butter, Kanonen (1997), S. 58.
5 Diehl, Marktwirtschaft (2005), S. 39 ff.; vgl. Deutsche Wein-Zeitung Nr. 37 vom 16.05.1933.

Reichsbauernführer und 
Reichsernährungsminister 
 Richard Walther Darré bei 
der Eröffnung des Internati-
onalen Weinbaukongresses in 
Bad Kreuznach 1939. 
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empfundenen Niveau des Vorjahres stabilisiert worden. Von einer rigorosen Abschot-
tung des heimischen Marktes konnte folglich keine Rede sein. Im Gegenteil: 1934 
stieg die deutsche Einfuhr von Auslandsweinen sogar wieder leicht an, um in den 
letzten beiden Friedensjahren schließlich auf Rekordhöhe emporzuschnellen. 1939 
war das nunmehr Großdeutsche Reich – wie einst schon vor dem Ersten Weltkrieg – 
erneut zum größten Weinimporteur der Welt aufgestiegen!6

Und damit nicht genug, dass die den Winzern von den nationalsozialistischen 
Wahlkämpfern gemachten Versprechungen bis auf weiteres unerfüllt blieben.7 Selbst 
auch auf bescheidenere Maßnahmen einer positiven Weinbaupolitik, die dazu ge-
eignet gewesen wären, ihre in den Jahren der Weltwirtschaftskrise ins unerträgliche 
gesteigerte ökonomische Zwangslage zu lindern, warteten die deutschen Weinbauern 
in den ersten beiden Jahren der NS-Herrschaft weitgehend vergebens. Zwar sollten 
auch sie keineswegs von den allgemeinen Agrarmaßnahmen ausgespart werden, mit 
denen Darré umgehend seine kruden Vorstellungen des Bauernstandes als „Blut-
erneuerungsquell“ des „Dritten Reiches“ umzusetzen begann. Doch während die 
daraufhin mit großem Propagandagetöse ins Werk gesetzte Entschuldungsaktion die 
damit zuvor geweckten Erwartungen bei weitem nicht zu erfüllen vermochte, stieß 
die Erbhofgesetzgebung als Kernstück von Darrés biologistischer Bauerntumsideo-
logie nicht nur im Rheinland auf völliges Unverständnis und hinhaltenden Wider-
stand der Betroffenen. Die Enttäuschung im Weinfach wurde dadurch im Gegenteil 
nur noch weiter genährt.8

Nachgerade bezeichnend für die gleichgültige Passivität der NS-Führung gegen-
über den Weinbauern ist der Umstand, dass der wichtigste und entscheidende erste 
Schritt zur späteren tatsächlichen Beseitigung der Winzernot nicht etwa von Berlin 
aus angeordnet wurde, sondern der Privatinitiative eines untergeordneten Reichs-
nährstandsfunktionärs entsprang: Als im Herbst 1933 – der im Vergleich zu den 
Missernten der Vorjahre endlich wieder einen guten Jahrgang versprach – die Wein-
preise im Weinanbaugebiet von Mosel, Saar und Ruwer daraufhin den überkomme-
nen Marktgesetzen entsprechend einzubrechen drohten, griff der dortige Winzer-
führer kurzerhand zur Selbsthilfe und ordnete eigenmächtig einen Mindestpreis für 
jedes zum Verkauf gebrachte Fass Moselwein an. Eine rechtliche Grundlage hierfür 
gab es wohlgemerkt nicht. Das einzige Druckmittel zur Durchsetzung dieses Min-
destpreises war die Drohung, dass Weinhändler, die sich nicht hieran halten  wollten, 

6 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 93 vom 16.12.1938; vgl. Deutsche Wirtschaftszeitung Nr. 37 vom 
01.09.1939.

7 Krieger, Winzernot (2022). Auch auf die Erfüllung des Versprechens einer umgehenden Streichung 
der erst zum 1. Juni 1927 ausgesetzten, allerdings mit Notverordnung vom 26. Juli 1930 zum 1. August 
desselben Jahres erneut eingeführten Gemeindegetränkesteuer warteten die Winzer vergebens! (ebd.). – 
Bzgl. der von den NS-Wahlkämpfern ebenfalls vollmundig angekündigten sofortigen Niederschlagung 
der nach 1925 vergebenen staatlichen Winzerkredite vgl. den Abschnitt I., Die NS-Weinpropaganda.

8 Krieger, Winzernot (2022).
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als Wirtschaftsschädlinge öffentlich gebrandmarkt und unter Namensnennung in 
der Presse an den Pranger gestellt werden sollten. Trotz – oder vielleicht gerade we-
gen – dieser unorthodoxen Vorgehensweise erwies sich die eigenmächtige Mindest-
preisaktion letztlich als so erfolgreich, dass sie im nächsten Jahr von der Reichs-
nährstandsführung aufgegriffen und auf sämtliche Weinanbaugebiete des Reiches 
ausgedehnt werden sollte.9

Das Weinfach im organisatorischen Gefüge des Reichsnährstandes

Das auffällige Desinteresse des Reichsbauernführers – ab Juni 1933 in Personal-
union zugleich Reichsernährungsminister – am Weinbau spiegelte sich folglich in 
der untergeordneten Rolle, die er den Winzern im organisatorischen Gefüge des 
von ihm im September 1933 begründeten Reichsnährstandes zudachte. Zwar war 
auch das Weinfach nach der Zerschlagung der Winzer- und Weinhandelsverbände 
in das vorgeblich mächtigste Landwirtschaftssyndikat der Welt einbezogen worden, 
in dem sämtliche Berufszweige der Land-, Ernährungs-, Forst- und Holzwirtschaft 
des Reiches zu einer gewaltigen Zwangsorganisation zusammengefasst wurden.10 
Tatsächlich bedeutete dies jedoch vor allem die Ausschaltung jeglicher spezifischer 
Interessenvertretung des Berufsstandes. Hinter der einzig verbliebenen Unterabtei-
lung, die nunmehr innerhalb der NS-Bauernorganisation diesen besonderen Land-
wirtschaftszweig repräsentierte, verbarg sich die Weinbauabteilung der vormaligen 
preußischen Hauptlandwirtschaftskammer respektive auf der Ebene darunter die 
weitgehend intakt den jeweiligen Landesbauernschaften angegliederten ehemaligen 
Landwirtschaftskammern der Länder und Provinzen, die sich ausschließlich den 
wissenschaftlichen und technischen Aspekten der Landwirtschaft widmeten.11

Innerhalb der Hauptabteilung I („Standespolitik“), die personell und organisato-
risch weitgehend aus dem – allerdings formal als autonome Parteistelle vorerst weiter 
bestehenden12 – vormaligen agrarpolitischen Apparat der NSDAP hervorgegangen 
war und mit ihrer streng hierarchischen Gliederung in Landes-, Kreis- und Orts-
bauernschaften den eigentlichen Machtapparat in den Händen des unangefochten 
an der Spitze der NS-Bauernorganisation stehenden Reichsbauernführers darstellte, 
war demgegenüber eine eigenständige Weinbausektion keineswegs vorgesehen. Fiel 
dies vor Ort in den Winzergemeinden noch kaum ins Gewicht, da der jeweiligen 
Ortsbauernschaft zumeist ausschließlich Winzer angehörten (wobei sich aufgrund 
der gesetzlichen Zwangsmitgliedschaft im Gegensatz zu den früheren Ortsgruppen 

9 Krieger, Winzernot (2022).
10 Gies, Reichsnährstand (1973).
11 Erlass des Preußischen Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten in Berlin vom 06.10.1933, 

Landeshauptarchiv Koblenz Best. 441 Nr. 44268.
12 Vgl. „Innere Anordnung“ des Stabsleiters vom 15.02.1934, Bundesarchiv Berlin Best. NS 35 Nr. 1.
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der vormaligen Winzerverbände nunmehr niemand auszuschließen vermochte),13 
so nahm der Anteil der Weinbauern und damit deren Interessenwahrnehmung mit 
jeder weiteren Hierarchiestufe nach oben hin zwangsläufig ab.14 – Unbesehen der 
allein schon fatalen Abneigung Darrés zu den Winzern war durch dieses strukturelle 
Defizit zusätzlich prädisponiert, dass weinfachliche Sonderbelange nur schwer in das 
Bewusstsein der Reichsnährstandsführung in Berlin vorzudringen vermochten.15

13 Krieger, Winzernot (2018), S. 424 ff.
14 So waren lediglich auf Ebene der Kreis- und Ortsbauernschaften spezifische „Fachberater für Weinbau“ 

eingesetzt worden.
15 Zwar war nach der bereits im Juli 1933 erfolgten Auflösung des vormaligen „Weinbeirates“ des Reichs-

landwirtschaftsministeriums im Jahr darauf ein zwölfköpfiger „Fachbeirat des deutschen Weinbaues“ 
berufen worden. Doch auch dieses Gremium verschwand ebenso wie ein ebenfalls 1934 zusätzlich 
eingesetzter 18-köpfiger „Reichsweinbeirat“, „der sich aus berufenen Vertretern der Weinbaupraxis“ 
zusammensetzte und „in engstem Gedankenaustausch mit dem bereits zuvor etablierten Fachbeirat […] 
alle Probleme, die den deutschen Weinbau berühren […], einer ersprießlichen Lösung entgegenführen“ 
sollte, im folgenden Jahr von der organisatorischen Bildfläche des „Dritten Reiches“. Vgl. u. a.: Deut-
sche Wein-Zeitung Nr. 54 vom 20.07.1933; Das Weinblatt Nr. 25 vom 24.06.1934 und Nr. 27 vom 
08.07.1934.

Antisemitische Hetzpropaganda 
auf einer der Schautafeln der 
Heilbronner Reichstagung.
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Dies galt fortan insbesondere auch für die vormals überaus einflussreiche Lobby 
des Weinhandels, dessen Standesvertretung allen vorherigen eigenen willfährigen 
An- und Eingliederungsbemühungen zum Trotz zum Jahresende 1934 letztlich doch 
aufgelöst worden war.16 Zwar sollte der Weinhandel gemäß den Versprechungen der 
Reichsnährstandsführung formal eine eigenständige Fachgruppe innerhalb der dem 
Landhandel sowie den Be- und Verarbeitern landwirtschaftlicher Produkte gewid-
meten Hauptabteilung IV der NS-Bauernorganisation bilden, doch trat eine solche 
Unterabteilung niemals öffentlich in Erscheinung. Der mit dem nationalsozialisti-
schen Machtantritt von den Weinhändlern gebetsmühlenartig vorgebrachte Verweis 
auf deren vermeintlich unabdingbare Rolle im Wirtschaftsgefüge des Weinfaches war 
allem Anschein nach ohne Widerhall bei den Verantwortlichen geblieben.17 Selbst 
nachdem im Zuge der grundlegenden Umstrukturierung des Reichsnährstands im 
Februar 1935 das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen mit dem Landhandel 
zu einer neuen Hauptabteilung „Der Markt“ zusammengefasst worden war, verstrich 
Monat um Monat, ohne dass innerhalb der NS-Bauernorganisation greifbar mit dem 
Aufbau einer durchsetzungsfähigen eigenen Organisationsstruktur des Weinhandels 
begonnen worden wäre. „Man habe die Weinhandelsverbände zerschlagen, ohne daß 
man etwas an deren Stelle gesetzt habe“, beklagte selbst ein Gauwirtschaftsberater 
der NSDAP im September 1935 in einer internen Besprechung: „Infolgedessen sei 
der Weinhandel vollkommen führerlos.“18

Neben der offenkundig ideologisch motivierten Ignoranz Darrés dürfte eine 
weitere Ursache der auffälligen Passivität der braunen Machthaber gegenüber dem 
Weinfach nicht zuletzt auch in der Natur des Weines selbst gelegen haben: Erschwer-
ten doch allein die erheblichen qualitativen und quantitativen Schwankungen der 
jährlichen Ernteerträge die Einpassung des Rebensaftes in ein starres, dirigistisches 
Verteilersystem, wie es vom Reichsnährstand zwischenzeitlich längst weiten Teilen 
der übrigen Landwirtschaft oktroyiert worden war.19 Hinzu kam, dass es sich bei 
Wein um kein Grundnahrungsmittel handelte, für das bei den Konsumenten ein 
kontinuierlicher und damit berechenbarer Bedarf bestand. Hieraus ergab sich der 
grundlegende Zwiespalt der nationalsozialistischen Weinbaupolitik, der zumindest 
die Friedensjahre der NS-Zeit bestimmen sollte: Einerseits konnte das NS-Regime 
das Grundaxiom der freien Marktwirtschaft, das den Absatz und den Preis einer 
Ware allein dem austarierenden Wechselspiel von Angebot und Nachfrage aussetzte, 

16 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 92 vom 12.12.1934.
17 Das Weinblatt Nr. 12 vom 19.03.1933.
18 Der Trierer Landrat Dr. Nikolaus Simmer anlässlich einer weinfachlichen Zusammenkunft in den 

Räumen der Industrie- und Handelskammer Trier am 11.09.1935, Landeshauptarchiv Koblenz 
Best. 457 Nr. 567 Bl. 31.

19 Corni / Gies, Brot, Butter, Kanonen (1997), S. 149.
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aufgrund der Inhomogenität des Produktes schwerlich völlig ausschalten.20 Anderer-
seits wollte es dieses Prinzip, in dem man in der „Kampfzeit“ eine der wesentlichen 
Ursachen einer vermeintlichen „jüdisch-kapitalistischen Zinsknechtschaft“ der deut-
schen Landwirtschaft ausgemacht zu haben glaubte, keineswegs unkontrolliert sich 
selbst überlassen.21

Nachdem sämtliche übrigen Landwirtschaftszweige längst einer rigiden Markt-
ordnung unterworfen waren, schien man sich im Herbst 1934 endlich auch in Berlin 
des Weinfachs zu erinnern. Am 3. November 1934 wurde vom Landwirtschafts- 
und Reichsinnenministerium gemeinsam eine Verordnung über die Marktregelung 
für Weinbauerzeugnisse erlassen, die den Reichsnährstand explizit dazu ermächtigte, 
fortan „Einrichtungen zu schaffen, die eine geregelte Erfassung und Verwertung von 
Weinbauerzeugnissen ermöglichen, sowie den Verkehr mit Weinbauerzeugnissen un-
beschadet der Vorschriften des Weingesetzes zu regeln“.22 Der damit im Weinfach 
ausgelösten Euphorie folgte umgehend ein umso jäheres Erwachen, als – entspre-
chend der zwischenzeitlich bewährten Vorgehensweise in anderen Landwirtschafts-
bereichen – kurz darauf die Einsetzung eines „Marktbeauftragten für die Regelung 
des Absatzes von Weinbauerzeugnissen“ bekanntgegeben wurde: War doch die Wahl 
des Reichsbauernführers für diese mit nachgerade diktatorischen Vollmachten aus-
gestattete23 (vorläufige) Schlüsselposition der Weinmarktregelung ausgerechnet auf 
den Parteigenossen und Gemüsebauern(!) Johannes Boettner aus Frankfurt/Oder ge-
fallen, der auch schon das Amt eines „Marktbeauftragten für Gartenbauerzeugnisse“ 
ausübte:24 Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass Darré in der Weintraube 
– und dies allen vorangegangenen eigenen ideologischen Verbrämungsbemühungen 
der Weinbauern als vermeintlich „edelstes Erzeugnis deutscher Scholle“ zum Trotz – 

20 „Ausgangspunkt und grundlegendes Prinzip [der Weinmarktregelung] ist aber immer noch und  immer 
wieder der freie, aber geregelte Wettbewerb. Die dadurch und durch das wechselnde Verhältnis von 
Angebot und Nachfrage eintretende Preiskorrektur kann und darf im allgemeinen Interesse nicht 
durch preisregulierende Funktionen der Fachgruppen verhindert werden.“, in: Das Weinblatt Nr. 6 vom 
11.02.1934.

21 So heißt es diesbezüglich im Reichsnährstandsorgan Der Deutsche Weinbau: „Gerade dann, wenn der 
Winzer glaubte, durch eine günstige Weinernte für vergangene Mißjahre etwas entschädigt zu werden, 
kamen ‚die Männer des Angebotes und der Nachfrage‘ oder des  ‚freien Spiels der wirtschaftlichen 
Kräfte‘ und trieben mit dem mühevoll dem Boden abgerungenen Erntegut Schindluderei.“, in: Der 
Deutsche Weinbau Nr. 21 vom 04.11.1934.

22 RGBl. I 1934, S. 1225; vgl.: Deutsche Wein-Zeitung Nr. 92 vom 12.12.1934; Der Deutsche Weinbau 
Nr. 24 vom 16.12.1934.

23 Der Deutsche Weinbau Nr. 24 vom 16.12.1934.
24 Boettner, seit 1932 Mitglied der NSDAP, war bereits zuvor Präsident des Reichsverbandes des deut-

schen Gartenbaues gewesen und hatte sich maßgeblich bei dessen Eingliederung in die Reichshaupt-
abteilung II des Reichsnährstandes engagiert. Vgl. Personalakte des Reichsbauernrates, Bundesarchiv 
Berlin Best. R 16 I Nr. 12.
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kein zu bevorrechtigenderes Landwirtschaftsprodukt als etwa Kohl oder Rüben er-
blickte, dann war er zweifellos mit dieser Entscheidung erbracht worden!

Dass die Berufung eines Mannes, der bislang nicht das Mindeste mit der Erzeu-
gung oder auch nur Vermarktung des Rebensaftes zu tun gehabt hatte, an die Spitze 
der deutschen Weinwirtschaft allenfalls von vorübergehender Dauer sein konnte, 
stand – wenn auch aus unterschiedlichen Motiven heraus – nicht allein innerhalb 
des Weinfachs außer Frage. War doch die Einsetzung der diversen Marktbeauftrag-
ten von vornherein lediglich als Übergangslösung im Zuge des organisatorischen 
Aufbaues der NS-Agrarwirtschaft gedacht, während die landwirtschaftliche Markt-
ordnung des NS-Regimes mit der Erfassung ganzer Produktionsbereiche von der 
Herstellung über die Verarbeitung bis hin zur „Verteilung“ in mehrstufigen syndikat-
ähnlichen Zusammenschlüssen, den sogenannten „Hauptvereinigungen“, nach und 
nach Gestalt gewann.25

Doch die Weinwirtschaft wurde bezeichnenderweise einmal mehr der letzte land-
wirtschaftliche Produktionszweig, der bei diesem organisatorischen Neuaufbau des 
Reichsnährstands Berücksichtigung finden sollte. Und mochte man innerhalb des 
Weinfachs geglaubt haben, dass im Zuge dieser Neuorganisation dessen gänzlich 
sinnwidrige – wenngleich bislang auch lediglich rein personelle – Verbindung mit 
dem Gartenbau umgehend aufgehoben werden würde, so sollte auch diese Hoffnung 
enttäuscht werden. Im Gegenteil: Mit Verordnung vom 4. September 1935 wurde 
die Zuständigkeit der bereits ein halbes Jahr zuvor gegründeten „Hauptvereinigung 
der deutschen Gartenbauwirtschaft“ kurzerhand um die Weinbauwirtschaft erwei-
tert und somit die administrative Angliederung des Weinfachs an den Obst- und 
Gemüsebau erst recht zementiert!26 Zum Vorsitzenden der erweiterten Hauptverei-
nigung war zudem wiederum der bisherige gemeinschaftliche Marktbeauftragte und 
Gemüsebauer Johannes Boettner bestellt worden.27

Erst im Jahr darauf konnte man offenkundig auch in Berlin nicht länger die Un-
sinnigkeit der organisatorischen Zusammenfassung von Wein- und Gartenbau leug-
nen, sodass mit Wirkung vom 15. November 1936 eine eigenständige „Hauptvereini-
gung der Deutschen Weinbauwirtschaft“ gegründet wurde.28 Knapp vier Jahre nach 
Hitlers Machtantritt und ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als die Weinabsatzkrise 
schon bald in eine sich stetig weiter verschärfende (damit für die ökonomische Lage 
der Winzer zunehmend vorteilhaftere) Weinknappheit umschlagen sollte,29 verfüg-
te damit auch das Weinfach über eine spezifische Marktorganisation innerhalb des 
krakenartigen Reichsnährstandsgefüges, die den Weg aller Rebenerzeugnisse vom 

25 Corni / Gies, Brot, Butter, Kanonen (1997), S. 149; vgl. Das Weinblatt Nr. 7 vom 17.02.1935.
26 RGBl. I Nr. 96 vom 4.9. 1935, S. 1123; vgl. Deutsche Wein-Zeitung Nr. 67 vom 08.09.1935; Der Deut-

sche Weinbau Nr. 19 vom 15.09.1935.
27 Der Deutsche Weinbau Nr. 17/18 vom 03.03.1936.
28 RGBl. I Nr. 100 vom 21.10.1936; S. 911, 915; vgl. Das Weinblatt Nr. 12 vom 22.03.1936.
29 Vgl. den folgenden Abschnitt, Die NS-Weinpropaganda.
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Winzerkeller bis zum Konsumenten rechtsverbindlich zu überwachen und zu regle-
mentieren vermochte.

Die NS-Weinpropaganda

Angesichts des damit erneut bewiesenen Desinteresses der Reichsnährstandsfüh-
rung am heimischen Rebensaft mutet es geradezu paradox an, dass ausgerechnet das 
NS-Regime ab 1935 die bis dahin (und auch seither!) umfassendsten und zugleich 
auch erfolgreichsten Weinabsatzkampagnen auf deutschem Boden ausrichtete. Doch 
es waren nicht etwa die – zwischenzeitlich längst auch ideologisch verbrämten – 
 Argumente der Weinbauern zur Durchsetzung ihrer ökonomischen Sonderinteres-
sen, sondern allein die Launen der Natur, die mit einer nach Hitlers Machtantritt 
einsetzenden Folge von Rekordweinernten das NS-Regime zu einer einschneidenden 
Wende seiner bislang weitgehend passiven Weinbaupolitik zwangen.30 Zwar gelang 
es den Reichsnährstandsfunktionären nach dem Herbst 1934, der den heimischen 
Winzern das bis zu Dreifache einer Normalernte bescherte, mittels nun erstmals 
reichsweit eingeführter Mindestpreise sowie einer umfassenden Einlagerungs- und 
Lombard-Aktion, den aufgrund des plötzlichen Überangebotes drohenden Zusam-
menbruch des Weinpreisgefüges kurzfristig zu verhindern. Womit den heimischen 
Weinbauern erstmals seit langen Jahren eine reale Perspektive zur Überwindung ih-
rer inhärenten ökonomischen Notlage eröffnet wurde. Doch dieser Erfolg verleitete 
die NS-Führung zu einer gravierenden Fehleinschätzung, indem sie ausgerechnet 
jetzt den Zeitpunkt für gekommen hielt, um – unter offenem Wortbruch der von 
den Agraragitatoren der NSDAP in der sogenannten „Kampfzeit“ gegebenen gegen-
teiligen Versprechungen – die von den Weimarer Regierungen Mitte der 1920er 
Jahre vergebenen Reichswinzerkredite umgehend zurückzufordern.31 Ein Sturm der 
Entrüstung brach los, der im Frühsommer 1935 vielerorts in den Weinbaugemein-
den in eine zunehmende Verzweiflungsstimmung umschlagen sollte, als sich unver-
hofft ein neuerlicher Rekordjahrgang ankündigte.32 

Hatte der Mehrzahl der zumeist noch aus den Jahren der Weltwirtschaftskrise 
hoch verschuldeten Weinbauern bereits das Geld zur Begleichung der nun staatli-
cherseits eingeforderten ersten Rate des Winzerkredits gefehlt, so verfügten sie erst 
recht nicht über die notwendigen Mittel zum angesichts ihrer noch aus dem Vor-
jahr überquellenden Vorratskeller jetzt notwendigen Ankauf zusätzlicher Lagerfässer. 
Ledig lich ein knappes halbes Jahr, nachdem die Weinbaukrise von offizieller Seite als 
überwunden propagiert worden war, wurde somit der Ruf nach staatlichen Finanz-

30 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 140 ff.
31 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 145 ff.
32 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 150 ff. Selbst die Proteste „Alter Kämpfer“ und hoch-

rangiger regionaler Parteifunktionäre waren wirkungslos verhallt.
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hilfen für eben dieselben Weinerzeuger laut, von denen man als äußeres Zeichen 
dieser vermeintlichen Wende gerade erst die Rückzahlung der früheren Darlehen 
erzwungen hatte! Doch nicht nur, dass ein Eingehen auf diese Forderung für die 
NS-Weinbaufunktionäre einen herben Gesichtsverlust bedeutet hätte: Infolge des zu 
erwartenden Überangebotes auf dem Weinmarkt schien überdies ein Einbrechen der 
erst ein halbes Jahr zuvor reichsweit eingeführten Mindestpreise – und mit ihnen die 
wichtigste Errungenschaft aller bisherigen Weinbaumaßnahmen des NS-Regimes – 
nur mehr eine Frage der Zeit. Die halbherzige nationalsozialistische Weinbaupolitik 
hatte in Verbindung mit dem überreichen Segen der Natur nach eineinhalb Jahren 
in eine Zwangslage geführt, die explizit nicht mit hohlen Phrasen oder markigen 
Drohungen zu lösen gewesen wäre. Konkrete, schnelle und wirksame Maßnahmen 
waren notwendig, wollte man die unabsehbaren Folgen abwenden, vor denen bald 
auch die örtlichen Staatspolizeistellen warnten.

Die probate Lösung dieses Dilemmas beschäftigte schließlich selbst auf lokaler 
Ebene die Phantasie der Betroffenen: Würde es mittels einer groß angelegten Propa-
gandaaktion kurzfristig gelingen, jeden erwachsenen Deutschen zum zusätzlichen 
Konsum eines halben Liters heimischen Weines zu bewegen, könnte damit nicht 
allein das drängende Problem der Erntebergung rasch gelöst, sondern überdies auch 
die finanzielle Notlage der Winzer erheblich gemildert werden! Damit gewann die 
seitens des Weinfaches schon lange zuvor erhobene Forderung eines nationalen Wein-
tages oder gar einer Weinwoche höchste Dringlichkeit,33 zumal sich zwischenzeitlich 
spontan eine neue Spielart der Weinpropaganda entwickelt hatte, die einen probaten 
Ausweg aus der aktuellen Absatzkrise versprach: Hatte doch die Stadt Düsseldorf 
aufgrund der Idee eines untergeordneten DAF-Funktionärs des Hotelgewerbes 1934 
eine so genannte „Weinpatenschaft“ zu einem Winzerort an der Saar begründet. In-
folgedessen sollten an zwei Wochenenden ausschließlich Kreszenzen des „Paten ortes“ 
exklusiv in sämtlichen beteiligten Gaststätten ausgeschenkt werden.34 Auf diese 
Weise übernahm die Düsseldorfer Bürgerschaft unmittelbar Verantwortung für aus-
gewählte Weinbauern des notleidenden Grenzgebietes, wobei sich deren konkrete 
Hilfeleistung anhand der abgesetzten Weinmenge sogar quantitativ genau erfassen 
ließ. Da das „Patenkind“ durch eine Abordnung in der Patenstadt vertreten war, 
lernte dessen Einwohnerschaft einige der Winzerinnen und Winzer sogar persön-
lich kennen, die sie mit ihrem vermehrten Weinkonsum unterstützen sollten; mittels 
der mitgereisten Winzerkapelle konnte auch das Festprogramm des Werbetages in 
authentischer Weise bereichert werden. – Kurzum: Die „Volksgemeinschaft“, die es 
am ersten Deutschen Weintag durch Solidarität zum Winzerstand zu demonstrieren 

33 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 150 ff.
34 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 122 ff.; vgl.: Krieger: Wiltingen (2017); Krieger: „Eine 

echt nationalsozialistische Idee“ (2020).
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galt, wurde auf diese Weise für alle Volksgenossen in völlig anderer Weise persönlich 
erlebbar, als dies papierne Parolen allein je vermocht hätten.

Angesichts der besonderen Zwangslage, in der sich die nationalsozialistische 
Weinbaupolitik im Spätsommer 1935 befand, reifte innerhalb der NS-Führung der 
Plan, kurzfristig behördlicherseits eine reichsweite Weinpatenschaftsaktion ins Le-
ben zu rufen. Unter der propagandaträchtigen Parole „Wein ist Volksgetränk!“ soll-
ten sämtlichen Städten mit mehr als 20.000 Einwohnern jeweils ein oder mehrere 
Winzerdörfer mit der Maßgabe zugeteilt werden, im Rahmen eines für den Oktober 
anberaumten einwöchigen „Festes der deutschen Traube und des Weines“ möglichst 
große Weinmengen aus dem betreffenden Ort zu konsumieren.35

35 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 159 ff.

Propagandaplakat zum 
„Fest der deutschen Traube 
und des Weines“ vom 
19. bis 26. Oktober 1935.
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Tatsächlich übertraf der Erfolg dieser Weinwerbewoche schließlich selbst die 
kühnsten Erwartungen der braunen Festorganisatoren. Nicht allein, dass anlässlich 
des kurzfristig improvisierten Propaganda-Spektakels im Reich insgesamt annähernd 
zwölf Millionen Liter heimischer Rebensaft abgesetzt werden konnten, so dass tat-
sächlich eine spürbare Entlastung der Winzerkeller für die bevorstehende Ernte ein-
trat.36 Daneben hatte die Aktion jenseits allen amtlich verordneten Gemeinschafts-
willens eine für die Veranstalter selbst ungeahnte Eigendynamik entfaltet, indem der 
Appell an die Volksgemeinschaft, der Winzerschaft des westlichen Grenzlandes zu 
helfen, weithin auf echtes Empfinden und aufrichtige Hilfsbereitschaft breiter Be-
völkerungskreise gestoßen war. Gerade auch diese immateriellen Auswirkungen der 
nationalsozialistischen Weinpropaganda, die von allen beteiligten Behörden- und 
Parteivertretern umgehend und ausschließlich im Sinne der vom NS-Regime prokla-
mierten vorgeblich besonderen Volks- und Schicksalsverbundenheit aller Deutschen 
im „Dritten Reich“ gedeutet werden sollten, hob die Absatzkampagne aus dem pro-
fanen Rahmen herkömmlicher Werbeaktionen heraus und rückte sie unmittelbar in 
die Sphäre der ideologischen Selbstkonstitution des Hitlerstaates.

Hatte bereits die improvisierte Vermittlung von Weinpatenschaften im Rahmen 
des im Oktober 1935 erstmals ausgerichteten einwöchigen „Festes der deutschen 
Traube und des Weines“ anschaulich bewiesen, welch ungeahntes Absatzpotenzial 
in dieser ungewöhnlichen Spielart der Konsumwerbung schlummerte, so war zu-
gleich damit der Keim einer sich schon bald verselbständigenden Eigendynamik der 
staatlichen Weinpropaganda des NS-Regimes gelegt. Den über das Ausmaß ihrer 
Absatzaktion selbst verblüfften Organisatoren drängte sich spätestens beim Addie-
ren der Abschlusszahlen unweigerlich der Gedanke auf, welch noch größerer Erfolg 
erst einer generalstabsmäßigen Organisation einer reichsweiten Patenschaftskam-
pagne beschieden sein mochte, der dann nicht allein die praktischen Erfahrungen 
des Vorjahres zugutekämen, sondern für die insbesondere auch eine entsprechende 
Vorbereitungszeit zur Verfügung stehen würde. Ungeachtet aller dramatischen äuße-
ren wirtschaftlichen Umstände, die Ende August 1935 das überstürzte behördliche 
Eingreifen ausgelöst hatten, stand somit rasch außer Zweifel, dass das improvisierte 
Weinspektakel im kommenden Jahr eine weitaus gewaltigere und dieses Mal von 
langer Hand vorbereitete Neuauflage finden sollte, zumal der soeben erst eingekeller-
te 1935er Weinjahrgang entsprechend den vorherigen Prognosen vom Mengenertrag 
her tatsächlich nur wenig unter dem Rekordernteergebnis von 1934 lag.37

Nachdem daraufhin im Frühsommer 1936 die Einsetzung eines amtlichen „Reichs-
organisationsausschusses für das Fest der deutschen Traube und des deutschen Wei-
nes 1936“ erfolgt war, als dessen Träger – unter der formalen Mitwirkung gut eines 
Dutzends weiterer staatlicher, halbstaatlicher oder parteiamtlicher  Institutionen  –  

36 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 205 ff.
37 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 229 ff.
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der Reichsnährstand fungierte, nahm dieser sogleich eine groß flächige Neuauf-
teilung der jeweiligen Weinpaten und ihrer „Patenkinder“ vor. Wobei dieses Mal 
nicht nur allen Städten ab einer Bevölkerungszahl von 20.000, sondern ausnahms-
los jeder deutschen Kommune mit bereits mehr als 5.000 Einwohnern eine Paten-
weingemeinde zugeteilt werden sollte und sich die Zahl der Kandidaten folglich auf 
über 900 mehr als vervierfachte.38 Tatsächlich sollte der Absatzerfolg des „Festes der 
deutschen Traube und des Weines 1936“ mit rund 18 Millionen Litern das Ergebnis 
des vorjährigen Weinspektakels um die Hälfte übertreffen, wobei die unmittelbaren 
ökonomischen Auswirkungen der Weinwerbewoche indes nur die eine Seite des Er-
folges der Propaganda bedeuteten. Nicht allein, dass auf diese Weise dem deutschen 
Wein langfristig neue Verbraucherkreise zugeführt worden waren, zudem war es – 
zumindest nach Einschätzung der Weinbaufunktionäre – gelungen, die „Mentali-
tät des deutschen Volkes dem Weintrinken gegenüber zu ändern“, wobei die bereits 
zwei Jahre zuvor ausgegebene Parole vom Wein als mutmaßlichem Volksgetränk des 
„Dritten Reiches“ sowohl in ihrer profanen, rein absatzorientierten, als vor allem 
auch in ihrer überhöhten, ideologisch aufgeladenen Bedeutung nunmehr ihre Erfül-
lung gefunden zu haben schien.39

II. Der „Tag des deutschen Weinfaches“ 1936 in Frankfurt

Doch selbst von dieser erstaunlichen Entwicklung ließ sich der Reichsbauernfüh-
rer und Reichsernährungsminister in seiner persönlichen Animosität gegenüber den 
Weinbauern augenscheinlich kaum beirren. Nicht allein, dass die Winzer – sieht 
man einmal vom spontanen „Patenweinausschank“ auf dem Bückeberg bei Hameln 
1935 ab40 – im Rahmen der von Darré pompös aufgezogenen „Reichsbauerntage“ 
auch später keinerlei spezifische Beachtung fanden.41 Selbst auf den alljährlichen, 
groß angelegten Reichsnährstands-Ausstellungen, die bei aller auch dort unausbleib-
lichen ideologischen Indoktrination der Bauern vor allem den fachlichen Belangen 
der Landwirtschaft gewidmet waren, spielte der deutsche Rebenanbau in den ersten 
beiden Jahren keine Rolle: Sah sich doch dieser eigenständige Landwirtschaftszweig 
mit seinen rund 200.000 Mitgliedsbetrieben sowohl bei der ersten, 1934 in Erfurt 
abgehaltenen reichsweiten Agrarschau wie auch noch im Jahr darauf in Hamburg – 
abgesehen von den privaten Werbeständen einiger weniger Weingüter – ausschließ-
lich anhand bierzeltartiger Weinprobierhallen repräsentiert, die vor allem auch der 

38 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 242 ff.
39 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 295 ff.
40 Bernkasteler Zeitung Nr. 227 vom 01.10.1935.
41 Vgl. hierzu insbesondere Schyga, Erntedank (2009).
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Beköstigung der Ausstellungsbesucher dienten.42 Erst nachdem ein dreiviertel Jahr 
zuvor die bis dahin größte staatliche Weinpropagandaaktion der deutschen Ge-
schichte das Schicksal der „Westmark“-Winzer zu einem Anliegen der gesamten na-
tionalsozialistischen Volksgemeinschaft erklärt hatte, sollte dem Weinfach anlässlich 
der im Mai 1936 in Frankfurt am Main stattfindenden neuerlichen Großausstellung 
der NS-Bauernorganisation eine größere Aufmerksamkeit zuteilwerden.

42 Der Deutsche Weinbau Nr. 12 vom 28.06.1934; Das Weinblatt Nr. 22 vom 30.06.1934; Der Deutsche 
Weinbau Nr. 13 vom 23.06.1935. Ergänzend hierzu hatten in beiden Jahren lediglich diverse Sonder-
weinproben stattgefunden, die allerdings, wie „Der Deutsche Weinbau“ rückblickend selbst einräumte, 
nur verhältnismäßig wenig Resonanz gefunden hätten.

Plakat der Reichsnährstands-Aus-
stellung 1936 in Frankfurt/Main.
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Der Deutsche Weinbau, das vom Reichnährstand usurpierte vormalige Mitteilungs-
blatt des aufgelösten „Deutschen Weinbauverbandes“, suchte diesen augenfälligen 
Sinneswandel weniger auf ein bewusstes Umdenken der NS-Führung denn allein auf 
die zufälligen geographischen Gegebenheiten des Ausstellungsortes zurückzuführen. 
„Nach einer Reihe von Jahren findet wieder einmal eine große Reichsnährstands-
Ausstellung in nächster Nähe der Weinbaugebiete statt“, verkündete das amtliche 
Fachorgan im Vorfeld der Veranstaltung: „Die günstige Gelegenheit wird der deut-
sche Weinbau naturgemäß nicht ungenutzt vorübergehen lassen.“43 Tatsächlich sah 
sich dieser auf dem Frankfurter Messegelände neben der nach wie vor obligatori-
schen Probierhalle mit einem weiteren Ausstellungszelt wie auch einem vorgelagerten 
Freigelände repräsentiert, auf dem diverse Beispielflächen mit Rebstöcken angelegt 
worden waren.44 „Die Lehrschau für Weinbau soll den Winzern in kurzen Zügen 
das entwickeln, was für die ordnungsmäßige Durchführung eines neuzeitlichen 
Weinbaubetriebes von Wichtigkeit ist“, gab der Leiter der „Reichsunterabteilung 
Weinbau“ der NS-Bauernorganisation, Dr. Wilhelm Heuckmann,45 außerdem das 
Ziel dieser ersten fachlichen Selbstdarstellung des deutschen Weinbaues im „Dritten 
Reich“ vor. Und zudem „soll [sie] ihn aber auch mit den großen Grundlinien des 
Reichsnährstandes bekannt machen“.46

Hatte hierzu im weinfachlichen Ausstellungszelt eine besondere Abteilung „Der 
Weinbau in Wort und Bild“ auf prägnanten Schautafeln illustriert, „welche Auf-
gaben der Winzer in der Erzeugungsschlacht zu erfüllen“ habe,47 so blieb es bezüg-
lich dieser Fragestellung nicht bei diesen nüchternen Skizzen und deren knappen 
Erläuterungen. Nachdem auf dem Messegelände bereits an den beiden Vortagen 
Sondertagungen diverser weinbauspezifischer Fachgruppen des Reichsnährstands 
stattgefunden hatten, sollte der 23. Mai 1936 ganz offiziell als „Tag des deutschen 
Weinfaches“ in die Annalen der NS-Bauernorganisation eingehen. Erstmals nach 
1933 waren Angehörige aller Berufsgruppen der Weinwirtschaft des Reichs sowie 
„zahlreiche Vertreter der Partei, von Regierungsstellen und Vertretungen des auslän-
dischen Weinbaues“ zu einer gemeinsamen Versammlung in den Frankfurter Pal-
mengarten geladen.48 Ziel der Zusammenkunft war jedoch begreiflicherweise nicht 
die offene Diskussion um zukünftige weinbaupolitische Verbesserungen oder gar die 
diesbezügliche Artikulation öffentlicher Kritik an der Regierung, wie der „Reichsun-
terabteilungsleiter Weinbau“ vorab erklärte. Vielmehr ginge es bei der Veranstaltung 
allein darum, „die zukünftigen Aufgaben bekanntzugeben, sowie klipp und klar zu 

43 Der Deutsche Weinbau Nr. 14 vom 19.04.1936.
44 Der Deutsche Weinbau Nr. 15 vom 26.04.1936; ebd. Nr. 17 vom 10.05.1936.
45 Zu Heuckmanns Biographie und beruflichen Werdegang vgl.: Claus, Persönlichkeiten (1991), S. 51 f.
46 Der Deutsche Weinbau Nr. 15 vom 26.04.1936.
47 Der Deutsche Weinbau Nr. 14 vom 19.04.1936; vgl. ebd. Nr. 17 vom 10.05.1936.
48 Der Deutsche Weinbau Nr. 20 vom 31.05.1936; vgl. Deutsche Wein-Zeitung Nr. 39 vom 23.05.1936; 

Das Weinblatt Nr. 22 vom 31.05.1936.
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zeigen, wohin die einzuschlagende Richtung geht“, stellte Heuckmann klar, wobei er 
hinzufügte: „Selbstverständlich soll eine Tagung auch dazu dienen, einmal zu zeigen, 
was bisher geleistet wurde, um den Meckerern und ewig Unzufriedenen einmal den 
Mund zu stopfen.“49

Dementsprechend nahm sich in den anschließend auf dem Programm stehenden 
vier Fachvorträgen die nationalsozialistische Weinbaupolitik allen augenfälligen Halb-
herzigkeiten der vergangenen Jahre zum Trotz im Rückblick ausschließlich als Erfolgs-
geschichte aus. Allen voran verglich der stellvertretende Vorsitzende der „Hauptvereini-
gung der deutschen Garten- und Weinbauwirtschaft“, Karl Schmitt, in seinem Beitrag 
„Aufgaben und Ziele der Weinmarktregelung“ „zwischen früher und jetzt“ und kon-
statierte dabei erwartungsgemäß, „daß die Maßnahmen, die im neuen Deutschland 
für den Weinabsatz bis jetzt getroffen worden sind, als sehr vorteilhaft angesprochen 
werden müßten“.50 Gleiches galt – so wenig die Realität diesem offiziellen, hehren 
Bild tatsächlich standzuhalten vermochte – selbstredend auch für „Die Aufgaben der 
Weinverteiler“, die der betreffende Reichsfachschaftsleiter Adolph Huesgen vorstell-
te, während Pg. Schönheit von der Landesbauernschaft Hessen-Nassau abschließend 
„Die ständische Betreuung des Winzers und seiner Gefolgschaft im Reichsnährstand“ 
als weitere zielgerichtete Maßnahme der NS-Bauernorganisation würdigte.51

Noch prägnanter als in den Vorträgen selbst hatte indes das Reichsnährstandsor-
gan Der Deutsche Weinbau bereits vorab die grundlegenden Stichworte zum ersten 
„Tag des deutschen Weinfaches“ vorgegeben, „um auch unserem Fache mit täglich 
sich erneuernder Kraft zu sagen, daß über allem Fachlichen das Völkische steht“:

Somit ist jeder Einzelne, mag er Winzer, Wissenschaftler oder Fachmann und Bera-
ter des Berufsstandes sein, Träger des Gedankengutes eines einheitlichen, führenden 
Wollens. […] Er muß erkennen, daß der Winzerstand kein Stand für sich sein kann, 
sondern daß er nur bestehen und blühen wird, wenn er sich einordnet in die Gesamt-
heit des landwirtschaftlichen Berufsstandes, des Reichsnährstandes. Alle großen Maß-
nahmen sind unter diesem Gesichtspunkte zu sehen und hierbei steht die Sicherstellung 
der Ernährung des Volkes im Vordergrund. Die kleinen Maßnahmen innerhalb seines 
Betriebes fügen sich sodann von selber sinngemäß ein.52

Vor diesem Hintergrund konnte dann selbst die anfängliche Tatenlosigkeit des NS-
Regimes gegenüber der Winzernot rückblickend als planvolles und weitschauendes 
Agieren umgedeutet werden. „Der Nationalsozialismus hat zu neuem Denken und 
Handeln geführt“, stellte allen voran Hauptschriftleiter Robert Dünges in einem 
Leitartikel klar: 

49 Der Deutsche Weinbau Nr. 17 vom 10.05.1936.
50 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 39 vom 23.05.1936.
51 Der Deutsche Weinbau Nr. 21 vom 07.06.1936; Das Weinblatt Nr. 22 vom 31.05.1936; Deutsche 

Wein-Zeitung Nr. 39 vom 23.05.1936.
52 Der Deutsche Weinbau Nr. 18/19 vom 17.05.1936 und Nr. 17 vom 10.05.1936.
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Er hat uns […] gelehrt, daß es bei uns kein Winzerparadies gibt, bevor es allen ande-
ren Berufsschichten unseres Volkes besser geht.53

Der Reichsnährstandfunktionär rechnete deshalb die bisherige Passivität der NS-
Führung gegenüber den Weinbauern als Verdienst der nationalsozialistischen 
Bauern organisation an, obwohl selbst die reichsweite Einführung der Mindestpreise 
im Herbst 193454 „vom Fache selbst innerhalb des Reichsnährstandes geschaffen“ 
worden war. Dieses war allein nur dadurch möglich geworden, daß im Sinne des 
Nationalsozialismus gearbeitet wurde, nicht etwa, weil man auf einer Verordnung 
fußen konnte.55

Dass gleichfalls auch der zu diesem Zeitpunkt zweite große weinbaupolitische Er-
folg der NS-Zeit – die Weinwerbewoche 1935 – keineswegs planvollem Handeln ent-
sprungen war, sondern lediglich improvisierter Rettungsanker einer zwar nicht selbst 
verschuldeten, aber infolge der völligen Fehleinschätzung der tatsächlichen ökono-
mischen Lage der Weinbauern von der Reichsnährstandsführung nicht unerheblich 
verschärften Krise gewesen war,56 schien angesichts der von den Verantwortlichen 
selbst völlig unerwarteten, überwältigenden Resonanz der Propagandaaktion rück-
blickend ebenfalls vergessen. „Anerkennend wurden die erfolgreichen Maßnahmen 
hervorgehoben, die der Reichsnährstand zur Wiedergesundung des Winzerstandes 
bis jetzt getroffen und durchgeführt hat“, lautete demgegenüber das offizielle Resü-
mee der Zusammenkunft. Sie klang folgerichtig mit dem obligatorischen Verweis auf 
den Schöpfer und Lenker des „Dritten Reiches“ aus: „Dank brachte man am Schluß 
der Tagung auch unserem Führer zum Ausdruck, denn ihm verdanken wir es ja, daß 
es wieder aufwärts geht in Deutschland.“57 – „Mit einem begeistert aufgenommenen 
‚Sieg Heil!‘ auf den Führer schloß die inhaltsreiche Tagung.“58

53 Der Deutsche Weinbau Nr. 18/19 vom 17.05.1936. Entsprechend harsch ging Dünges mit den wein-
baupolitischen Maßnahmen der „Systemzeit“ ins Gericht: „Ebenso haben wir heute kein Verständnis 
dafür, wenn verschimmelte Vorschläge aus den Schubladen hervorgeholt werden, um als rettende 
 Momente in den Vordergrund zu treten.“ Ebd.

54 Es war die erste entscheidende weinbaupolitische Maßnahme nach dem Machtantritt der National-
sozialisten, vgl. Abschnitt I. Die halbherzigen Anfänge der nationalsozialistischen Weinbaupolitik.

55 Der Deutsche Weinbau Nr. 18/19 vom 17.05.1936.
56 Vgl. Abschnitt I. Die NS-Weinpropaganda.
57 Das Weinblatt Nr. 22 vom 31.05.1936.
58 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 39 vom 23.05.1936.
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III. Die „1. Reichstagung des deutschen Weinbaues“ 1937  
in Heilbronn
Beweggrund und Wahl des Ausstellungsortes

So bescheiden die Weinbaulehrschau und selbst auch der „Tag des deutschen Wein-
faches“ im Rahmen der Reichsnährstands-Ausstellung 1936 in Frankfurt – gemessen 
an den umfassenden Präsentationen der übrigen Landwirtschaftszweige dieser bis 
dahin weltweit größten Agrarmesse – auch gewesen sein mochten, so war dadurch 
die Erinnerung an eine frühere, durch die Etablierung des NS-Staates jäh unterbro-
chene Weinbautradition geweckt worden. Hatte doch mehr als 60 Jahre zuvor, im 
September 1875, der neu gegründete „Deutsche Weinbauverband“ zu seiner ersten 
Haupt tagung ins damals neu zum Reich gehörende elsässische Colmar eingeladen, 
woraufhin nahezu alljährlich – unterbrochen lediglich von den Kriegs- und Nach-
kriegsjahren 1914 bis 1920 – immer aufwendiger gestaltete Verbandsversammlungen 
stattfanden, denen sich bald öffentliche Fachvorträge anschlossen. Ebenso zählten in 
aller Regel diverse Lehrausflüge, Besichtigungen und ausgiebige Weinverkostungen 
zum festen Programm der in jeweils wechselnden Städten abgehaltenen „Weinbau-
kongresse“, die zudem meist von einer von Jahr zu Jahr umfassenderen Präsentation 
der einschlägigen Industriezweige wie auch einer wissenschaftlichen Ausstellung er-
gänzt worden waren.59 Zuletzt hatte eine solche Zusammenkunft 1932 im pfälzischen 
Neustadt stattgefunden, nachdem der ursprünglich hierzu vorgesehene Tagungsort 
Würzburg infolge der Wirtschaftskrise kurzfristig hatte verzichten  müssen.60

Das Weinblatt stellte im August 1937 rückblickend klar:
Niemand vermißte einen besonderen Weinbaukongreß im Jahre 1933; auch nicht im 
folgenden, und wohl nicht im nächstfolgenden Jahre, zumal ja in den Reichsnähr-
standsausstellungen […] auch der Wein seinen Platz fand. Aber je mehr unsere Agrar-
wirtschaft sich festigte, je gesicherter der Bestand der Winzerschaft wurde, je mehr Dank 
der Marktordnung und einer weitblickenden Gesetzgebung […] die Aussichten auch 
unseres Wirtschaftszweiges sich besserten, desto hoffnungsvoller, desto aktiver wurde man 
auch im Weinfach. […] So hatte sich die Lage gewandelt, gründlich geändert. Schon seit 
längerer Zeit gingen vereinzelt bei uns Anfragen ein, wie es denn mit den „Weinbaukon-
gressen“ würde. Man habe verschiedene Dinge, – Erfindungen, Maschinen, – die man 
gerne dem Fach in einer Sonderschau zeigen wolle. Nicht selten redete man wieder von 
den alten Kongressen und, im Auffrischen angenehmer Erinnerungen an die Tagungen 
der Vergangenheit, hörten wir gesprächsweise immer häufiger den Wunsch, es möchte 
wieder einmal so ein großes Zusammenkommen der Fachwelt geben.61

59 Claus / Nickenig, Weinbauverband (1999), S. 13 f.; Müller, Weinbau-Lexikon (1930), S. 918.
60 Das Weinblatt Nr. 33 vom 15.08.1937.
61 Das Weinblatt Nr. 33 vom 15.08.1937.
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Vor dem Hintergrund des ab dem Frühjahr 1937 grundlegend gewandelten Wein-
marktes62 – nicht zu vergessen der neuerlichen reichsweiten Aufmerksamkeit, die 
dem Weinfach anlässlich des zurückliegenden bislang größten „Festes der deutschen 
Traube und des Weines“ im September 1936 zuteil geworden war63 – vermochte sich 
diesem „Wunsch“ über kurz oder lang auch die Reichsnährstandsführung nicht zu 
verschließen. „Wie nunmehr feststeht, findet vom 22. bis 29. August d[es] J[ahres] 
die Reichstagung des deutschen Weinbaues, verbunden mit einer Lehr- und Indus-
trie-Schau, statt“, konnte Der Deutsche Weinbau am 11. April 1937 amtlich mittei-
len, nicht ohne hierbei sogleich ausdrücklich zu betonen: „Die Tagung ist entspre-
chend den früheren Weinbaukongressen aufzufassen, aber nach anderen, höheren 
Gesichtspunkten.“64 Als Tagungsort sei vom Reichsbauernführer zudem Heilbronn 
ausersehen.

Warum Darré ausgerechnet die württembergische Weinstadt für diese bislang 
größte Fachtagung des deutschen Weinbaues in der NS-Zeit erwählt hatte, lässt sich 
auch rückblickend nur vermuten: Einerseits musste der betreffende Ausstellungsort 
einigermaßen zentral innerhalb einer der im westlichen Grenzland des Reiches be-
heimateten größeren deutschen Weinanbauregionen gelegen und naturgemäß auch 
selbst dem Weinanbau in irgendeiner Weise verbunden sein. Doch ungeachtet davon, 
dass mehrere pfälzische Städte diese Bedingungen in besonderem Maße erfüllten, 
kamen gerade diese schon aufgrund der persönlichen Antipathie Darrés zum dor-
tigen Gauleiter Joseph Bürckel nicht in Frage, obwohl – oder vielleicht gerade weil 
– Bürckel seinen anmaßenden Anspruch von der Pfalz als vorgeblich bedeutends-
tem Weinanbaugebiet des Reiches mit der Ausrufung der „Deutschen Weinstraße“ 
erst eineinhalb Jahr zuvor vor aller Öffentlichkeit propagandawirksam manifestiert 
hatte.65 Nachdem Rheinhessen – respektive der Gau Hessen-Nassau – im Vorjahr 
zum Austragungsort des erstmaligen „Tages des deutschen Weinfaches“ in Frankfurt 
avanciert war und die Weinregionen des nördlich anschließenden Gaues Koblenz 
Trier zu abgelegen schienen, blieb augenscheinlich nur das südlich der Pfalz gelegene 
Württemberg übrig, als dessen nördlichste – und damit noch einigermaßen zentral – 
gelegene Weinstadt sich schließlich Heilbronn nachgerade anbot.

„Heilbronn vor großen Ereignissen“, frohlockte das Heilbronner Tagblatt als amtli-
ches Parteiorgan der NSDAP und zugleich größte Zeitung des Unterlandes am 7. Au-
gust 1937 in großen Lettern über die besondere Ehre, zum Veranstaltungsort der 
„1. Reichstagung des deutschen Weinbaues“ ausersehen zu sein. Eine  Entscheidung, 

62 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 320 ff.
63 Vgl. Abschnitt I. Die NS-Weinpropaganda.
64 Der Deutsche Weinbau Nr. 15 vom 11.04.1937; die Bezeichnung „Weinbaukongress“ hatte allerdings 

allein schon deshalb nicht beibehalten werden können, „da nach einem Erlaß des Stellvertreters des 
Führers der Name ‚Kongreß‘ nur besonderen Veranstaltungen vorbehalten“ bleiben sollte. Ebd. Nr. 16 
vom 18.04.1937.

65 Krieger, Wettstreit der Gauleiter (2020), S. 29 f.
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die man vor Ort unbesehen aller zugrundeliegenden persönlichen Implikationen 
des Reichsbauernführers sogleich als Würdigung eigener Verdienste wertete. „Die 
Tagung ist erstmals in Württemberg, was eine ganz besondere Anerkennung der 
Leistungen unserer Weingärtner bedeutet“, zeigte sich das Lokalblatt folglich über-
zeugt, um daraufhin in aller Ausführlichkeit über den Fortgang der diesbezüg lichen 
Planungen zu berichten: „Eröffnet wird der Kongreß am Samstag, 21. August, mit 
einem großen Begrüßungsabend. Die Stadt Heilbronn veranstaltet Winzerfeste, 
die am Sonntag, 22. August abends beginnen und täglich bis Freitag, 27. August 
stattfinden.“66

66 Heilbronner Tagblatt vom 07.08.1937. Besonderer Dank für die Auswahl und Bereitstellung der ent-
sprechenden Scans gilt Herrn Walter Hirschmann vom Stadtarchiv Heilbronn.

Offizielles Plakat der „1. Reichs-
tagung des deutschen Weinbaues“ 
in Heilbronn. Das Plakat wurde 
von dem Münchner  Graphiker 
Max Joseph Bletschacher 
 entworfen.
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Lehrschau der Superlative

Der „große Begrüßungsabend“ wie auch die allabendlichen „Winzerfeste“, zu de-
ren Ausrichtung sich die Stadt Heilbronn bereitwillig verpflichtet hatte, waren in-
des lediglich geselliges Beiwerk im umfangreichen Rahmenprogramm der national-
sozialistischen Fachausstellung. Es war in diesem Zusammenhang kaum anders zu 
erwarten, dass die vermeintlich „höheren Gesichtspunkte“, nach denen die „erste 
Reichstagung des deutschen Weinbaues“ im Vergleich zu den frühe ren Weinbau-
kongressen „aufzufassen“ gewesen sei, vor allem politisch-ideologisch motiviert wa-
ren. Schon im Rückblick auf die Frankfurter Tagung des Vorjahres hatte es explizit 
geheißen: 

Die Weinbau-Lehrschau […] umfaßte nicht einseitige Ziele, sondern hatte das Bestre-
ben, in alle Zweige des Berufsstandes von der Erzeugung bis zum Verbrauch national-
sozialistisches Gedankengut hineinzutragen.67 

67 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 31 vom 24.04.1937; vgl. hierzu den folgenden Abschnitt: Ideologische 
Aufladung und Instrumentalisierung der Reichstagung.

Übersichtsplan zur Heilbronner Reichstagung im offiziellen Ausstellungsführer.
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Dass der ureigene Hang des NS-Regimes zu Superlativen auch dieses Ereignis 
nicht unberührt lassen würde, war daher nur folgerichtig, wie dann auch schon die 
erste Pressemitteilung der NS-Bauernorganisation prahlerisch bestätigte:

Der Reichsnährstand beabsichtigt, die Tagung in einer Form und in einem Umfang 
abzuhalten, der bisher in der Geschichte des Weinfaches noch nicht dagewesen ist.68

Demgemäß berauschte sich die Lokal- wie auch Fachpresse bereits im Vorfeld der 
geplanten Weinfachschau allein schon am gewaltigen äußeren Rahmen, gegen den 
sich die vorjährige Frankfurter Präsentation geradezu als Kleingartenveranstaltung 
ausnahm. 

Die Ausstellung selbst umfaßt rund 25.000 qm und sie ist daher die größte Weinbau-
Ausstellung, die je in Deutschland in dieser Form stattgefunden hat, 

vermeldete Der Deutsche Weinbau Anfang Juli 1937 voller Stolz,69 nachdem er be-
reits zuvor ausführlich vom Fortgang der umfassenden Vorbereitungsarbeiten be-
richtet hatte. Und dabei nähme allein die vorgesehene Weinbau-Lehrschau rund 
12.000 Quadratmeter des hierzu eigens durch aufwendige Rodungs-, Abbruch- und 
Planierungsarbeiten geschaffenen Ausstellungsgeländes ein.

Dort, wo im April noch Werkstätten in vollem Betriebe standen, wo die niedlichen 
Häuslein der Schrebergärten bunt durcheinander standen, ist heute eine Lehrschau 
entstanden, auf die der deutsche Weinbau wahrhaftig stolz sein kann, 

schloss sich insbesondere auch das Heilbronner Tagblatt dieser euphorischen Vorbe-
richterstattung an, ohne dabei indes auch nur mit einer Silbe zu erwähnen, ob die 
betroffenen Betriebsinhaber und Kleingärtner freiwillig das hierzu bestimmte Areal 
in der Moltkestraße geräumt hatten.70

Mit allen technischen Hilfsmitteln, mit der Kellerwirtschaft und dem übrigen neuzeit-
lichen Weinbau wird der deutsche Winzer vertraut gemacht, 

berichtete die Lokalzeitung stattdessen voller Begeisterung von den allumfassenden 
Vorbereitungen: 

Überaus Vieles und Wertvolles bietet die Lehrschau, kein Thema dürfte es geben, das 
die heutigen Belange des deutschen Weinbaues betrifft und das nicht dort zu Worte 
kommt. Diese große, neuartige deutsche Schau, die eine Vorgängerin ihrer Art nicht 
kennt, wird deshalb nicht nur das bieten, was der praktische deutsche Winzer von ihr 
erwartet, sondern sie wird darüber hinaus in allen erdenklichen Fragen von Praxis, 
Wissenschaft und Technik des deutschen Weinbaues in Wort und Bild Auskunft zu 
geben wissen.71

68 Der Deutsche Weinbau Nr. 15 vom 11.04.1937.
69 Der Deutsche Weinbau Nr. 27 vom 04.07.1937; vgl. Deutsche Wein-Zeitung Nr. 49/50 vom 

03.07.1937.
70 Heilbronner Tagblatt vom 14.08.1937.
71 Heilbronner Tagblatt vom 14.08.1937.
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Um diesem hehren Anspruch auch gerecht zu werden, waren als Novum ge-
genüber den früheren Fachausstellungen der vormaligen Weinbaukongresse schon 
Monate zuvor auf dem Ausstellungsgelände umfassende Beispielpflanzungen echter 
Weinreben angelegt worden, um „dem Winzer das gesamte Gebiet des Weinbaues 
nicht am toten Material, Präparaten und Bildern zu zeigen“. 

Alles solle so vorgeführt werden, wie der Winzer es in freien Weinbergen findet, alles 
als lebendes Material, die Rebschulen, Pfropfrebschulen, Amerikanerweinberge, das 
Pflanzen, die Jungfelder bis hinauf zum fertig tragenden Weinberg. Auch die Schäd-
lingsbekämpfung, Düngung, Bodenbearbeitung, Tafeltraubenkultur u. v. a. m. wer-
den in lebendigen Anlagen gezeigt und soweit möglich Schädlinge und Krankheiten an 
lebenden Rebstöcken vorgeführt.72

72 Der Deutsche Weinbau Nr. 26 vom 27.06.1937; die Lehrschau beinhaltete im Einzelnen folgende 
„Hauptsachgebiete“: „1. Düngung, 2. Frostbekämpfung, 3. Imprägnierung von Rebpfählen, 4. Haus- 

Letzte Handgriffe auf dem Heil-
bronner Ausstellungsgelände.
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Umrahmt wurde das Freigelände von diversen Pavillons, in denen etwa – auch dies 
freilich ungleich gewaltiger als im Vorjahr – „eine vorbildliche Küferei-Werkstätte, 
ein großes Haus der Kellerwirtschaft, Süßmosterei usw. in mustergültiger neuzeit-
licher Aufmachung dem Besucher vor Augen geführt“ wurde.73

In einem weiteren Ausstellungspavillon sollte zudem die nationalsozialistische 
Weinbaupolitik ins propagandagerechte Licht gerückt werden, indem anhand um-
fassender Schautafeln „dem Winzerstand und dem Weinverteiler die Wege“ aufge-
zeigt wurden, die die nunmehr endlich als eigenständige Unterabteilung des Reichs-
nährstandes gegründete „Hauptvereinigung der deutschen Weinbauwirtschaft“ mit 
ihren angeblich „reichen Erfahrungen auf dem Gebiete der Weinmarktregelung und 
des Absatzes erfolgreich gegangen ist“.74 Selbstredend fehlte dabei dann auch keines-
wegs das obligatorisch antisemitische Hetzbild, auf dem anschaulich die segensreiche 
Wirkung der Ausschaltung vorgeblich jüdischer Spekulationssucht und ausbeute-
rischer Habgier aus dem deutschen Weinhandel dargestellt wurde. Die Fachschau 
wurde von einer großen „Weinkosthalle“ abgerundet, die von der ebenfalls als Unter-
organisation des Reichsnährstandes neu gegründeten „Deutschen Weinwerbung 
GmbH“ ausgerichtet werden sollte.75 Nicht weniger imposant erschien außerdem die 
erstmals bei einer Weinfachveranstaltung während der NS-Zeit ergänzend ausgerich-
tete Industrieschau, die auf weiteren 13.000 Quadratmetern Ausstellungs fläche die 
neuesten technischen Errungenschaften für Bodenbearbeitung, Düngung, Schäd-
lingsbekämpfung und Kellerarbeit präsentierte.76

„Wir haben bereits vor einer Woche in einem Überblick ausführlich über ver-
schiedene Abteilungen geschrieben, die auf der Weinbau-Lehrschau gezeigt werden“, 
fand das Heilbronner Tagblatt alle vorherigen Erwartungen sogar noch übertroffen, 
nachdem diverse Pressevertreter bereits vor der offiziellen Eröffnung zu einem „Gang 
durch die größte Weinbau-Lehrschau, die je in Deutschland gezeigt wurde“, einge-
laden worden waren: 

Wir fügen unsern damaligen Ausführungen hinzu, daß die Lehrschau bei aller Viel-
seitigkeit und Lückenlosigkeit einfach, praktisch und übersichtlich geblieben ist, so daß 
auch der einfachste Besucher auf seine Rechnung kommen kann. Die Weinbau-Lehr-

und Kellerwirtschaft, 5. Erziehungsarten und Bodenbearbeitung, 6. Rebenveredlung, Schädlings-
bekämpfung, Werdegang einer Pfropfrebe, Gewinnung von Traubenkernöl, 7. Schadenverhütung 
einschl[ießlich] Reblaus, 8. Wiederaufbau, Rebenzüchtung, Rebsortiment, Tafeltrauben.“ Siehe hierzu 
insbesondere auch den im Anschluss an die Reichstagung vom „Reichsunterabteilungsleiter Weinbau“ 
Dr. Wilhelm Heuckmann herausgegebenen umfassenden Bildband: Heuckmann, 1. Reichstagung 
(1937).

73 Der Deutsche Weinbau Nr. 27 vom 04.07.1937; Deutsche Wein-Zeitung Nr. 49/50 vom 03.07.1937.
74 Der Deutsche Weinbau Nr. 27 vom 04.07.1937; Deutsche Wein-Zeitung Nr. 49/50 vom 03.07.1937.
75 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 60 vom 12.08.1937; bei letzterem handelt es sich um die Vorgängerorgani-

sation des heutigen „Deutschen Wein-Instituts“! Krieger, Wettstreit der Gauleiter (2020), S. 38 f.
76 Der Deutsche Weinbau Nr. 25 vom 20.06.1937; vgl. Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 64.
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schau ist ganz auf die lebendige Praxis eingestellt und zeigt mit aller Deutlichkeit, wie 
sehr gerade jetzt die Wissenschaft im Dienste der Praxis steht.77

Ideologische Aufladung und Instrumentalisierung der Reichstagung

Abgesehen von der Dimension der ergänzenden Weinfachausstellung sollte sich 
die Reichstagung indes in einem weiteren entscheidenden Punkt von den früheren 
Weinbaukongressen der „Systemzeit“ unterscheiden, wie die Organisatoren im Vor-
feld nicht müde wurden zu betonen. Nicht allein, dass die Veranstaltung „die erste 
geschlossene Großkundgebung des deutschen Weinfaches nach der Machtübernah-
me darstellt“, griff das Heilbronner Tagblatt dabei wiederum bereitwillig die offizielle 
Lesart auf: Erstmals in der Geschichte der reichsweiten Weinbautagungen könnten 
dabei neben den Produzenten nunmehr „auch die Weinverteiler und alle diejenigen, 
die sonst mit dem Verkauf oder mit der Verwertung der Erzeugnisse der Rebe zu tun 
haben, […] hier ihr Fachwissen […] bereichern“.78 – Und mehr noch: Sollten doch 
die neuesten Erkenntnisse aus Weinforschung und Rebenzüchtung nicht wie früher 
primär einem ausgewählten Fachpublikum oder allenfalls wohlhabenden Interessen-
ten vermittelt werden, sondern gerade den Kleinwinzern und selbst den einfachen 
„Gefolgschaftsmitgliedern“ bis hin zu den Weinberg- und Kellereiarbeitern zugute-
kommen, wie das Fachblatt im Weiteren betonte: 

Im Vergleich zu Zielsetzung und Umfang der Reichstagung des deutschen Weinbaues 
boten die früher alljährlich stattgefundenen Weinbaukongresse nur Teilausschnitte. 
Die Mehrzahl der Winzer, auf die es schon aus weltanschaulichen Gründen bei sol-
chen Veranstaltungen als Besucher ankommt, kam nicht in nennenswertem Maße zu 
diesen Kongressen. Anders wird es bei der Reichstagung in Heilbronn sein.79

Dafür, dass es nicht allein bei dieser hehren Ankündigung blieb, sorgten zahlreiche 
Sonderzüge, die die Weinbauern aus allen Regionen des Reiches zu stark ermäßigten 
Preisen an den Veranstaltungsort bringen sollten, wobei die Gastgeberstadt überdies 
für „minderbemittelte Volksgenossen“ eigens zahlreiche Freiquartiere bereitstellte.80 
Aber auch den Winzern aus der unmittelbaren Umgebung galt ein ganz besonderes 
Augenmerk. 

Um zu erreichen, daß jeder Weingärtner mit seiner Familie und Gefolgschaft […] 
nach Heilbronn kommt, werden von der Kreisbauernschaft Unterland verbilligte Vor-
verkaufskarten, die beim Ortsbauernführer zu haben sind, vertrieben, 

77 Heilbronner Tagblatt vom 21.08.1937.
78 Heilbronner Tagblatt vom 20.08.1937; vgl. Deutsche Wein-Zeitung Nr. 60 vom 12.08.1937.
79 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 60 vom 12.08.1937; vgl. Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 6.
80 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 47 vom 24.06.1937 und Nr. 60 vom 12.08.1937; Der Deutsche Weinbau 

Nr. 27 vom 04.07.1937.
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wusste das Heilbronner Tagblatt diesbezüglich zu berichten. Zudem würden „voraus-
sichtlich […] während der Zeit der Tagung [ebenfalls herabgesetzte] Sonntagsfahr-
karten ausgegeben“.81

Indem auf diese Weise erstmalig „allen Berufsangehörigen der Besuch der ersten 
Reichstagung des deutschen Weinbaues ermöglicht“ werden sollte, gewann die Ver-
anstaltung neben aller beabsichtigten fachlichen Breitenwirkung somit keineswegs 
zufällig eine nicht zu unterschätzende soziale Dimension, wobei die Organisatoren in 
diesem Zusammenhang schon im Vorfeld ein nachgerade rührendes Bild zeichneten:

Hier schüttet der Winzer und Weinverteiler dem Berufskameraden und den verant-
wortlichen Wirtschaftsführern des Reichsnährstandes sein Herz aus […]. Hier lernen 
sie sich kennen, die Männer des deutschen Weins. Hier gehen sie gemeinsam durch 
die große Lehrschau; gemeinsam nehmen sie die einzeln herausgestellten Forderungen 
unserer neuen Wirtschaftsauffassung in sich auf, besprechen sie und lernen so besser 
den Sinn einzelner Aufbaumaßnahmen verstehen als in jahrzehntelangen parlamen-
tarischen Diskussionen, die nie anders wirken können als belastend.82

Gänzlich frei von jeglichen störenden demokratischen „Belastungen“ – so klang es 
hier zwischen den Zeilen unverkennbar an –, sollte die Reichstagung also dazu die-
nen, das völkische Zusammengehörigkeitsgefühl der Ausstellungsbesucher zu stär-
ken und damit gezielt zur Schaffung der nationalsozialistischen Volksgemeinschaft 
beizutragen.83

Demzufolge sei, wie Der deutsche Weinbau daraufhin auch ganz offen formulierte, 
die Heilbronner Veranstaltung selbst „nicht allein eine Leistungsschau des Wein-
faches, sondern nicht weniger eine Kundgebung, die die Geschlossenheit des Wein-
faches im nationalsozialistischen Sinne zum Ausdruck bringt“.84

Der Gedanke der unzertrennbaren Zusammengehörigkeit aller im Weinbau und 
Weinfach tätigen Kreise wird dadurch nach außen offen kundgetan, 

fasste dies der Vorsitzende der zwischenzeitlich etablierten eigenständigen „Haupt-
vereinigung der deutschen Weinbauwirtschaft“, Edmund Diehl,85 in seinem vorab 
veröffentlichten Grußwort zusammen, um ganz im Sinn der NS-Ideologie hinzuzu-
fügen: 

81 Heilbronner Tagblatt vom 07.08.1937.
82 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 63 vom 24.08.1937. Das Weinblatt sprach diesbezüglich von einer „wein-

fachlichen Schicksalsgemeinschaft“, Das Weinblatt Nr. 33 vom 15.08.1937.
83 Zum hier aufgeworfenen Begriff der „Volksgemeinschaft“ sei insbesondere auch auf die jüngste 

 Forschungsdiskussion verwiesen: Schmiechen-Ackermann, „Volksgemeinschaft“ (2012); Reinicke /  
Stern, Gemeinschaft als Erfahrung (2014).

84 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 63 vom 24.08.1937.
85 Zu Diehls beruflichem und politischem Werdegang siehe insbesondere dessen Spruchkammerakte so-

wie die Personalakte des Reichsbauernrats, Landeshauptarchiv Koblenz Best. 865 Nr. 135825; Bundes-
archiv Berlin Best. R 16 I Nr. 25.



346

Christof Krieger

Sowohl Winzer wie auch Weinverteiler, Importeure und Exporteure und die Wein 
verarbeitenden Industrien versammeln sich dort, um ein Bekenntnis abzulegen zum 
Berufsstand, zu unserem Volk und Vaterland.86

Dass dieses „Bekenntnis“ (wie auch schon beim vorjährigen „Tag des deutschen 
Weinfaches“) im Gegensatz zu den früheren Weinbaukongressen keineswegs öffent-
liche Diskussionen oder gar die Austragung fachinterner Kontroversen – ganz zu 
schweigen von der Artikulierung etwaiger politischer Forderungen an die Adresse der 
Reichsregierung – implizierte, verstand sich dabei von selbst.87 Ging es doch auch bei 
dieser Veranstaltung – neben der obligatorischen Huldigung des Regimes für die vor-
geblich gerade auch dem Winzerstand erwiesenen Wohltaten – darum, entsprechend 
dem hierarchischen Führer-Gefolgschafts-Gefüge des NS-Staates „aus berufenem 
Munde die wirtschaftspolitische Zielsetzung des Weinfaches entgegenzunehmen“.88

Die ideologische Aufladung der Fachausstellung sollte sich indes nicht allein auf 
die (volks-)gemeinschaftsfördernden Nebeneffekte beim erwarteten Massenbesuch 
des Messegeländes oder bei den diversen Begleitveranstaltungen beschränken. So 
aufrichtig es offenkundig allen voran dem „Reichsunterabteilungsleiter Weinbau“ 
und damit verantwortlichen Leiter der Lehrschau, Dr. Wilhelm Heuckmann, mit 
seinem Bemühen um eine qualifizierte Schulung der Winzer und wissenschaftlich 
fundierte Qualitätssteigerung ihrer Erzeugnisse auch zu tun gewesen sein mochte, 
so wenig konnte auch er verhindern, dass nunmehr sogar selbst nüchterne wissen-
schaftliche Fortschritte etwa in den Bereichen der Kellerwirtschaft, Schädlingsbe-
kämpfung oder Rebenzüchtung zu originären Leistungen des NS-Regimes erhoben 
wurden. Ganz im Gegenteil: 

In der Zielsetzung der ersten Reichstagung des deutschen Weinbaues liegt es, die wein-
fachlichen Probleme auch nach der weltanschaulichen Seite hin zu betrachten, 

so hatte sich Heuckmanns Amtsvorgänger Robert Dünges bereits im Vorfeld dies-
bezüglich mit einem Grundsatz-Leitartikel zu Wort gemeldet, der in der gänzlich 
absurden Behauptung gipfelte: 

Sie [die wissenschaftlichen Fortschritte] waren nur deshalb möglich, weil ihre 
Grundgedanken nicht allein im rein Fachlichen verhaftet waren, sondern weil sie von 
der Idee der nationalsozialistischen, agrarpolitischen Zielsetzung getragen wurden.89

86 Der Deutsche Weinbau Nr. 34 vom 22.08.1937.
87 Die Kölnische Zeitung sprach dies in gespielter(?) Naivität durchaus offen aus: „Man war es auf frühe-

ren Weinbaukongressen gewöhnt, daß dem Staat eine Reihe Forderungen unterbreitet wurden. Solcher 
Brauch [sic!] ist in der Öffentlichkeit weitgehend abgekommen.“, Kölnische Zeitung Nr. 421/422 vom 
22.08.1937.

88 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 63 vom 24.08.1937. Bereits zuvor hatte Dr. Heuckmann in ähnlicher 
Weise formuliert: „Wir wollen hören, welche Aufgaben jedem harren, die er als Baustein zu dem   
festen Fundament und Gebäude eines gesunden Berufsstandes an seinem Platze beitragen muss.“,  
Der  Deutsche Weinbau Nr. 16 vom 18.04.1937.

89 Der Deutsche Weinbau Nr. 34 vom 22.08.1937.
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Und genau dies galt infolgedessen gleichermaßen auch für die Reichstagung 
selbst, die damit zum geschickten psychologischen Instrument der Erfassung und 
Gleichschaltung wirklich aller Volksgenossen als willfährige Subjekte des Hitlerstaa-
tes und dessen menschenverachtenden Zielsetzungen avancierte.

IV. Der Verlauf der Reichstagung

Offizielle Ausstellungseröffnung im Gartensaal

Doch selbst unbesehen ihrer unverhohlenen Instrumentalisierung und ideologischen 
Verkleisterung hatte der originär politische Charakter der Heilbronner Fachschau 
für die örtlichen Verantwortlichen von vornherein außer Frage gestanden, sodass 
nicht allein die gastgebende Stadtverwaltung, sondern gleichermaßen auch die örtli-
che NSDAP mit ihren sämtlichen Gliederungen voller Eifer an den Vorbereitungen 
mitwirkte und auch die Bürgerschaft hierzu verpflichtete. 

Abzeichen zur Heilbronner Reichstagung.
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Das Heilbronner Tagblatt wusste am 21. August 1937 nicht ohne Stolz zu  berichten:
In den Straßen künden Transparente das Ereignis, bunte Wimpel flattern im Win-
de und an den Häusern wehen die Fahnen, Guirlanden sind von Fahnenmast zu 
Fahnenmast gezogen. Viele Häuser haben sich mit Blumen vor den Fenstern festlich 
geschmückt, und unser Rathaus hat sein Festgewand angetan. […] Küche, Keller 
und Betten in unseren Hotels, Gasthöfen, Gaststätten und Privatquartieren sind ge-
rüstet, Hunderte und Tausende von Gästen aus allen Weingauen Deutschlands zu 
 beherbergen.90

Und tatsächlich sollten sich – will man der parteiamtlichen Presseberichterstattung 
Glauben schenken – die Erwartungen der Organisatoren vollauf erfüllen, die bereits 
am Eröffnungswochenende nicht weniger als 12.000 Ausstellungsbesucher gezählt 
haben wollten. „Ein Markstein des deutschen Weinbaues“, verkündete das Heilbron-
ner Tagblatt am darauffolgenden Montag in großen Lettern auf seiner Titelseite, um 
im Innenteil das önologische Großereignis in der Käthchenstadt auf gleich mehreren 
Seiten zu würdigen. 

An der großen Zahl hervorragender Gäste konnte man die große Bedeutung ermessen, 
die dieser 1. Reichstagung des deutschen Weinbaues an den maßgebenden Stellen bei-
gelegt wird, 

widmete das Blatt dabei selbstredend besondere Aufmerksamkeit der offiziellen Er-
öffnungsveranstaltung vom Sonntagvormittag des 22. August:

Punkt 11 erklangen im Gartensaal des Stadtgartens die feierlichen Klänge des Huldi-
gungsmarsches von Grieg, vom Kreismusikzug der NSDAP […] mit großem Können 
vorgetragen. Hierauf verlas Dr. Zielke von der Vorbereitungsstelle für Kundgebungen 
des Reichsbauernführers Berlin ein Grußtelegramm des Reichsbauernführers Darré.91

Augenscheinlich hatte der Reichsernährungsminister selbst zu diesem besonderen 
Anlass seine persönliche Aversion gegenüber dem Weinfach nicht zu überwinden ver-
mocht und stattdessen seinen Stabsamtsführer Dr. Hermann Reischle als Vertreter 
nach Heilbronn entsandt, was sich indes umso mehr anbot, da es sich bei letzterem 
zufälligerweise um einen Sohn der Gastgeberstadt handelte.92

90 Heilbronner Tagblatt vom 21.08.1937.
91 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937; im sogleich vom „Vorsitzenden der Hauptvereinigung der deut-

schen Weinbauwirtschaft“ verfassten Antworttelegramm hieß es: „12.000 in Heilbronn versammelte 
Winzer und Angehörige der deutschen Weinbauwirtschaft danken für übersandte Grüße die sie freudig 
und herzlich erwidern.“, ebd.

92 Reischle entschuldigte Darrés Abwesenheit damit, dass dieser „zu derselben Stunde […] als Vertreter 
des Führers und der deutschen Reichsregierung den von 53 Nationen beschickten Weltmilchkongreß 
zu Berlin“ eröffnete, Der Deutsche Weinbau Nr. 35/36 vom 05.09.1937; zudem ließ der Ernährungs-
minister im Deutschen Weinbau nunmehr ein Grußwort abdrucken, in dem er pflichtgemäß erklärte: 
„Wenn wir in diesem Jahre erstmalig eine Reichstagung des deutschen Weinbaues veranstalten, so 
deshalb, weil wir uns dieser Bedeutung des deutschen Weinbaues bewußt sind.“, ebd. Nr. 34 vom 
22.08.1937.
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Die Heilbronner wüßten die Ehre wohl zu schätzen, daß diese Tagung in ihrer Wein-
stadt abgehalten wird, 

galt diesem folglich dann auch das besondere Willkommen von Oberbürgermeister 
Gültig, der in seiner anschließenden Grußansprache selbstredend keineswegs seine 
grundlegende Dankesschuld an die braunen Machthaber vergaß:

Nach einem geschichtlichen Rückblicke, der die in Jahrhunderte zurückgehende Be-
deutung Heilbronns in der Bauern- und Weingärtnerbewegung streifte, betonte der 
Redner, daß es erst im Dritten Reich unter der starken zielbewußten Betreuung des 
Reichsnährstandes gelungen sei, der Bauern- und Weingärtnerbewegung den ihr zu-
kommenden Lebensraum zu schaffen. „Ich hoffe“, so schloß er seine Ausführungen, 
„daß die 1. Reichstagung in Heilbronn für den Weinbau in allen Gebieten unseres Rei-
ches, nicht zuletzt auch bei uns in Württemberg und in Heilbronn selbst für alle seine 
Zweige wertvolle Anregungen bringen, ihm einen mächtigen Auftrieb geben und so 
sich volkswirtschaftlich zum Wohle des ganzen Volkes auswirken wird. Aber nicht nur 
der ernsten Unterrichtung der Besucher, sondern auch der Pflege der Kameradschaft 
der Standes- und Berufsgenossen, der Ausspannung, der Erholung, dem Frohsinn wol-
len wir Gelegenheit zur Entfaltung geben. Ich möchte hoffen, daß die Besucher auch 
nach dieser Richtung bei uns in Heilbronn ihre Erwartungen zu erfüllen vermögen. 
[…] Die Heilbronner aber wollen ihre Besucher als hochgeschätzte Gäste aufnehmen, 
die sich hier wohlfühlen, Heilbronn in guter Erinnerung behalten und auch später 
gerne wiederkommen.“93

Nachdem der Innen- und Wirtschaftsminister Dr. Schmid „die Grüße des Reichs-
statthalters und der württembergischen Landesregierung“ überbracht und „auch 
Landesbauernführer Arnold […] seiner Freude Ausdruck [gab], daß die 1. Reichs-
tagung des deutschen Weinbaues nach Heilbronn verlegt worden sei“, bestieg, „von 
besonderem Beifall begrüßt, […] der Sohn unserer Stadt das Rednerpult, um als 
Stellvertreter des Reichsbauernführers und Reichsernährungsministers Darré dieser 
Reichstagung, ihren ausländischen Ehrengästen, der gastgebenden Stadt Heilbronn 
sowie ihrer Bürgerschaft die herzlichen Grüße zu übermitteln.“ Tatsächlich wusste 
Dr. Hermann Reischle – „selbst aus einer alten Weingärtnersippe stammend“ – den 
Stellenwert des Winzerstandes im „Dritten Reich“ und folglich auch die Bedeutung 
der Heilbronner Tagung in seiner Festansprache nicht hoch genug zu würdigen. 

Wir, die wir als Nationalsozialisten den Menschen in den Mittelpunkt unserer 
 politischen Arbeit stellen, wissen, welches Kleinod an Volkskraft der Weingärtnerstand 
bedeutet, 

erklärte der hochrangige Reichsnährstandsfunktionär im augenfälligen Gegensatz 
zu der diesbezüglichen Aversion seines Chefs nunmehr den Anwesenden. Nach 
 Reischle war 

93 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
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der deutsche Weinbau […] nicht nur einer der Bewahrer deutscher Volkskraft, sondern 
auch deutschen Volksbrauches, deutscher Kultur schlechthin. Ein Stand, über den all 
das bisher Vorgetragene ausgesagt werden kann, verdient selbstverständlich die höchste 
Beachtung und Pflege eines Staates, der wie der nationalsozialistische zum Ziele hat, 
die lebensgesetzlichen Voraussetzungen für einen ewigen Bestand des deutschen Volkes 
zu schaffen.94

Dass die NS-Weinmarktregelung in der Vergangenheit eher schleppend vonstatten-
gegangen war, konnte im Weiteren jedoch auch der Stabsamtsleiter keineswegs leug-
nen. „Gewiß: wir haben uns gerade auf diesem Gebiete mehr Zeit lassen müssen als 
auf anderen“,95 griff Reischle in diesem Zusammenhang erneut die bereits bei der 
vorjährigen Frankfurter Tagung formulierte Argumentation auf, wobei er die an-
fängliche Tatenlosigkeit der NS-Bauernorganisation gegenüber der Winzernot nun-
mehr allerdings auf die Eigenheiten des Erzeugnisses selbst zurückführte: 

Der Wein ist ein so edles und vielgeartetes Kind der deutschen Scholle, daß man sich 
bei ihm nur sehr schrittweise in das Gebiet der Erfassung und Verteilung vorantasten 
kann, 

so Reischle in blumiger rhetorischer Verschleierung,96 woraufhin er umso bereitwil-
liger auf die Erfolge der nationalsozialistischen Weinpropaganda zu sprechen kam: 

Auf diesem Gebiete wurde auch, das kann man heute feststellen, ein absoluter Sieg 
erfochten.97

„Mit dem Wunsche, daß die Heilbronner Tage ein Markstein auf diesem Wege, 
aber auch Tag frohen Genusses für alle ausländischen und inländischen Teilnehmer 
sein mögen“, eröffnete Dr. Reischle abschließend „Namens und in Vertretung des 
Reichsbauernführers“ offiziell die erste „Reichstagung des deutschen Weinbaues zu 
Heilbronn 1937“. 

Mit dem Gesang der Nationalhymnen und einem Sieg Heil auf den Führer schloß die 
kurze, aber eindringliche Eröffnungsfeier. Ein Rundgang der Gäste durch die Wein-
bau-Lehrschau schloß sich an.98

94 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
95 Der Deutsche Weinbau Nr. 35/36 vom 05.09.1937; vgl. Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 78.
96 Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 78; bereits zuvor hatte sich auch der Hauptschriftleiter des 

Deutschen Weinbaus, Robert Dünges, in ähnlicher Weise geäußert: „Wenn auch die eine oder andere 
Maßnahme vielleicht von dem einen oder anderen nicht gleich richtig erkannt worden ist, so zeigt die 
Reichstagung des deutschen Weinbaues, daß alle Arbeiten und Maßnahmen wohldurchdacht auf den 
Nutzen der Gesamtheit abgestimmt sind.“, Der Deutsche Weinbau Nr. 34 vom 22.08.1937; auch Das 
Weinblatt hielt in diesem Zusammenhang eine die Tatsachen verklärende Rückschau: „[…] es begann 
auch im Weinfach […] ein völliger Neubau. Der mußte allseitig wohl durchdacht sein und fest unter-
mauert werden, und es war klar, daß viele Steine zusammengetragen werden mußten, viele  Balken, bis 
das Richtfest würde gefeiert werden können.“, Das Weinblatt Nr. 33 vom 15.08.1937.

97 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
98 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
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Am Abend des offiziellen Eröffnungstages hatte es sich die Gastgeberstadt zudem 
nicht nehmen lassen, die Ehrengäste „von Partei, Staat, Wehrmacht, Gemeindever-
waltung und Weinbauwirtschaft“ zu einem eigenen Empfang einzuladen: 

Man sah dabei neben Stabsamtsleiter Dr. Reischle die Landesbauernführer von  Baden, 
Dr. Engler-Füßlen, von Württemberg, Arnold, den Vorsitzenden der Hauptvereini-
gung der deutschen Weinbauwirtschaft, Diehl, Ministerialrat Schuster vom Reichs-
ernährungsministerium, Dr. Heuckmann, Dr. Mackenstein und andere maßgeben-
de Vertreter aus der deutschen Weinbauwirtschaft. Die Partei war vertreten durch 
Gaupropagandaleiter Mauer, Ratsherr und Kreisgeschäftsführer Bandels, Kreispropa-
gandaleiter Großmann und die Ortsgruppenleiter aus Heilbronn. […] Die Stadtver-
waltung Heilbronn repräsentierten Oberbürgermeister Gültig und die Ratsherren der 
Stadt Heilbronn.99

Der Oberbürgermeister richtete bei dieser Gelegenheit erneut besondere Grußworte 
an Reischle, dem nunmehr vom „Heilbronner Käthchen“ ein „Ehrentrunk“ über-
reicht werden sollte.

99 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.

Dr. Hermann Reischle, Stabsamtsführer der 
NS-Bauernorganisation.
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Geselliger Begrüßungsabend in der Stadthalle

Ergänzend zu dem ausschließlich für geladene Gäste ausgerichteten Empfang hatte 
die Stadt Heilbronn bereits am Abend zuvor – noch vor der offiziellen Eröffnung der 
Reichstagung – zu einem großen „öffentliche[n] Begrüßungsabend“ in der Festhalle 
geladen.100 „Die Ausschmückung der Festhalle stand ganz im Zeichen der Weinbau-
tagung“, berichtete die Lokalzeitung auch hier voller Überschwang:

Eine riesige Karte der deutschen Weinbaugebiete, umgrenzt von goldenen Trauben 
und Rebenblättern und die Wappen der deutschen Gaue zierten das Innere des von 
Menschen überfüllten Festraumes.101

Anstelle der markigen Festansprachen des Vormittags wartete dort ein buntes Unter-
haltungsprogramm auf die Anwesenden. 

Mehr als hundert Künstler vom Reichssender Stuttgart, darunter das Große Rund-
funk-Orchester […] bestritten die glänzende Folge der Darbietungen, [die] mit der 
wuchtigen Ouvertüre zu „Geschöpfe des Prometheus“ von Beethoven begann.

Orchester, Chor und Sänger des Reichssenders präsentierten daraufhin zunächst ei-
nen umfassenden Klassik-Reigen, der von einem Rezitativ aus Haydns „Jahreszeiten“ 
bis hin zur zweiten „Ungarischen Rhapsodie“ von Liszt reichte. 

Mit dem Strauß’schen Walzer: „Wein, Weib und Gesang“ schloß der erste Teil der 
Darbietungen. Das prächtig konzertierende Orchester, die Rundfunksänger und der 
Chor wurden nach ihren einzelnen Darbietungen und besonders am Schluß mit nicht 
endenwollendem Beifall belohnt.102

Im zweiten Teil der Programmfolge führte Arthur Anwander (dahinter verbarg sich 
niemand anderer als der maßgebliche Kameramann der berüchtigten NS-Regisseurin 
Leni Riefenstahl)103 seine Zuhörer in das heitere Reich des schwäbischen Humors, 
wobei der gelernte Schauspieler eine muntere Folge „von tollen Schwabenstreichen 
und witzigen Einfällen hervorsprudelte“.104 Unter Beteiligung der Sänger Lieselotte 
Dietl und Hans Hafele ließ zudem die „Stuttgarter Volksmusik“ dazwischen „ländli-
che Ouvertüren, Volkslieder und lustige Weisen erklingen, die zündend einschlugen“. 

Nachdem das Festprogramm abgerollt war, ging man allmählich zum gemütlichen 
Teil des Abends über […]. Alle Festteilnehmer wuchsen im Laufe des Abends zu einer 
stimmungsvollen Gemeinschaft zusammen, die sich bis in die Morgenstunden hinein 
der Freude und dem heiteren Genuß hinzugeben wußte.105

100 Laut ursprünglicher Planung sollte auch dieser Empfang offenkundig zunächst im Gartensaal des alten 
Harmoniegebäudes stattfinden, Radmann, Ausstellungsführer (1937), S. 15.

101 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
102 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
103 Vgl. u. a. Trimborn, Riefenstahl (2002).
104 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
105 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
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Anstelle „heiteren Genuss[es]“ wollten andere Pressevertreter die gesellige Veran-
staltung indes ganz im Sinne nationalsozialistischer Volksgemeinschaftswerdung 
verstanden wissen. Allen voran reihte die Deutsche Wein-Zeitung den Abend in die 
parteiamtliche Folge weihevoll inszenierter Massenkundgebungen während des NS-
Regimes ein:

Als auf dem öffentlichen Begrüßungsabend […] die Tausende des deutschen Wein-
volks in der Festhalle der vom großen Orchester des Reichssenders Stuttgart gespielten 
Ouvertüre lauschten, da wußten die Anwesenden, daß dieser Besuch in Heilbronn 
nicht vergeblich verlaufen konnte. […] Denn die leuchtenden Augen, in die man hier 
schauen konnte, gehörten zu Menschen, die von nichts anderem beseelt waren als dem 
Willen, hineinzuwachsen in das große Aufbauwerk.106

Die Eröffnungsreferate

Von den vermeintlichen Erfolgen dieses Aufbauwerks legten folgerichtig schon die 
drei öffentlichen Fachreferate beredtes Zeugnis ab, mit denen der umfassende Ta-
gungsreigen bereits am Sonntagnachmittag unmittelbar nach dem offiziellen Festakt 
in der Festhalle eröffnet wurde und deren zugrunde liegender Tenor der gleiche wie 
anlässlich der vorjährigen Frankfurter Tagung blieb, zumal jetzt im Spätsommer 
1937, wo die Weinabsatzkrise unleugbar als überwunden gelten konnte, der stolze 
Rückblick auf das Geleistete umso mehr gerechtfertigt schien.107 Dass sich der ers-
te dieser Vorträge ausgerechnet der „sozialpolitische[n] Betreuung der im Weinbau 
schaffenden Menschen“ widmete, war dabei offenkundig kein Zufall, da auf die-
se Weise nicht allein der vermeintliche Bruch des NS-Regimes mit der (Weinbau-)
Kongresspraxis der Vergangenheit anschaulich dokumentiert werden konnte (wo 
den einfachen Weinbergsarbeitern während der sogenannten „Systemzeit“ vorgeb-
lich keinerlei besondere Aufmerksamkeit gewidmet worden war), sondern zudem 
kaum ein anderes Fachthema für eine propagandawirksame Verbrämung im Sinne 
der nationalsozialistischen „Volksgemeinschaft“ als eine der tragenden Säulen der 
NS-Herrschaft geeigneter schien.

Der diesbezügliche Referent Pg. Methling – seines Zeichens „Reichssachbearbei-
ter für die Winzergenossenschaft“ im Reichsnährstand108 – stellte prompt den von 
ihm erwarteten Zusammenhang her:

106 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 63 vom 24.08.1937; entsprechend euphorisch äußerte sich in diesem Zu-
sammenhang rückblickend ebenfalls Der Deutsche Weinbau: „Alle Beteiligten […] werden sich später 
gern erinnern, dort mit dabei gewesen zu sein, wo Deutschland als erste weinbautreibende Nation ein 
geschlossenes Weinfach vorstellen konnte“, Der Deutsche Weinbau Nr. 35/36 vom 05.09.1937.

107 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 320 ff.
108 Näheres zu dessen Person geht aus diesem Zusammenhang nicht hervor.
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Wenn sich die früheren Arbeitnehmer- und Arbeitgebergewerkschaften abgemüht ha-
ben, die sozialen Fragen nur von der wirtschaftlichen Seite her zu lösen, und dabei 
Betriebsführer und Gefolgschaft gegeneinander ausspielten, so betrachtet der Reichs-
nährstand die soziale Frage in erster Linie als eine Aufgabe der politischen Erziehung 
des deutschen Menschen zur Volks- und Betriebsgemeinschaft. Diese Gemeinschaft 
wollen wir aber nicht nur auf dem Arbeitsplatz selbst sehen, sondern auch noch nach 
dem Feierabend. Jedes landwirtschaftliche Gefolgschaftsmitglied muß den Rahmen 
kennenlernen, in dem es zur Pflichterfüllung eingespannt wird.109

Davon, dass dieses hehre Bild einträchtigen Miteinanders von der Realität längst 
 Lügen gestraft worden war, verlautete in dem Festvortrag indessen keine Silbe. Hat-
ten sich doch zwischenzeitlich auch ungezählte Weinbergsarbeiter der Mitte der drei-
ßiger Jahre zunehmend verbreiteten „Landflucht“ angeschlossen, um ihren schlecht-
bezahlten Arbeitsverhältnissen zu entgehen.110

Auch der zweite Redner, „Reichsunterabteilungsleiter Weinbau“ Dr. Wilhelm 
Heuckmann, blendete die in seinem Vortrag zum Thema „Der Weinbau, wie er wer-
den soll“ die grundlegend gewandelten Rahmenbedingungen der Weinerzeugung 
vollständig aus. Erst ein halbes Jahr zuvor hatte binnen weniger Wochen – nicht 
zuletzt auch infolge der NS-Weinpropaganda – eine maßgebliche Wandlung des 
deutschen Weinmarktes von einer verheerenden Absatzkrise hin zur Weinknappheit 
stattgefunden, wobei allein (jetzt indes ausbleibende!) Rekordweinernten zur künf-
tigen Befriedigung der zusätzlich staatlicherseits angeheizten Nachfrage imstande 
schienen. Um das propagandawirksame Motto vom Wein als vorgeblichem „Volks-
getränk“ des „Dritten Reiches“ aufrechtzuerhalten wobei jeder einfache Volksgenosse 
zu einem geringen Entgelt seinen regelmäßigen „Schoppen“ erhalten sollte, hätte es 
nunmehr gelten müssen, mit allen denkbaren Mitteln schleunigst die Massenpro-
duktion des zunehmend knappen Rebensaftes anzuheizen, wollte man den wachsen-
den Fehlbedarf nicht durch devisenträchtige Importe ausgleichen.111

Doch Dr. Heuckmann propagierte in seinem Vortrag bezeichnenderweise das ge-
naue Gegenteil: „Nachdem unser Weinbau einen gewissen Höhepunkt erreicht hat, 
wird das Letzte zur Vervollkommnung herauszuholen sein,“ erklärte der altgediente 
Önologe stattdessen den Anwesenden: „Der Gedanke: Erhöhung der Weingüte ist 
dabei grundlegend.“112 Heuckmann, der sich selbst augenscheinlich als unpoliti-
scher Fachmann sah, wobei er zeitlebens wohl nie verstehen sollte, wie sehr gerade 
auch er sich zum willigen Werkzeug der braunen Machthaber hatte instrumentali-
sieren lassen, war geblendet von den ungeheuren materiellen und organisatorischen 

109 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
110 Corni / Gies, Blut und Boden (1994), S. 50 f.; folglich war die von Methling ausgeführte Lohnverbes-

serung der Weinbergarbeiter keineswegs eine originäre Wohltat des NS-Regimes, sondern im Gegenteil 
lediglich ein Mittel zur Eindämmung dieser Landflucht.

111 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 320 ff.
112 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
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Ressourcen, die ihm der NS-Staat zur Verwirklichung seiner ureigenen Vision fort-
schrittlicher Weinerzeugung bereitstellte. So sollte diesbezüglich in Zukunft „eine 
umfassende Änderung der Anbaumethoden und der Behandlung des Weines und 
durch die Neugestaltung der Wirtschaftsberatung“ erfolgen und „Weinbau […] zu-
künftig nur in Lagen betrieben werden, die zur Erzielung eines Güteproduktes ge-
eignet sind.“ Dabei sei auch in den Bereichen der Bodenuntersuchung, Schädlings-
bekämpfung und Weinbehandlung eine Neuorganisation vonnöten, zeigte sich der 
Reichsnährstandsfunktionär abschließend überzeugt: „Nur durch praktisches Vor-
bild kann man auf die Dauer den Winzer von der Wichtigkeit der durchzuführenden 
Maßnahmen überzeugen.“113

Während Heuckmann von fachlicher Blindheit geschlagen in seinen ganz per-
sönlichen Zukunftsvisionen des Weinbaues im NS-Regime schwelgte, wandte sich 
der dritte Redner der Eröffnungssitzung, der Vorsitzende der „Hauptvereinigung der 
deutschen Weinbauwirtschaft“, Edmund Diehl, in seinem Referat zur „Marktrege-
lung des Reichsnährstandes“ ausschließlich der Vergangenheit zu. Diehl, der seinen 
Posten im Gegensatz zu Heuckmann nicht einer besonderen fachlichen Qualifikati-
on, sondern allein seiner Parteikarriere als „Alter Kämpfer“ verdankte,114 zeichnete – 
gänzlich ungeachtet davon, dass ein Großteil der Anwesenden bestens über die bis 
in die Führungsspitze des Reichsnährstands verankerte anfängliche Lustlosigkeit der 
NS-Weinbaupolitik informiert gewesen sein dürfte – einen ungebrochenen Erfolg 
der seit 1933 unternommenen vorgeblich zielgerichteten Weinbaumaßnahmen des 
Hitlerstaates. Mit besonderem Stolz wies der hochrangige SA-Führer insbesondere 
auf die (wohlgemerkt keiner bewussten Krisenplanung der NS-Bauernorganisation, 
sondern allein der Privatinitiative eines untergeordneten Parteifunktionärs entsprun-
genen) Richt- beziehungsweise Mindestpreise hin, die sich „in schwieriger Zeit be-
währt“ hätten.115

Dass diese untere Preisgrenze für Weinbauerzeugnisse als bis dahin bedeutends-
te Errungenschaft nationalsozialistischer Weinmarktregelung angesichts der zwi-
schenzeitlich vollständig gewandelten Marktsituation zur Makulatur geworden war 
und  – mehr noch – das zur Unterbringung zweier Rekordweinernten mit erheb-
lichen Propagandaanstrengungen mühsam aufgebaute Gleichgewicht von Angebot 
und Nachfrage bereits wenige Wochen später wie ein Kartenhaus zusammenstürzen 
würde (wobei zum Unmut der Winzer dann im Gegenteil überstürzt verbindliche 
Höchstpreise verordnet werden sollten), schien der wichtigste Weinbaufunktionär 
des NS-Regimes nicht im Mindesten zu ahnen. Auch die Anwesenden ließen sich 
augenscheinlich gern von der stattdessen präsentierten Erfolgsgeschichte blenden. 
„Die maßgeblichen Ausführungen des Redners fanden bei allen Zuhörern stärkste 

113 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
114 Landeshauptarchiv Koblenz Best. 865 Nr. 135825.
115 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
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Beachtung und den entsprechenden Beifall“, so das Heilbronner Tagblatt in seiner 
unkritischen Wiedergabe des Geschehens.116

„Hochschule des Weinbaues“

Mit einer nicht minder dichtgedrängten Veranstaltungsfolge wie am Eröffnungs-
sonntag – zu dessen Ausklang bereits das erste der allabendlichen städtischen Win-
zerfeste stattfinden sollte – startete daraufhin das eigentliche Programm der Reichs-
tagung. In deren Verlauf standen nicht wie beim vorjährigen Frankfurter Treffen 
lediglich ein respektive zwei Sitzungen, sondern eine ganze Woche mit Dutzenden 
öffentlicher Vorträge und nichtöffentlicher Sondertagungen auf dem Programm, die 
alle Facetten der neuzeitlichen Weinwirtschaft von der Pflanzenzüchtung bis hin 
zur Vermarktung der Rebenerzeugnisse abdeckten.117 Allein das Veranstaltungs-
spektrum vom Montag reichte von einer geschlossenen Sondertagung der „Landes- 
und Kreisfachschaftswarte Weinbaubetriebe“ über öffentliche Sondertagungen für 
„Keller wirtschaft“ und „Schädlingsbekämpfung“ bis hin zu einer geschlossenen Sit-
zung der Traubensüßmosthersteller. Parallel dazu – will man der gleichgeschalteten 

116 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
117 Die genaue Tagesordnung findet sich in: Radmann, Ausstellungsführer (1937), S. 15 ff.; vgl. Heuck-

mann, 1. Reichstagung (1937), S. 65 f.

Blick auf das Freigelände der Heilbronner Lehrschau.
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Presse Glauben schenken – strömten die Besucher zu der „größte[n] Weinbau-Lehr-
schau, die je in Deutschland gezeigt wurde“. 

Das Heilbronner Tagblatt schwärmte: 
In den letzten Tagen sah man außerordentlich zahlreiche Weingärtner aus der nähe-
ren und weiteren Umgebung in unserer Stadt. Sie wollen sich die wertvolle Schau, 
die die Ausstellung bietet […], nicht entgehen lassen. Und sie sind, wie uns viele auf 
Befragen erklärten, von dem Gesehenen recht befriedigt. Die Schau übertreffe ihre 
Erwartungen. Einer meinte, es sollte und dürfte keinen Weingärtner geben, der das 
nicht gesehen hat.118

Ergänzt wurde die Lehrschau, die von dem Lokalblatt bereits im Vorfeld zu einer 
„Hochschule des Weinbaues“ stilisiert wurde,119 von der benachbarten Indust-
rieschau, bei der mehr als 80 Ausstellerfirmen auf einer fast ebenso großen Fläche 

118 Heilbronner Tagblatt vom 21.08.1937.
119 Heilbronner Tagblatt vom 21.08.1937.

Einige der eigens für die Lehrschau angelegten Beispiel-Weinberge. Im Hintergrund ist die Karlstraße 
zu sehen, das Gebäude rechts ist das Pensionat in der Karlstraße 44.
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ihre neuesten technischen Errungenschaften zu Rebenanbau, Traubenverarbeitung 
und Kellertechnik feilboten. 

Eine Rundfrage bei den Ausstellern der Industrieschau […] ergab, daß inbezug auf 
Verkauf und Anknüpfung von Geschäftsbeziehungen große Erfolge erzielt wurden. 
[…] Daß ein ganz wertvolles ungezwungenes Interesse vorhanden ist, daß das Ver-
trauen, das der Winzer zum Reichsnährstand besitzt, auch zum Vertrauen gegenüber 
dem Aussteller wurde, diesen Beweis hat die erfolgreiche Industrieschau erbracht.120

zog das Heilbronner Tagblatt auch hier eine vorbehaltlose Erfolgsbilanz, wobei es 
bereitwillig die Aussage eines Firmenangehörigen zitierte: 

Nach dem übereinstimmenden Urteil der Industrievertreter war der Erfolg der Aus-
stellung deshalb so überraschend, weil die Kleinwinzer außerordentlich starkes Inter-
esse für Kelter- und Kellereimaschinen bewiesen, 

so das abschließende Urteil des Lokalblattes:
Es kam nicht nur jeder auf seine Rechnung, sondern immer wieder war mit Hoffnung 
auch auf die Auswertung der Werbung in Heilbronn zu vernehmen; alle Erwartungen 
wurden übertroffen.

120 Heilbronner Tagblatt vom 01.09.1937.

Maßstabgetreues Modell einer beispielhaften Flurbereinigung einer Weinbergslage.
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Um „Werbung“ ging es letztlich dann auch bei der großen öffentlichen Wein-
verkostung, die am Nachmittag des 24. August in der Festhalle stattfand und auf 
der nicht weniger als 58 „Edelweine aus allen deutschen Gauen, in denen die Rebe 
wächst“, ausgeschenkt werden sollten.121 Als Ausrichter „dieser einzigartigen Wein-
probe, die vielleicht die größte je in Deutschland abgehaltene Veranstaltung dieser 
Art war“, fungierte die erst wenige Monate zuvor als grundlegende Neuschöpfung 
innerhalb des umfassenden Organisationsgeflechtes des Reichsnährstands gegründe-
te „Deutsche Weinwerbung GmbH“, die damit in Heilbronn erstmals in das Licht 
der (Fach)Öffentlichkeit trat.122

Wenn die deutsche Weinwerbung als die neu eingerichtete Zentrale der Werbung für 
den deutschen Weinbau und seine Erzeugnisse Sie heute zu einer Probe deutscher 
 Weine eingeladen hat, so tut sie dies einmal, um die Leistungsfähigkeit unserer deut-
schen Weinbaugebiete unter Beweis zu stellen und zum anderen, weil sie sich bewußt 
ist, daß es kein besseres Werbemittel gibt als gute Weine, 

hatte Geschäftsführer Dr. Wilhelm Bewerunge123 es sich dann auch nicht nehmen 
lassen, persönlich die Probenleitung zu übernehmen und dabei sogleich die Grund-
axiome seiner künftigen Tätigkeit zu erläutern: 

Der Qualitätsgedanke steht im Vordergrund aller Werbemaßnahmen, von ihm müs-
sen sich Weinerzeuger und Weinverteiler leiten lassen. Dr. Goebbels sagte einmal: 
„Eine schlechte Ware kann selbst durch die beste Werbung zu keiner guten gemacht 
werden!“124

Dass angesichts des nunmehr grundlegend gewandelten Weinmarktes fortan die 
Produktion von Massen- und nicht Qualitätsweinen das eigentliche Gebot der Stun-
de gewesen wäre, verschwieg Bewerunge in diesem Zusammenhang ebenso beflissen 
wie die Tatsache, dass damit auch von vornherein die Tätigkeit der „Weinwerbung 
GmbH“ in Frage gestellt worden war. Deren erste Aufgabe bestand paradoxerweise 
nun darin – da angesichts der wachsenden und bald kaum mehr zu befriedigenden 
Weinnachfrage jegliche zusätzliche Absatzwerbung völlig sinnlos geworden war –, 
sich überhaupt erst einmal ein neues Tätigkeitsfeld zu suchen.125

Die öffentliche Beratung solch grundlegender Problemstellungen stand indes 
keines wegs auf der Tagesordnung der bis dahin gewaltigsten (Wein-)Propaganda-
schau des „Dritten Reiches“, deren regimekonforme Verklärung durch die die Fach-
schau und Vorträge ergänzenden Lehrausflüge bestärkt werden sollte. Nachdem 
seitens der Landesbauernschaft Württemberg und des Gaupresseamtes der NSDAP 

121 Heilbronner Tagblatt vom 25.08.1937.
122 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 366 ff.; diese war der „Hauptvereinigung der Deutschen 

Weinbauwirtschaft“ angegliedert, in deren Berliner Dienstgebäude untergebracht und auch aus deren 
Haushalt finanziert worden.

123 Zum beruflichen Werdegang Bewerunges vgl. Das Weinblatt Nr. 8 vom 25.02.1940.
124 Heilbronner Tagblatt vom 25.08.1937.
125 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 366 ff.
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Standfoto aus dem Film, den Foto-Mangold im Rahmen der Reichstagung gedreht hatte. 

Weiteres Standfoto aus dem Film, den Foto-Mangold im Rahmen der Reichstagung gedreht hatte.



361

Reichstagung des deutschen Weinbaues Heilbronn 1937

bereits zum Auftakt der Reichstagung eine große Pressefahrt durch Württembergs 
Weinanbaugebiete stattgefunden hatte,126 waren an allen Ausstellungstagen Halb-
tagsrundfahrten durch die Heilbronn benachbarten Weinbaugemarkungen organi-
siert worden. Ferner sollten zwei ganztägige Fachausflüge in das Gebiet des  Neckars, 
Enztales und Zabergäus sowie in die Weinberge des Weinsberger Tales, des Kocher-
tales und des Tauber- und Vorbachtales und als besonderer Höhepunkt sogar eine 
Dreitagesfahrt in die Weinbaugegenden Württembergs und Badens stattfinden, wo 
jeweils besonders fortschrittliche Rebenanlagen und Kellereigebäude präsentiert 
wurden.127 Für die rund 80 ausländischen Fachbesucher war zu diesem Zweck zu-
dem eigens eine Rheinfahrt angeboten worden.128

„Heilbronner Herbst“ und offizielle Schlusstagung

„Gar vieles hat uns die Tagung des deutschen Weinbaues in der verflossenen Woche 
gebracht“, konnte das Heilbronner Tagblatt nach Ablauf des bis dahin größten Wein-
fachspektakels auf deutschem Boden begeistert Bilanz ziehen, wobei es nicht zuletzt 
auch darauf verwies, dass „neben der ernsten Arbeit auf den einschlägigen Gebieten 
[…] auch Humor und Vergnügen auf die Rechnung“ gekommen seien: 

Wir hatten einen badischen, einen schwäbischen, einen fränkischen, einen rheinischen 
und einen Wachau-Abend, jeder hat neues Individuelles, und wenn auch die Tempe-
ramente und die Dialekte verschieden waren, eines konnte bei allen Veranstaltungen 
festgestellt werden: Auch der Wein ist ein Verbindungsmittel, das Nord und Süd, Ost 
und West zusammenschweißt und wahre Volksverbundenheit herstellt.129

Wurden somit – wie bereits auch schon beim samstägigen Begrüßungsabend zuvor – 
gesellige Weinfeste kurzerhand zu hochpolitischen Kristallisationsorten national-
sozialistischer Volksgemeinschaft stilisiert, so galt dies in besonderer Weise auch für 
den „Heilbronner Herbst“ als dem ältesten und größten Weinfest der Käthchenstadt, 
das von der Stadtverwaltung bereitwillig zur festlichen Abschlussveranstaltung der 
einwöchigen NS-Weinbautagung instrumentalisiert worden war.

Der Höhepunkt aller geselligen Veranstaltungen war aber unstreitig der am Sams-
tag abend abgehaltene traditionelle „Heilbronner Herbst“ und man wird wohl ohne 
Übertreibung sagen können, er war der größte, den die Cäcilienwiese jemals gesehen 
hat, 

wusste das Lokalblatt seiner bisherigen Erfolgsberichterstattung selbstredend auch 
hier einen weiteren Beitrag hinzuzufügen: 

126 Heilbronner Tagblatt vom 23.08.1937.
127 Radmann, Ausstellungsführer (1937), S. 15 ff.
128 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937.
129 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937; zudem hatte am 25. August ebenfalls ein „pfälzischer Abend“ 

stattgefunden, der in dieser Aufzählung übersehen wurde, Heilbronner Tagblatt vom 26.08.1937.
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Eine nach Tausenden zählende Menschenmenge umsäumte schon am Nachmittage 
den im Flaggenschmuck prangenden Marktplatz, [wo] nach altem Herkommen, von 
hier aus das Fest seinen Anfang nehmen [sollte]:
Winzer und Winzerinnen in bunter Tracht, die Stadtverwaltung, an der Spitze Ober-
bürgermeister Gültig, der Gesangverein Urbanus, ein Kärcher, der Wingertschütze 
mit Rätsche und Pistole und viel Volk hatte sich hier zusammengefunden. 

Die Anwesenden, „die sich aus allen deutschen Gauen sogar vom Auslande hier 
eingefunden hatten“, wurden dort von dem „beliebte[n] Humorist[en] und Ansager 
Sembinelli in seiner originellen schwäbischen Tracht […] in einer mit köstlichen Hu-
mor gewürzten Ansprache“ neben der einheimischen Bürgerschaft „aufs Herzlichste“ 
begrüßt und der „Heilbronner Herbst für eröffnet erklärt“.130

Nach einem „schneidigen Marsch“ des Kreismusikzuges der NSDAP und wei-
teren volkstümlichen Darbietungen gab schließlich ein Pistolenschuss das Zeichen 
zum Beginn des traditionellen Umzuges,

dem eine Tafel mit der Inschrift: „Wein aus Heilbronn, schafft Freud und Wonn“ 
voran getragen wurde. […] Unter allgemeinen Jubel bewegte sich der riesige Festzug 
mit Musik und Gesang durch verschiedene Straßen der Festwiese zu. Hier war alles 
parat, rasch waren die Tische besetzt und eifrige Hände sorgten für das Wohl der Gäs-
te. […] Erfreulich war es zu bemerken, wie sich die Gäste aus dem Frankenlande, dem 
Rhein-, Rhön-, und Saargebiet sowie aus anderen Städten und Gauen so gut unter 
einander [sic!] und mit uns Schwaben verstanden […]. Hier wurden Freundschaften 
geschlossen, dort Brüderschaft getrunken. […] Unermüdlich schmetterte die Musik 
ihre Weisen über den Platz, der Urbanusgesangverein gab sein Bestes, die Winzer-
gruppe führte ihre Tänze auf und auch die KdF-Musikantenkapelle […] erfreute mit 
ihren Weisen. Da ein Kanonenschlag. Das Feuerwerk geht los. Raketen zischen, Fun-
ken sprühen, Feuerräder drehen sich, ein herrlicher Anblick, vor dem sogar der Mond 
verblassen musste. […] Es wurde spät, sehr spät, bis der Letzte ausgeherbstet hatte, 

schloss die Zeitung schließlich ihren begeisterten Festbericht, nicht ohne ihren 
Lesern abschließend selbst auch noch voller Stolz die von den fröhlichen Zechern 
konsumierte Weinmenge mitzuteilen: „70 Hektoliter. Also in jeder Beziehung ein 
‚Rekordherbst‘.“131

Mit dieser augenfälligen Erfolgsbilanz hatte das Heilbronner Tagblatt bereits den 
Tenor der offiziellen Abschlussveranstaltung der Reichstagung vom nächsten Tag 
vorweg genommen:

In einer kurzen Schlußsitzung am Sonntag vormittag im Gartensaal des Stadtgartens 
[…] kam in den Ausführungen der Redner immer wieder der Stolz und die Befriedi-
gung über den hervorragenden Verlauf der Tagung zum Ausdruck, 

130 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937.
131 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937.
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wusste der diesbezügliche Pressebericht selbstredend auch hier nur Positives zu ver-
melden: 

Dr. Heuckmann […] sagte der Stadt Heilbronn im Namen der Vorbereitungsstelle für 
Kundgebungen des Reichsnährstandes herzlichen Dank für die tatkräftige Hilfe und 
das Interesse, das sie der Reichstagung entgegengebracht habe. Mit Stolz könne man 
auf diese Tagung zurückschauen, die bis jetzt im Weinbau einmalig gewesen sei. Wenn 
bei künftigen Tagungen auf den in Heilbronn gemachten Erfahrungen weitergebaut 
werde, so werde die Stadt Heilbronn immer an erster Stelle genannt werden. 

Oberbürgermeister Gültig gab den an ihn gerichteten Dank daraufhin bereitwillig 
an alle seine Mitarbeiter weiter. „Jeder habe sich Mühe gegeben, daß etwas Vor-
bildliches geleistet werde und so sei eine in allen Teilen gelungene Schau zustande 
gekommen“, so das Heilbronner Stadtoberhaupt bescheiden: „Wir haben nur unsere 
Pflicht unserem deutschen Volk und dem deutschen Weinbau gegenüber getan.“132

Ein Bekenntnis, das daraufhin nur allzu bereitwillig vom Vorsitzenden der 
„Hauptvereinigung der deutschen Weinbauwirtschaft“ Edmund Diehl als letztem 
Redner der Schlusstagung aufgegriffen werden sollte. „Alles, was hier in Heilbronn 
in diesen Tagen geschehen ist, ist letzten Endes Ausdruck der Volksgemeinschaft, die 
in Deutschland herrscht“, zeigte sich der SA-Brigadeführer in seinem parteiamtli-
chen Resümee überzeugt. Und ganz in diesem Sinne schloss die Tagung, „in Erinne-
rung an den Mann, der diese Volksgemeinschaft geschaffen hat, […] mit einem Sieg 
Heil auf den Führer und dem Gesang der Nationalhymnen“.133

V. Der politische Erfolg der Heilbronner Reichstagung

Als das „Deutschland“- und das „Horst-Wessel-Lied“ am späten Vormittag des 
29. August 1937 im Gartensaal der alten Heilbronner Harmonie verklungen waren, 
hatte die gewaltige, generalstabsmäßig vorbereitete NS-Weinfachschau alle vorheri-
gen Erwartungen zumindest vordergründig zu erfüllen vermocht, zumal die Orga-
nisatoren insgesamt nicht weniger als 60.000 Besucher gezählt haben wollten.134

Innerhalb einer Woche wurde eine Gesamtschulung der im Weinfach tätigen Volks-
genossen durchgeführt, die nun ihrerseits das Gesehene und Erlernte weiterzugeben 
haben,

zeigten sich die Veranstalter allein schon angesichts dieser Zahl von dem Erfolg ihrer 
Bemühungen überzeugt:

132 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937.
133 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937.
134 Der Deutsche Weinbau Nr. 35/36 vom 05.09.1937; vgl. Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 76.
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Wohl Zehntausenden wurde, ohne daß sie sich dessen bewußt waren, Unterricht erteilt 
durch Beispiel und Vergleich.135

Die zugehörige Lehrschau sollte daraufhin sogar – aufgrund der großen Resonanz, 
wie es in der offiziellen Darstellung hieß – noch um einen Monat bis zum 1. Oktober 
1937 verlängert werden.136 Die Tagung in Heilbronn sei zu einem historischen Er-
eignis in der Geschichte des deutschen Weinbaues geworden, war sich Heuckmann 
abschließend voller Überschwang sicher,137 während Edmund Diehl in seinem Ab-
schluss-Resümee vollmundig erklärte:

Die erste Reichstagung des deutschen Weinbaues war eine Leistungsschau, wie sie über-
zeugender und eindringlicher nicht gedacht werden kann.138

Demgegenüber verwies Stabsamtsführer Dr. Reischle in diesem Zusammenhang ins-
besondere auf die vorgebliche politische Dimension der Veranstaltung: 

Jeder, der die Tage in Heilbronn miterlebt hat, wird die Veranstaltung in erster  Linie 
als ein machtvolles Treuebekenntnis zum Dritten Reiche Adolf Hitlers verstanden 
 haben.139

Es entsprach hierbei nur allzu bezeichnend dem Wesen des NS-Staates, diesen ver-
meintlichen Glanzpunkt nationalsozialistischer Weinbaupolitik nicht allein den 
heimischen Winzern, sondern insbesondere auch den ausländischen Fachbesuchern 
anschaulich vor Augen zu führen. Umso mehr, da tatsächlich auch einige namhafte 
internationale Vertreter – allen voran der Präsident des „Internationalen Weinamtes“ 
in Paris, Senator Edouard Barthe, wie auch dessen Direktor Léon Douarche – der 
Einladung nach Heilbronn gefolgt waren. Insgesamt sollten in der Neckarstadt Re-
präsentanten von nicht weniger als 14 Weinbaunationen gezählt werden, deren Fah-
nen während der Festwoche großteils das Heilbronner Rathaus schmückten!140 Gera-
de auch „die stattliche Anzahl von ausländischen Gästen“ beweise, „einen wie starken 
Widerhall die erste Reichstagung des deutschen Weinbaues auch in maßgebenden 
Kreisen des Auslandes gefunden hat“, verwies das amtliche Reichsnährstands organ 
Der Deutsche Weinbau nicht ohne Stolz auf die damit zusätzlich gewonnene interna-
tionale Dimension der Veranstaltung: 

Führende Fachleute aus Frankreich, Griechenland, Italien, Jugoslawien, Luxemburg, 
Norwegen, Österreich, Schweiz, Tschechoslowakei und Ungarn haben die Gelegenheit 
wahrgenommen, die Probleme des deutschen Weinbaues auf der Ausstellung und den 
Tagungen mit ihren grundsätzlichen Vorträgen kennen zu lernen.141

135 Der Deutsche Weinbau Nr. 35/36 vom 05.09.1937; vgl. Heuckmann, 1. Reichstagung (1937). S. 76.
136 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937.
137 Das Weinblatt Nr. 37 vom 12.09.1937, vgl. Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 76.
138 Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 4.
139 Heuckmann, 1. Reichstagung (1937), S. 3.
140 Heilbronner Tagblatt vom 27.08.1937; Der Deutsche Weinbau Nr. 37 vom 12.09.1937; vgl. Heuck-

mann, 1. Reichstagung (1937), S. 72.
141 Der Deutsche Weinbau Nr. 37 vom 12.09.1937.
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Nachhaltigen Eindruck bei denjenigen, „die aus den hervorragenden Weinbau-
ländern Europas gekommen sind“, hatte dabei offenkundig nicht allein die große 
fachmännische Weinprobe „erlesene[r] Weine aus allen deutschen Weinbaugebieten“ 
hinterlassen, die anlässlich des eigens für die ausländischen Besucher ausgerichteten 
Tagesausfluges in Nierstein von der dortigen Staatlichen Domänenverwaltung zu-
sammengestellt worden war.142 „Er freue sich, Beweise dafür gefunden zu haben, 
daß unter der nationalsozialistischen Regierung die Weinwirtschaft einer Aufwärts-
entwicklung entgegengeführt werden konnte“, gab sich anlässlich eines für die in-
ternationalen Gäste eigens ausgerichteten Empfanges im Heilbronner Rathaus selbst 
der Präsident des „Internationalen Weinamtes“, Senator Barthe, durchaus beein-
druckt von dem Gesehenen:

Die Reichstagung des deutschen Weinbaues zeige eine hervorragende Organisation 
[…]. Er [Barthe] hob besonders die Weinbaulehrschau hervor, eine Schau wie er sie 
in dieser Art niemals in seinem Leben gesehen habe. Bei der großen fachmännischen 
Weinprobe habe er gesehen, daß die deutschen Weine mit zu den hervorragendsten der 
Welt gehörten. Es sei der Beweis erbracht, daß die Politik im heutigen Deutschland, die 
Arbeit und Disziplin voranstellt, ebenfalls auch der Weinwirtschaft  zugutekomme.143

Angesichts solch hehrer Worte zeigte sich der Vorsitzende der „Hauptvereinigung der 
deutschen Weinwirtschaft“ überzeugt: 

Die Ausländer […], die hier waren, seien nicht nur voll des Lobes über das, was sie 
gesehen haben; sie hätten auch ein Bild mitgenommen von unserem deutschen Vater-
land, das sie nicht vergessen werden, 

nicht ohne sogleich auf den hieraus resultierenden politischen Mehrwert der Fach-
schau zu verweisen: 

Das sei bedeutungsvoll, denn man wisse, daß im Ausland noch vielfach falsche Auffas-
sungen über das neue Deutschland bestehen.144

Hätten doch die anwesenden Ausländer einhellig erklärt, so Edmund Diehl weiter, 
daß sie nicht nur für sich selbst das Gesehene behalten wollen, sondern sie als Pioniere 
der Verständigung hinausgehen und sagen, das Deutschland von heute ist ein anderes 
wie früher.

Daran, dass die damit offenkundig erstmals auch jenseits der Reichsgrenzen aner-
kannten Erfolge der nationalsozialistischen Weinbaupolitik allenfalls eine Zwischen-
etappe bei der Zukunftsgestaltung des deutschen Weinfaches sein würden, wollte der 
nachmalige Reichsfachwart keinerlei Zweifel lassen. „Man werde nicht stehen blei-
ben bei dem Geschaffenen und Erreichten“, kündigte der SA-Brigadeführer in einer 

142 In Anbetracht der überaus starken Beteiligung von Ausländern wurde am 26. August zudem eigens eine 
Sondertagung für die ausländischen Fachbesucher abgehalten, wobei von Dr. Heuckmann wie auch 
von Edmund Diehl „richtungsgebende Vorträge“ gehalten wurden, Heuckmann, 1. Reichstagung 
(1937), S. 73.

143 Der Deutsche Weinbau Nr. 37 vom 12.09.1937.
144 Das Weinblatt Nr. 38 vom 19.09.1937
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späteren Rückschau auf die Heilbronner Veranstaltung vollmundig an: „Die nächste 
Reichstagung, deren Ort noch nicht bestimmt ist, solle noch lehrreicher, imposanter 
und schöner gestaltet werden.“145

VI. Emil Beutingers kritischer Blick hinter die Propagandafassade

Da sich abgesehen von der umfassenden Berichterstattung der lokalen und über-
regionalen Zeitungen fast kein originäres Schriftgut zu Organisation und Verlauf der 
Heilbronner Reichstagung erhalten hat – zumindest konnten bislang keine einschlä-
gigen Akten vom Verfasser ausfindig gemacht werden – muss die Frage weitgehend 
unbeantwortet bleiben, ob das von der gleichgeschalteten Jubelpresse nach außen 
hin gezeichnete Erfolgsbild des württembergischen Weinspektakels tatsächlich in all 
seinen überschwänglichen Details der Realität entsprach. Umso wertvoller erweisen 
sich die Aufzeichnungen des vormaligen (und auch späteren) Heilbronner Ober-

145 Das Weinblatt Nr. 38 vom 19.09.1937. 

Oberbürgermeister Emil Beutinger, 
aufgenommen um 1930.
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bürgermeisters Emil Beutinger,146 der 1933 von den braunen Machthabern seines 
Amtes enthoben worden war und seither in seinem Tagebuch das Los seiner Stadt 
unter der NS-Herrschaft mit kritischen Blick begleitete.147

Dass er dabei die größte Weinpropagandaschau des „Dritten Reiches“, als deren 
Austragungsort ausgerechnet Heilbronn auserkoren war, mit besonderem Augen-
merk verfolgte, verstand sich von selbst. „Heute beginnt die ‚erste Reichstagung des 
Deutschen Weinbaues‘ in Heilbronn“, notierte der vormalige OB folglich am 22. Au-
gust 1937 in einem seiner Hefte, um sogleich hinzuzufügen:148 „Dies[e] Bezeich-
nung ist schon eine Irreführung.“ Seien doch

die bisherigen Veranstaltungen […] die altbestehenden „Deutschen Weinbaukongres-
se“ [gewesen], in denen als Gesamtorganisation der Deutsche Weinbau zusammen-
geschlossen war. […] seine Tagungen fanden in den einzelnen Weinbaugebieten statt 
[…] und in Verbindung damit fanden – neben Ausstellungen und Vorträgen aller 
Art – die großen Kostproben statt, welche alle Eigenarten der Weine des betreffen-
den Landesweinbaugebietes zeigen wollten. […] Den[n] alle die Interessenten, welche 
zu solchen Tagungen kamen, wollten doch die vielfachen Eigenheiten der Weine des 
betreffenden Landesgebietes kennen lernen. […] Mit diesen Ansichten hat man nun 
gründlich aufgeräumt und zeigt […] nur 4 württ[embergische] Weine bei der großen 
Kostprobe, welche 60 Weine umfaßt. Zum „Saufen“ allerdings gibt es im Ausschank 
württ[emberger] Weine.149

Und an anderer Stelle bekräftigte der Ex-OB bissig: 
Viel schlimmer und geradezu verheerend war der offene Weinausschank mit Heilbron-
ner Weinen in der allgemeinen Weinkosthalle.150

Beutingers ungebrochener Lokalpatriotismus sah sich dabei aber auch in anderer 
Weise gekränkt: 

Alles wird von Berlin angeordnet, selbst Drucksachen kommen vom großen Vater-
land – denn dort kennt und macht man die Sprüche. Seit Wochen sind Berliner hier, 
die alles anordnen.151

In diesem Zusammenhang gibt der Tagebuchautor dann allerdings durchaus eine in-
terne Information zur Reichstagung preis, die aus naheliegenden Gründen in keinem 
der einschlägigen Fachblätter oder gleichgeschalteten Tageszeitungen zu lesen war: 

So sprach man erst von 80 – 100.000 Besuchern! Aber vor einigen Tagen bestellte man 
alle Quartiere ab, die man in der Umgebung belegt hatte, weil man nämlich selbst die 
Heilbronner Quartiere nicht braucht.152

146 https://de.wikipedia.org/wiki/Emil_Beutinger (2021-11-15).
147 Stadtarchiv Heilbronn D079-29 (Weinbüchlein, Heft 10).
148 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 60.
149 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 61.
150 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 65.
151 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 61.
152 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 61.
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Augenscheinlich war der hehre Plan der nationalsozialistischen Veranstaltungsor-
ganisatoren, in Heilbronn „eine Gesamtschulung der im Weinfach tätigen Volks-
genossen“ durchzuführen, dann doch nicht in der erwarteten Weise aufgegangen, 
wenngleich Emil Beutingers schadenfroher Kommentar hierzu eher polemischen 
Charakter besaß: 

Die früheren Kongresse dauerten 2½ Tage – der diesjährige vom 22. – 29. August. 
Jedenfalls sind die deutschen Weingärtner nun alle reiche Leute und fahren zur Er-
holung 8 Tage lang auf die Weinbautagung.153

War doch davon, dass sämtliche Winzer und „Gefolgschaftsmitglieder“ des deut-
schen Weinfaches jeweils eine ganze Woche lang die Heilbronner Schau besuchen 
sollten, seitens der Organisatoren nie die Rede gewesen. An den früheren Weinbau-
kongressen – zumindest bei einer notwendigen weiteren Anreise – hatten tatsächlich 
fast ausschließlich die wohlhabenderen Weingutsbesitzer teilgenommen, die sich 
auch jetzt durchaus einen achttägigen Aufenthalt hätten leisten können.

Im Weiteren kam Beutinger, von Beruf her Architekt, der in Heilbronn auch seine 
persönlichen baulichen Spuren hinterlassen hat, nicht minder schadenfroh auf einen 
seiner örtlichen Intimfeinde zu sprechen: 

Schade ist es auch um den Stadtbaurat Georg Scherer; bei dieser Gelegenheit hätte er 
doch so schön und ausgiebig wie gewohnt saufen können – ohne etwas zu bezahlen, was 
für ihn und seine überfette Emma die Hauptsache ist, und liegt er an einem Blasen-
katarrh im Krankenhaus. Das ist Schicksalstücke.154

Folglich ließ der Ex-OB auch an der festlichen Ausschmückung Heilbronns kein 
gutes Haar, für die Stadtbaurat Scherer offenkundig verantwortlich zeichnete:

Geschmückt ist die Stadt recht mäßig, über die Straßen sind Drähte gespannt an denen 
blau u[nd] gelbe ganz kleine dreieckige Fähnchen hängen – so groß als ob man 4 Stück 
aus einem Taschentuch geschnitten hätte. Wirklich fade.155

Umso überraschender mutet vor diesem Hintergrund Beutingers ausgesprochen 
 positives Urteil der ergänzenden Fachausstellung an: 

Man hat eine große u[nd] sehenswerte Schau in der Ausstellung aufgemacht; besonders 
interessant ist eine Vorführung aller Rebkrankheiten am lebenden Stock. Man hat die 
Stöcke in Kübel eingepflanzt und dann in den Boden versenkt, so daß die Sache ganz 
natürlich aussieht.156

153 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 61 f.
154 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 62.
155 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 62.
156 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 62.
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Und an anderer Stelle schreibt er: 
Die Weinbauausstellung – ich meine damit die Rebenschau, die Schädlingsbekämp-
fung u[nd] Bekämpfungsmittel – ist ganz ausgezeichnet aufgemacht. Auch in der 
 Gesamtanlage großzügig und sehenswert. Sie ist in Berlin projektiert worden und man 
darf sagen glänzend gelungen.157

Auch über die große Weinprobe fand der Oberbürgermeister lobende Worte: 
Es waren köstliche Weine dabei – aber auch manche, die nach meinem Urteil auch 
nicht zur Probe gehörten. Dabei trank ich zum ersten Male einen Saalewein –  Sylvaner 
von der Staatl[ichen] Versuchsanstalt, der mir aber nicht besonders geschmeckt hat 
und trüb war.158

„Schlecht abgeschnitten – aber solche Denkzettel können heilsam sein“, hätten, so 
Beutinger abschließend, ebenfalls 

die Weingärtnergenossenschaft und die Heilbronner Weingärtner mit ihren Weinen – 
indem kein einziger zur großen Weinprobe zugelassen worden ist; ausgeschieden wegen 
allerlei Mängeln in der Kellerbehandlung. […] Das alles zusammen ist ein trauriges 
Ergebnis für den Württ[embergischen] Weinbau, aber für die Zukunft hoffentlich 
ein Ansporn.159

VII. Das Schicksal der zweiten Reichstagung in Bad Kreuznach 1939

Nachdem die im September 1937 im württembergischen Heilbronn abgehaltene 
„1. Reichstagung des deutschen Weinbaues“ – zumindest gemäß der hochtönenden 
Selbsteinschätzung der Organisatoren – mit der Teilnahme „eine[r] Reihe ausländi-
scher führender Persönlichkeiten“ bereits „eine weit über die Grenzen Deutschlands 
hinausgehende Bedeutung“ gewonnen hatte,160 sollte sich den NS-Weinbaufunkti-
onären zwei Jahre darauf die Gelegenheit eröffnen, dieses gegenüber der außerdeut-
schen Fachwelt zur Schau getragene hehre Bild nationalsozialistischer Agrarpolitik 
noch weitaus intensiver auszugestalten. Hatte doch der 1938 in Lissabon tagende In-
ternationale Weinbaukongress dem hartnäckigen Drängen der deutschen Delegation 
nachgegeben, im folgenden Jahr eine außerplanmäßige Zusammenkunft erstmalig 
nach Deutschland zu berufen, woraufhin zum Tagungsort des vom 21. bis 26. Au-
gust 1939 terminierten Kongresses von Reichsernährungsminister Darré das Städt-
chen Bad Kreuznach an der Nahe bestimmt worden war.161 Um dort den  erwarteten 

157 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 64.
158 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 64.
159 Beutinger, Tagebücher (Stadtarchiv Heilbronn D079-29), Bl. 64 f.
160 Deutsche Wein-Zeitung Nr. 67/68 vom 10.09.1937; Das Weinblatt Nr. 52 vom 26.12.1937.
161 Das Weinblatt Nr. 34 vom 27.08.1939; Der Deutsche Weinbau Nr. 16 vom 16.04.1939. Die Stadt war 

zudem bereits 1901 Veranstaltungsort des 20. Deutschen Weinbaukongresses gewesen, Kaul, Wein-
baukongress (2007), S. 89.
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5.000 Fachbesuchern aus aller Welt über die eigentlichen Kongressveranstaltun-
gen hinaus einen noch nie dagewesenen önologischen Superlativ zu bieten, war die 
Reichsnährstandsführung überdies auf den Gedanken verfallen, internationale und 
nationale Leistungsschau der Weinwirtschaft kurzerhand miteinander zu verbinden, 
zumal in diesem Jahr ohnehin die Fortsetzung der bereits in Heilbronn fortan auf 
einen jeweils zweijährigen Turnus bestimmten „Reichstagung des deutschen Wein-
baues“ anstand.162

162 Heilbronner Tagblatt vom 30.08.1937.

Offizielles Werbeplakat zum 
„Internationalen Weinbau-
kongress in Bad Kreuznach“ 
1939. 
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Während die Planungen für den eigentlichen Weinbaukongress in Bad Kreuznach 
noch den üblichen Standards der zurückliegenden Zusammenkünfte in Lissabon 
und Lausanne entsprachen, so sollte hingegen mit der zweiten Reichstagung „eine 
Riesenausstellung verbunden werden, die alles bisherige auf weinbaulichem Ausstel-
lungsgebiet […] Gezeigte und Gekannte in den Schatten stellen wird“.163 Wollten 
doch die NS-Weinbaupolitiker anlässlich des „Internationalen Weinbaukongresses“ 
1939 nicht weniger als „einen überzeugenden Beweis dafür antreten, daß das Reich 
mit seinen Weinen eine führende Stellung in der Welt gewonnen hat“. Und für die-
sen Beweis wurden im buchstäblichen Sinne Berge versetzt: Bereits die Weinbau-
lehrschau in Heilbronn hatte zwei Jahre zuvor durchaus neue Dimensionen eröffnet, 
nunmehr besaß allein das in Bad Kreuznach vorgesehene Ausstellungsareal die vier-
fache(!) Fläche des vormaligen Freiluftgeländes von 1937. Reichsunterabteilungsleiter 
Heuckmann, der wiederum mit der wissenschaftlichen Betreuung des gigantischen 
Fachspektakels betraut war, versprach zudem, auf diesem „eine Schau ein[zu]richten, 
wie sie bisher noch nirgends geboten wurde“.164 Nicht allein, dass in einer „Riesen-
arbeit an Erdbewegung“ zahlreiche originalgetreue Weinbergsparzellen geschaf-
fen würden, in denen neben allen Spielarten der Rebenkultur, ihren Schädlingen 
und Krankheiten insbesondere auch „die modernsten arbeitssparenden Geräte und 
 Maschinen laufend vorgeführt werden“ sollten. Als besondere Attraktion bereitete 
man überdies einige Tausend Weinstöcke vor, die im August schon reife Trauben 
tragen sollten.165

Doch nicht nur dieses Vorhaben sollte aufgrund widriger (Witterungs-)Umstände 
unerfüllt bleiben! Je näher der Termin des Internationalen Weinbaukongresses rück-
te und je nachdrücklicher die Organisatoren in dessen Vorfeld die friedlichen und 
völkerverbindenden Aspekte der önologischen Weltversammlung hervorhoben,166 
desto untrüglicher wiesen alle Anzeichen auf Krieg. In immer schrillerem Ton be-
richtete die gleichgeschaltete Goebbels-Presse ab dem Hochsommer 1939 täglich von 
neuen angeblichen Gräueltaten der polnischen Bevölkerung gegenüber der dortigen 
deutschen Minderheit, während sich die Berichterstattung über die  bevorstehende 

163 Das Weinblatt Nr. 15 vom 16.04.1939; Der Deutsche Weinbau Nr. 16 vom 16.04.1939.
164 Der Deutsche Weinbau Nr. 12 vom 19.03.1939; Heuckmann erklärte in diesem Zusammenhang 

ausdrücklich: „Wenn es auch schwer ist, bei jeder derartigen Veranstaltung unter Berücksichtigung 
der selben Kultur etwas grundsätzlich Neues zu bieten, so werden wir doch bemüht sein, sowohl nach 
Inhalt und Umfang eine noch bessere Form zu finden, als wir sie in Heilbronn glaubten gefunden zu 
haben. Man darf sich niemals mit dem Erreichten zufrieden geben.“ 

165 Der Deutsche Weinbau Nr. 32 vom 06.08.1939 und Nr. 12 vom 19.03.1939.
166 So erklärte etwa Edmund Diehl im April 1939: „Möge der Kongreß auch seinen Teil dazu beitragen, 

daß die Menschen der verschiedenen Nationen durch gemeinsame und von kameradschaftlichem 
Geiste getragene Arbeit einander näher kommen und sich schätzen lernen.“, Das Weinblatt Nr. 17 vom 
30.04.1939; ganz in diesem Sinne äußerte sich auch der Direktor des Internationalen Weinamtes, Léon 
Douarche: „Nirgends sind Verständigung und Vertrauen leichter zu verwirklichen, als in der Welt des 
Weinbaus“, Das Weinblatt Nr. 19 vom 14.05.1939.
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erstmalige globale Weinfachschau auf deutschem Boden selbst in der regionalen 
Gaupresse in gleichem Maße verminderte respektive in den unteren oder gar hin-
teren Teil der Zeitungen verdrängt wurde.167 Als die Kongressstadt zehn Tage vor 
dem deutschen Überfall auf Polen tatsächlich den Gästen aus aller Welt ihre fest-
lichen Pforten öffnete, war das selbstgewisse Hochgefühl der vergangenen Mona-
te, mit dem die heimischen Gastgeber die internationalen Fachbesucher erwartet 
hatten, längst jäher Ernüchterung gewichen, zumal insbesondere auch die Zahl der 
ausländischen Teilnehmer, die allen Kriegsgerüchten zum Trotz dennoch nach Bad 
Kreuznach gekommen waren (respektive aufgrund ihrer unmittelbaren Beteiligung 
an den Fachberatungen nicht hatten kurzfristig absagen können), weit hinter den 
ursprünglichen Erwartungen zurückblieb.168

Hatte folglich bereits die Eröffnungsveranstaltung des Weinbaukongresses unter 
dem lähmenden Eindruck der unmittelbaren Kriegsgefahr gestanden, so galt dies 
umso mehr für die in den folgenden Tagen auf dem Programm stehenden Fachvor-
träge und Sondertagungen, deren in den Monaten zuvor so sorgfältig vorbereitete 
Tagesordnungspunkte jetzt lediglich mechanisch abgespult wurden.

Während die Welt gebannt nach Moskau blickte, wo die Verhandlungen des 
deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes von den Außenministern von Ribbentrop 
und Molotow zum Abschluss gebracht wurden, berichtete allein die deutsche Fach-
presse scheinbar unbeeindruckt und pflichteifrig in aller Ausführlichkeit von den 
 parallelen Beratungen in Bad Kreuznach, die sich etwa mit den neuesten Erkennt-
nissen im Pfropfrebenbau, der Schädlingsbekämpfung oder der Weinwerbung be-
schäftigten.169 Nach fünf Tagen hatte die Farce schließlich ein Ende: Am 26. August 
1939, dem ursprünglich vorgesehenen Schlusstag des Kongresses, wurden, nachdem 
das eigentliche Tagungspensum abgeschlossen war, alle weiteren Programmpunk-
te, mit denen die deutschen Gastgeber ihre internationalen Fachkollegen hatten be-
eindrucken wollen, kurzfristig gestrichen, woraufhin die ausländischen Teilnehmer 
fluchtartig den Kongressort verließen. Von der für den Vortag geplanten feierlichen 
Eröffnung der „2. Reichstagung des deutschen Weinbaues“ als „größte[m] Winzer-
treffen aller Zeiten“ war nunmehr selbst im parteiamtlichen Gauorgan der Gast-
geberstadt keinerlei Rede mehr.

167 Dieses galt selbst auch für die Berichterstattung über die Eröffnungsveranstaltung des Kongresses im 
parteiamtlichen Koblenzer Nationalblatt, dessen Titelseite am 22.08.1939 von den bezeichnenden 
Schlagzeilen „Nichtangriffspakt Deutschland – Sowjetrußland“, „Wilde polnische Schießereien auf 
Deutsche“, sowie: „Der Westwall – unbezwingbar“ beherrscht wurde, Nationalblatt Koblenz Nr. 195 
vom 22.08.1939.

168 Genaue Zahlen wurden aus naheliegenden Gründen von der deutschen Presse nicht veröffentlicht.
169 Siehe insbesondere: Das Weinblatt Nr. 34 vom 27.08.1939; Deutsche Wein-Zeitung Nr. 54 vom 

26.08.1939.
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VIII. Epilog

Die Heilbronner Reichstagung als nationalsozialistische Propagandaveranstaltung

Die Enttäuschung der Verantwortlichen der begleitenden weltweit einzigartigen 
Lehrschau, deren monatelange Vorbereitungsarbeit damit buchstäblich über Nacht 
hinfällig geworden war, scheint auch im Rückblick nur allzu verständlich. Doch 
während das Kriegsende für einen Großteil aller Deutschen – sofern sie die vielfäl-
tigen vitalen Existenzbedrohungen gerade der letzten Schreckensmonate überhaupt 
überlebt hatten – einen schmerzlichen Neuanfang bedeutete, sollte allen voran der 
für die Kreuznacher (und zuvor Heilbronner) weinbauliche Fachausstellung verant-
wortliche Reichsnährstandsbeamte den Zusammenbruch des „Tausendjährigen Rei-
ches“ im doppelten Sinn unbeschadet überstehen. Die seitens der etablierten Wein-
branche nur allzu gern gepflegte Legende, dass das Naturprodukt Wein ja nichts mit 
Politik – und erst recht nichts mit der Schreckensherrschaft des NS-Regimes – zu tun 
habe,170 ersparte auch Dr. Wilhelm Heuckmann wie allen Weinbaufunktionären 
des „Dritten Reiches“ (sofern diese daneben nicht unmittelbar ein allzu augenfälliges 
Parteiamt bekleideten) nach 1945 jegliche Unannehmlichkeiten unbesehen davon, 
wie bereitwillig auch gerade er sein Expertenwissen zuvor in den Dienst der braunen 
Machthaber und insbesondere deren alle Lebensbereiche durchdringenden Propa-
ganda gestellt hatte.

Denn, so aufrichtig Heuckmann sich selbst ausschließlich als unpolitischen Exper-
ten betrachtete, dem es völlig wertneutral allein um die grundlegende Anbauverbes-
serung und Qualitätssteigerung des Rebensaftes zu tun schien, war auch er letztlich 
nichts anderes als ein kleines Rädchen im großen Getriebe des menschenverachtenden 
Herrschaftssystems des Hitlerstaates. Und dies, obwohl – oder vielleicht gerade weil 
– letzterer zunächst keinerlei originäres Interesse am Weinbau besaß. Nicht  allein, 
dass der Reichsbauernführer und Reichsernährungsminister im Gegenteil sogar eine 
persönliche, ideologisch motivierte Aversion gegenüber den Winzern und deren vor-
geblich ungermanische Monokultur hegte, sodass sämtliche Versprechungen, mit de-
nen die nationalsozialistischen Wahlkämpfer in den Weinbauregionen vor 1933 auf 
Stimmenfang gegangen waren, nach Hitlers Machtantritt kaltblütig gebrochen wur-
den. Selbst auch die Jahre später mit bis dahin nie gekannten staatlichen finanziellen 

170 So erklärte der rheinhessische Weingutsbesitzer Dirk Würtz noch 2010 in einem Grußwort einer laien-
haften Publikation zur NS-Weinbaugeschichte: „Der Weinbau in Deutschland von 1933 bis 1945 
hat allerdings wenig bis gar nichts mit Massenvernichtung, Kriegstreibern und Rassen fanatikern 
zu tun. Die Rahmenbedingungen werden von der Politik gemacht, das Produkt ist unpolitisch“, 
Keil /  Zillien, Der deutsche Wein (2020), S. 7; allein die – als unmittelbare Reaktion der berüchtigten 
„Nürnberger Rassegesetze“ – erfolgte Namensgebung des „Rassereinen“ anlässlich der traditionellen 
„Weintaufe“ beim Neustadter Winzerfest 1935 zeigt hingegen etwas anderes! Krieger, Die Taufe des 
„Rassereinen“ Rebensaftes (2021).
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 Mitteln vordergründig unterstützten Maßnahmen zur flächendeckenden Qualitäts-
steigerung deutschen Rebensaftes, wie sie allen voran in den gigantischen Lehrschau-
en von Heilbronn und Bad Kreuznach ihren Ausdruck finden sollten, standen fak-
tisch im offenen Gegensatz zur realen Weinbaupolitik des NS-Regimes. Hatte dieses 
doch das ab 1935 unter der ideologisch eingefärbten Parole „Wein ist Volksgetränk!“ 
im Gegenteil den Massenkonsum angeheizt, was fortan – um der nach dem Ausblei-
ben entsprechender Rekordweinernten immer schwerer zu befriedigenden Nachfrage 
ein adäquates Angebot gegenüberzustellen – konsequenterweise umgekehrt zuneh-
mend nach der vermehrten Produktion billiger Massenweine verlangte!171

Hinzu kam, dass sich die (anfänglich ja allein aufgrund einer vom NS-Regime 
selbst verschärften Krisensituation überstürzt initiierte) Weinpropaganda des „Drit-
ten Reiches“ zwischenzeitlich längst von ihrer ursprünglichen Funktion einer ledig-
lich weltanschaulich verbrämten Konsumwerbung gelöst hatte und aufgrund ihrer 
zunehmend perfektionierten ideologischen Aufladung zum Selbstzweck mutiert 
war, wobei die jährlichen Weinpatenschaftsaktionen als deren zentrales Medium 
nachgerade zum Musterbeispiel nationalsozialistischer Solidarität und damit der 
„Volksgemeinschaft“ avancierten.172 Nichts lag näher, als nach dieser ungeahnten 
Wandlung der deutschen Weinbauern vom missachteten Stiefkind zum allerorten 
gepriesenen Vorzeigevolksgenossen nunmehr auch die übrige Weinbaupolitik ganz 
in diesem Sinn zu instrumentalisieren, worin sich letztlich auch das wahre Inter-
esse der NS-Führung am deutschen Weinbau offenbart: Die Heilbronner Reichs-
tagung und deren ergänzende, bis dahin einzigartige Lehrschau war aus Sicht der 
Reichsnährstandsführung offenkundig eine bloße Propagandaveranstaltung, mittels 
derer den deutschen Winzern – und mit ihnen auch der übrigen Bevölkerung des 
Reiches – anschaulich die besondere Fürsorge des Hitlerstaates für jeden einzelnen 
Volksgenossen vor Augen geführt werden sollte. Dies musste noch umso überzeugen-
der bei einem Berufsstand wirken, dessen Erwerbsgrundlage während der sogenann-
ten „Systemzeit“ – als welche die Weimarer Republik von den Nationalsozialisten 
gemeinhin diffamiert wurde – angeblich den Interessen einer jüdisch-liberalistischen 
Außenpolitik geopfert worden war. Dass sich die NS-Führung in den Anfangsjah-
ren selbst gegenüber der anhaltenden Winzernot nicht minder gleichgültig gezeigt 
hatte, ließ sich indes durch die gebetsmühlenartig wiederholte Propagandalüge einer 
vorgeblich von Anfang an konsequenten und allein dem Wohl der Betroffenen ver-
pflichteten nationalsozialistischen Weinbaupolitik vergessen machen. Und je besser 
dieser Propagandacoup gelang, desto mehr avancierte die Heilbronner Präsentation 
zum bloßen psychologischen Instrument der Erfassung und Gleichschaltung selbst 
zunächst enttäuschter Volksgenossen als willfährige Subjekte des Hitlerstaates und 
dessen menschenverachtender Zielsetzungen.

171 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 320 ff.
172 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 346 ff.
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Ein weiteres Motiv, das bei der Heilbronner Reichstagung noch ein willkomme-
ner Nebenaspekt bleiben sollte und das zwei Jahre später beim Kreuznacher Wein-
spektakel indes zum unverhohlenen Hauptzweck avancierte, war die von vornherein 
intendierte Propagandawirkung solcher besonderen nationalen Fachausstellungen 
auf das Ausland. Damit nicht genug, dass der ureigene Hang des NS-Regimes zu 
Superlativen die internationale Öffentlichkeit auf diese Weise einmal mehr mit den 
vorgeblichen Leistungen deutscher Wissenschaft und deutschen Fleißes zu beein-
drucken suchte. Dahinter stand ein weitaus gravierenderes politisches Kalkül, in-
dem mittels der gigantischen (Wein)Fachschauen der betörenden Fassade friedlicher 
Aufbauarbeit im „Dritten Reich“ ein weiterer trügerischer Mosaikstein hinzugefügt 
wurde, der bewusst zur Verschleierung der wahren Absichten einer von vornherein 
auf Lebensraumeroberung ausgerichteten Außenpolitik des Hitlerstaates beitrug. 
„Die Tatsache, daß in Deutschland, unbeirrt von allem kriegerischen Gerede in vie-
len Ländern um uns, ein solcher Kongreß in Ruhe und mit Sorgfalt vorbereitet wird, 

Amtliches Werbeplakat zur 
„Deutschen Weinwoche“ 1963.
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mag allein schon die Behauptung Lügen strafen, als bereite man sich in Deutschland 
zum Angriff auf andere vor“, hieß es folgerichtig noch Ende Juli 1939 anlässlich einer 
offiziellen Pressekonferenz des Reichsnährstandes,173 als die Aufmarschanweisungen 
der Wehrmacht zum Überfall auf Polen längst fertig ausgearbeitet in den Taschen der 
Offiziere auf den Tag X warteten.

Nicht etwa aus selbstlosem Wohlwollen gegenüber den Winzern (deren indivi-
duelles Schicksal der NS-Führung nach wie vor völlig gleichgültig war), sondern 
allein aus diesem ureigenen Kalkül hatte der Hitlerstaat noch im Spätsommer 1939 
Unsummen öffentlicher Mittel verausgabt, wie sie danach niemals wieder für eine 
weinbauliche Fachschau zur Verfügung gestellt werden sollten. Und je mehr die Or-
ganisatoren der Kreuznacher Ausstellung diese nüchternen Realitäten verleugneten 
und sich allein auf ihr vorgeblich unpolitisches Expertentum zurückzogen, desto bes-
ser erfüllten sie paradoxerweise genau diesen politischen Zweck – selbst dann, als die 
zuvor stets bewährte Strategie der braunen Machthaber dieses Mal ausnahmsweise 
nicht mehr aufgehen sollte.

Verdrängtes Erbe der nationalsozialistischen Weinbaupolitik

Demgegenüber erschien es nur allzu menschlich, dass Dr. Heuckmann nicht nur 
zeitlebens die Augen vor dieser beschämenden Dimension seiner Tätigkeit für das 
NS-Regime verschloss, sondern nach dem Ende des „Tausendjährigen Reiches“ alles 
daran setzte, die seinerzeit größte weinbauliche Fachschau auf deutschem Boden, die 
er buchstäblich am Vorabend des Zweiten Weltkrieges für die braunen Machthaber 
maßgeblich organisiert hatte, auch noch danach der Öffentlichkeit zu präsentieren. 
Nachdem der vormalige hochrangige Reichsnährstandsfunktionär unbehelligt zum 
Geschäftsführer des im Mai 1950 neu begründeten „Deutschen Weinbauverbandes“ 
avanciert war, schien es folglich alles andere als verwunderlich, dass der Verband 
nur wenige Monate darauf ausgerechnet nach Bad Kreuznach zu seinem ersten bun-
desdeutschen Weinbaukongress lud – wenngleich die dort dann gezeigte Lehrschau 
auf dem Freigelände aufgrund der geänderten Bedingungen nur ein bescheidener 
Abklatsch der abgesagten Superschau von 1939 bedeutete.174

Auch Dr. Wilhelm Bewerunge, der als Geschäftsführer der vom NS-Regime im 
Frühjahr 1937 begründeten „Deutsche[n] Weinwerbung GmbH“ in Heilbronn erst-
mals in das Licht der Öffentlichkeit getreten war, durfte bei diesem ersten bundes-
deutschen Weinbaukongress nach dem Krieg in Bad Kreuznach nicht fehlen, zu-
mal auch ihm die Nahestadt keineswegs unbekannt gewesen sein konnte. War ihm 
doch anlässlich des Ende August 1939 jäh abgesagten „größten Winzertreffens aller 
Zeiten“ die Aufgabe zugefallen, die bis dahin einzigartigen – und auch bis heute 

173 Der Deutsche Weinbau Nr. 31 vom 30.07.1939.
174 Der Weinbau Nr. 18 vom 17.09.1950.
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 unübertroffenen – Weinabsatzbemühungen des NS-Regimes ins rechte Propaganda-
licht zu rücken, wobei seiner nationalsozialistischen Werbeinstitution ebenfalls er-
neut die Ausrichtung der offiziellen Weinkosthalle auf dem Ausstellungsgelände 
oblag. Zudem hatte Bewerunge persönlich bereits im Rahmenprogramm des zuvor 
noch stattgefundenen internationalen Kongresses diverse Proben deutscher Spitzen-
weine für die von den einzigartigen Leistungen des NS-Staates zu überzeugenden 
ausländischen Fachbesucher kommentiert.175

Doch nicht nur der Geschäftsführer, auch die zentrale Weinpropagandainstitu-
tion des NS-Regimes selbst hatte das „Tausendjährige Reich“ überdauert. So war 
es im August 1949 explizit zu der Neugründung einer „Deutschen Weinwerbung 
GmbH“ (1967 umbenannt in „Deutsches Weininstitut (DWI)“) gekommen, bei 
der – wenngleich hierbei anstelle der NS-Bauernorganisation nunmehr zwei Privat-
männer formal als Gesellschafter fungierten – nicht allein der Name unmittelbar 
der national sozialistischen Vorgängerorganisation entlehnt war.176 Auch personell 
rekrutierte sich die „neue“ Organisation nicht allein in Bewerunges Person als Ge-
schäftsführer weitgehend aus der vormaligen nationalsozialistischen Werbeinstitu-
tion. Und dem Personal entsprechend knüpften dann naheliegenderweise ebenfalls 
die Werbe methoden unmittelbar an die Vorkriegsaktivitäten an, so dass der Slogan 
„[Deutscher] Wein schenkt Freude“ – der in den Endjahren des NS-Regimes die 
Parole „Wein ist Volksgetränk!“ verdrängt hatte – erneut zur zentralen Werbelosung 
avancierte. Auch die 1938 als zentrales Verbrauchermedium veröffentlichte Wein-
fibel (allerdings nunmehr um die Anbaugebiete der vormaligen „Ostmark“ verkürzt) 
erfuhr eine ansonsten weitgehend unveränderte Neuauflage. Angesichts der jähen 
Absatzkrise, in die der deutsche Weinbau unmittelbar nach Aufhebung der alliier-
ten Zwangsbewirtschaftung des Rebensafts zurückfiel, tauchte zudem umgehend 
auch die Idee einer erneuten landesweiten Absatzaktion auf, wobei die vormalige 
„Weinwerbewoche“ des „Dritten Reiches“ kurzerhand zur „Deutschen Weinwoche“ 
mutierte.177

Mit diesem unleugbaren braunen Erbe tut man sich allerdings beim Deutschen 
Weininstitut bis heute schwer! Zwar war der 1979 zum vorgeblich 30-jährigen Jubi-
läum des DWI mit einer historischen Darstellung der Institutsgeschichte betraute 
Wirtschaftsjournalist Horst Dohms durchaus kurz auf die Gründung der „Deut-
schen Weinwerbung GmbH“ als, so Dohm wörtlich: „hundertprozentige Tochter-
gesellschaft“ der vom NS-Regime eingesetzten „Hauptvereinigung der deutschen 
Weinbauwirtschaft“ eingegangen.178 Doch beim Neuabdruck des Aufsatzes im Zuge 
der 1999 herausgegeben 50-jährigen Jubiläumsschrift des DWI wurde  ausgerechnet 

175 Krieger, „Wein ist Volksgetränk!“ (2018), S. 397 ff.
176 Dohm, Von den Anfängen (1999), S. 21 ff.
177 Krieger, Wettstreit der Gauleiter (2020), S. 38 f.
178 Dohm, 30 Jahre Gemeinschaftswerbung (1979), S. 26 ff.
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 dieser Passus weggelassen, was nichts anderes bedeutet, als dass eine (wenn auch 
nicht formaljuristisch staatliche, aber doch immerhin aus gesetzlich verordneten 
Zwangsgeldern der Weinwirtschaft finanzierte) öffentliche Institution der Bundes-
republik im Wortsinne ihre NS-Vergangenheit zu tilgen suchte.179 Trotz dieses nach 
heutigen Maßstäben zum Umgang behördlicher Einrichtungen mit ihrem national-
sozialistischen Erbe fast schon skandalösen Vorganges bestritt DWI-Geschäftsfüh-
rerin Monika Reule noch im Mai 2017 gegenüber der dpa unter ausdrücklichem 
Verweis auf die beiden Festschriften jeglichen Handlungsbedarf ihres Instituts: „Das 
DWI sei für Werbung, nicht für Geschichtsforschung zuständig.“180

Eine Devise, die sich dann augenscheinlich die (vom DWI maßgeblich finanzier-
te) „Gesellschaft für Geschichte des Weines“ ebenfalls zu eigen gemacht zu haben 
schien. Veröffentlichte die Gesellschaft doch ebenfalls noch 2017 eine lobpreisende 
Lebensbeschreibung des Graphikers Rudi vom Endt,181 der seinerzeit für die Schau-
tafeln der Heilbronner Reichstagung – und damit insbesondere auch das dort gezeig-
te unsägliche antisemitische Hetzplakat – verantwortlich zeichnete. Anstatt auch nur 
den Versuch einer kritischen Auseinandersetzung mit dessen Karriere in der NS-Zeit 
(wo vom Endt unter anderem unmittelbar für das ebenfalls von Darré okkupierte 
Reichsernährungsministerium arbeitete) zu unternehmen, wird in der Schrift dessen 
Biographie in den Jahren der NS-Herrschaft ganz in der Tradition der 1950er Jahre 
in wenigen nichtssagenden Sätzen übergangen.

In Heilbronn selbst erinnert – abgesehen von der betreffenden Überlieferung in 
der Lokalzeitung und wenigen weiteren Schriften im dortigen Stadtarchiv – nichts 
mehr an die größte Weinbauausstellung, die das NS-Regime während seiner zwölf-
jährigen Herrschaft organisierte. Auf dem Gelände der einstigen gigantischen wein-
fachlichen Lehr- und Propagandaschau an der Moltkestraße befindet sich heute die 
Mönchseesportanlage samt Mönchseehalle.

Quellen

Bernkasteler Zeitung
Bundesarchiv Berlin: 

Best. NS 35 (Reichsamt für das Landvolk) Nr. 1 
Best. R 16 (Reichsnährstand) I Nr. 12, I Nr. 25

Das Weinblatt

179 Da seither keine neue historische Selbstdarstellung des DWI erfolgte (die 1999er Jubiläumsschrift im 
Gegenteil zwischenzeitlich sogar eine Neuauflage erfuhr!), muss diese geschönte Darstellung noch 
heute als quasi amtliche Institutsgeschichte des DWI gelten, umso mehr, als da insbesondere auch bei 
der Internet-Darstellung des DWI keinerlei Verweis auf dessen NS-Gründungsgeschichte erfolgt!

180 Wormser Zeitung vom 06.05.2017.
181 Fuchss, Rudi vom Endt (2017).
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Kölnische Zeitung
Landeshauptarchiv Koblenz: 

Best. 441 (Bezirksregierung Koblenz) Nr. 44268 
Best. 457 (Landratsamt Bernkastel) Nr. 567 
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Das Schicksal der Heilbronner Hammer-Brennerei 
 während der NS-Herrschaft

Kurt Sartorius

Die Heilbronner Hammer-Brennerei war einer der bedeutendsten Spirituosenbetrie-
be in Deutschland. Das Schwäbische Schnapsmuseum Bönnigheim besaß bereits 
Emaille-Schilder dieser Firma in seiner Sammlung. Durch die Verbindung mit dem 
ehemaligen Betriebsleiter Helmut Vogel bekamen wir zudem einige Unterlagen zur 
Firmengeschichte – beides motivierte bereits zur näheren Beschäftigung mit dem 
Unternehmen.

Durch den Erwerb der großen Sammlung von Emil Stückle im Oktober 2013 
bekam die Hammer-Geschichte noch mehr Substanz. Emil Stückle war von 1953 
bis zum Betriebsende 1981 Vertreter der Hammer-Brennerei in Berlin gewesen. In 
seinem Elternhaus in Roigheim hatte er zwei Räume liebevoll mit Hammer-Uten-
silien ausgestattet. Diese konnten wir erwerben und am 25. Oktober 2013 mit zwei 

Blick in die Abteilung zur Geschichte der Hammer-Brennerei im Schwäbischen Schnapsmuseum 
Bönnigheim (Foto: Daniel Seybold).
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 Transportern nach Bönnigheim holen. Im Schwäbischen Schnapsmuseum widmen 
wir nun eine Abteilung der Hammer-Brennerei, die am 27. Mai 2017 vom Heilbron-
ner Oberbürgermeister Harry Mergel eröffnet wurde.

Gründung 1861 

Der aus Gerabronn stammende Max Landauer gründete 1860 in Heilbronn ein 
Handelsgeschäft, das er ein Jahr später um eine Brennerei erweitern wollte. Da es 
hier bereits 30 Brennereien gab, lehnte der Magistrat dies zunächst ab. Landauer 
bekam die Genehmigung erst, als er zusagte, dass er nur qualitätvolle Produkte 
herstellen würde. 1861 richtete er im Kirchhöfle eine Brennerei ein. 1866 nahm er 
seinen Schwager Leopold Macholl als Teilhaber in die Firma auf, die von nun an 
„Landauer & Macholl“ hieß. 1874 schied der Gesellschafter Leopold Macholl aus, 
um zusammen mit seinem Bruder in München einen eigenen Betrieb zu erwerben. 

Der Firmenname Landauer & Macholl blieb in Heilbronn. Die Obstbrennerei 
und Likörfabrik war schon nach wenigen Jahren so bekannt, dass sie im deutsch-
französischen Krieg 1870/71 zu Heereslieferungen herangezogen wurde. Durch den 

Die Gebäude der Cognacbrennerei Landauer und Macholl auf einem Glasplakat der Glasplakat-
fabrik Offenburg, einem hochwertigen Werbemittel in einer bis dahin unbekannten Qualität; 
 entstanden zwischen 1896 und 1919.
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folgenden starken Geschäftsaufschwung reichten die Räumlichkeiten im Kirch-
höfle bald nicht mehr aus, so dass 1876 auf der Markung des früheren Heilbronner 
Karmeliter klosters ein neues Firmengebäude errichtet wurde.

Landauer und Macholl konnte auch internationale Erfolge vorweisen, Medaillen 
auf den Briefbögen der Firma zeigen dies. So erhielt das Heilbronner Unternehmen 
Auszeichnungen auf den Weltausstellungen in Wien 1873 und Philadelphia 1876 
sowie auf der Wein- und Spirituosen-Ausstellung in Bordeaux 1882.1 Das „Gesetz 
zum Schutz der Warenbezeichnung“ wurde im Mai 1894 erlassen. Bereits wenige 
Monate später, am 27. Oktober 1894, ließ die „Weinbrennerei Landauer & Macholl“ 
das Warenzeichen Hammer als erstes Warenzeichen der deutschen Alkoholindustrie 
eintragen, vermutlich wegen des französischen Cognacs „Martell“.2 Wie innovativ 
die Hammer-Brennerei war, zeigt zum Beispiel der erste deutsche Schokoladenlikör 
„Noisettes“, den die Hammer-Brennerei im Jahr 1900 herausbrachte und bei dem 
Kakaobohnen und Mandeln geröstet und mit Alkohol angesetzt wurden.3 

Die Modernisierung und Rationalisierung sowohl des kaufmännischen als auch 
des technischen Betriebes ab den 1920er Jahren wurden von Fritz Landauer in An-
griff genommen.4 1920 war er in den Betrieb eingetreten. Fünf Jahre später über-
nahm er nach dem Tod seines Vaters im Alter von 26 Jahren die Geschäftsleitung. 
Die Familie Landauer gehörte der liberalen jüdischen Gemeinde an, wohl Ende der 
1920er Jahre trat Fritz Landauer aus der Israelitischen Gemeinde aus. Seit 1924 war 
er mit der evangelischen Clara, geborene Moser, aus Ludwigsburg verheiratet.5

Die Zeit des Nationalsozialismus

1932 wurde Richard Drauz Kreisleiter der NSDAP in Heilbronn. Er verkündete: „Un-
sere führenden Männer sind rücksichtslos genug, alles, was sich ihnen in den Weg 
stellt, mit Vernichtung zu schlagen.“6 Dass sich die Betriebsleitung unter diesen Vor-
zeichen intensiv Gedanken über den Fortbestand der Firma machte, zeigt ein Schrei-
ben von Fritz Landauer an den Außendienstmitarbeiter Walter Helmert in Chemnitz 
vom 10. Oktober 1935. Hier erörterte Landauer Wege, das Unternehmen gegen die 
NS-Diktatur zu sichern. Einen Strohmann als Teilhaber lehnte er mit der Begrün-
dung ab: „Wir haben bisher immer den geraden Weg bevorzugt und möchten auch in 

1 So erkennbar auf einer Rechnung von 1887.
2 Patentamt Berlin, Auszug aus der Zeichenrolle. Brennerei und Likörfabrik, Import von fremden 

 Weinen und Spirituosen, Nr. 3337, 26.02.1895.
3 Gespräch mit Helmut Vogel, Betriebsleiter der Hammer-Brennerei, am 24.01.2014.
4 Firmengeschichte der Hammer-Brennerei. Maschinenschriftlich ohne Namen und Jahr, 1960er Jahre.
5 Zu Fritz Landauer und der Hammer-Brennerei im 20. Jahrhundert siehe vor allem Müller, Fritz 

Landauer (1898 – 1977) (2021).
6 Heilbronner Tagblatt vom 16.10.1933, S. 4. Zu Richard Drauz siehe Schlösser, Vernichtung (1997).
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Zukunft nicht davon abgehen.“ Die Alternative, die Landauer erwog, wäre eine Betei-
ligung der Belegschaft als Kommanditisten, was sich jedoch nicht verwirklichen ließ.7

Kaufangebote lehnte Fritz Landauer ab, da er nicht zu Unrecht vermutete, dass die 
Kaufinteressenten die Notlage der Hammer-Brennerei ausnützen und den Kaufpreis 
deshalb drücken würden.8 Es folgten Auseinandersetzungen mit Firmen, die sich 
weigerten, die empfangenen Waren zu bezahlen, da diese von einer jüdischen Fir-
ma stammten. Die Firma Landauer & Macholl wehrte sich auch gegen die falschen 
Behauptungen, dass der Firmeninhaber kommunistischer Abgeordneter gewesen sei 
und lange Zeit in Schutzhaft gesessen habe. Der Urheber dieses Gerüchts nahm die 
Bemerkung daraufhin zurück. 

7 StadtA Heilbronn D108-1 Ang.
8 Schreiben von Fritz Landauer an die amerikanische Militärregierung vom 21.01.1946, StadtA Heil-

bronn D108-1.

Eine Flasche Weinbrand der Münchner 
 Brennerei Macholl.
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Weitere Auseinandersetzungen, zum Teil öffentlich in der Presse ausgetragen, wie 
zum Beispiel in dem nationalsozialistischen Hetzblatt Der Stürmer, folgten.9

Mit den neuen Besitzern der Firma Macholl in München gab es nun ebenfalls 
Probleme, denn sie wollten, dass nur sie den Namen Macholl verwenden durften. Sie 
warben 1937 „Der echte Macholl kommt aus München.“ Das wurde erstaunlicher-
weise noch im Jahr 1937 vor Gericht abgelehnt.10 Später forderte die Münchner Fir-
ma Macholl, dass die jüdische Firma Landauer und Macholl in Heilbronn aufgelöst 
oder „arisiert“ und der Name geändert werde.

Terror in der Reichspogromnacht

Die Reichspogromnacht wütete in Heilbronn in der Nacht vom 10./11. November – 
unter anderem gegen die Familie Landauer. Ihr wurde die gesamte Wohnungsein-
richtung zerstört, die Villa Landauer in der Klettstraße 5 unbewohnbar gemacht. 
Zwei der wenigen Prozesse geben einen Einblick in das damalige Geschehen.

Der erste Prozess fand 1948 vor dem Landgericht Heilbronn gegen Hans Wulle, 
geboren 1895, statt. Der subalterne SA-Scharführer, Zellenwart bei der DAF und 
Zellenleiter bei der Ortsgruppe Altstadt Heilbronn, ließ wohl seinem „autoritären 
Charakter“ ungehemmt Lauf. Schmähungen, Bedrohung mit der Waffe, die Zerstö-
rung der Wohnung, Nötigung und Freiheitsberaubung wurden im März 1948 mit 
zwei Jahren Gefängnis geahndet.11 

Ein zweiter erkannter Täter war Max Fork, dessen Prozess 1950 stattfand. Er hatte 
sich durch Untertauchen zunächst der Entnazifizierung und weiterer Aufrechnung 
entzogen, sich in Reutlingen und Bad Füssing aufgehalten, sich aber zum Spruch-
kammerverfahren am 28. August 1949 gestellt. Offensichtlich war er nicht sehr 
intensiv gesucht worden, da er sich mehrmals in Heilbronn aufgehalten hatte und 
nichts von einer Suche nach seiner Person erfahren haben will.12 

In der Verhandlung behauptete Fork, er sei nur mitgegangen, um die Familie 
Landauer zu schützen. Clara Landauer als Zeugin dagegen belastete ihn, an den 
Repressalien und Zerstörungen aktiv teilgenommen zu haben. Am 2. März 1951 
 verurteilte das Landgericht Heilbronn den Angeklagten unter anderem wegen Nöti-
gung zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr.13

9 StadtA Heilbronn D108-1.
10 „Es widerspricht dem aus dem Volksbewußtsein der beteiligten Kreise geschöpften Anstandsgefühl 

billig und gerecht denkender Geschäftsleute, für die eigene Ware dadurch zu werben, daß die Leistun-
gen oder das Unternehmen des Mitbewerbers herabgesetzt wird.“ Siehe Kammergericht Berlin vom 
04.01.1937, in: StadtA Heilbronn D108-1.

11 Staatsarchiv Ludwigsburg EL 312 I Bü 680.
12 Polizeiliche Vernehmung am 06.02.1950, Staatsarchiv Ludwigsburg EL 312 I Bü 680.
13 Staatsarchiv Ludwigsburg EL 312 I Bü 680.
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Nach der Reichspogromnacht wurden Fritz Landauer und seine beiden Brüder 
Max und Robert verhaftet. Fritz wurde 22 Tage lang im Schutzhaftlager Welzheim 
gefangen gehalten, seine Brüder kamen nach Dachau. Später konnten sie mit ihrer 
Mutter nach Brasilien auswandern. Fritz Landauer berichtete 1961 in seiner Rede 
zum 100-jährigen Jubiläum der Hammer-Brennerei:

Was blieb uns weiter übrig, als in letzter Stunde die Auswanderung aus der Heimat 
zu versuchen. Meine Mutter und meine Brüder konnten dank verwandtschaftlicher 
Hilfe die Einwanderungserlaubnis in Brasilien erhalten, wo sie eine neue Heimat 
gefunden haben. Meine Mutter ist dort 1945, nicht zuletzt am Heimweh, gestorben. 
Mir selbst und meiner Familie gelang die Auswanderung nicht mehr. Zunächst wollte 
ich die Firma nicht im Stich lassen und später habe ich die Entziehungsverhandlungen 
geführt, um wenigstens zu retten, was zu retten war. Ich habe in den folgenden Jahren 
alle Tiefen der Erniedrigung kennen gelernt, doch hat ein günstiges Schicksal uns alle 
vor dem schlimmsten bewahrt.14

14 Rede Fritz Landauers beim 100-jährigen Jubiläum am 31.05.1961, Sammlung Schwäbisches Schnaps-
museum.

Die Villa Landauer in der Heilbronner Klettstraße 5 im Jahr 2017.
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Durch Steuern und Abgaben verlor die Familie fast ihr gesamtes Vermögen, wie 
die Aufstellung vom 1. März 1950 zeigt15:

Vorgang (alle Angaben in Reichsmark) Jenny L. Fritz L. Max L.
Judenvermögensabgabe 135.750.- 4.500.- 62.000.-
Reichsfluchtsteuer 99.000.- - 40.200.-
Reichsvereinigung der Juden 50.000.- 6.000.-
Disagio Golddiskontbank Auswanderung 75.000.- - 19.200.-
Disagio Golddiskontbank Kapitaltransfer 51.850.- - 10.000.-
Degoabgabe für Auswanderung ca. 30.000.- - 1.700.-
Einkommenssteuer Veräußerungsgewinn 30.000.- 30.000.- 30.000.-
Umfirmierungskosten 5.000.- 5.000.- 5.000.-
Summe 446.600.- 39.500.- 174.100.-
Dagegen Kaufpreis 421.012.- 135.500.- 153.066.-
Verbleib -25.588.- +96.000.- -21.034.-

Die sogenannte Judenvermögensabgabe wurde durch die „Verordnung zur Wie-
derherstellung des Straßenbildes bei jüdischen Gewerbebetrieben“ in geradezu zyni-
scher Weise begründet. Die Juden selbst hätten alle Schäden, alle Zeichen von Zer-
störungen oder Demolierungen an ihren Geschäften, Läden, Büros und Wohnungen 
nach Pogromen zu beseitigen. Die „Verordnung zur Sühneleistung der Juden“ war 
noch zynischer und bürdete den Juden in Deutschland eine „Gesamtsühne“ in Höhe 
von 1 Milliarde Reichsmark auf, die durch eine Abgabe der einzelnen Juden von 
20 Prozent ihres Gesamtvermögens aufzubringen war.

Erzwungener Verkauf

Der Druck wurde immer größer – so teilte die Fachgruppe Trinkbranntweinher-
steller der Wirtschaftsgruppe Spiritusindustrie am 15. Dezember 1938 mit, „daß 
jüdische Firmen nicht mehr mit Monopolsprit beliefert werden“. Damit wurde den 
Betrieben eine wirtschaftliche Grundlage entzogen, denn der Monopolsprit dient als 
Basis zur Likörherstellung.

Die Hammer-Brennerei indessen wurde zum Verkauf gezwungen. „Arisieren“ 
wurde der Vorgang genannt, in „arischen Besitz überführen“. Zunächst sollte ver-
einbart werden, dass Clara Landauer mit 40 Prozent an der Firma beteiligt bliebe. 

15 Schreiben von Fritz Landauer an Rechtsanwalt Ostertag als Antwort auf Schreiben vom 01.03.1950, 
StadtA Heilbronn D108-2.
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Durch die Intervention des Kreisleiters Drauz wurde diese Beteiligung verboten, 
so dass die gesamte Firma an die Handels- und Gewerbebank Heilbronn A.G., die 
Hausbank der Landauers, überging. Am 23. Juli 1938 wurde der Verkauf rechtsgül-
tig. Die Übergabebilanz vom 1. August 1938 weist inklusive der Gebäude einen Wert 
von 1.564.277,80 RM auf.16 Ursprünglich wurden 1,8 Mio. RM geschätzt. Fritz 
Landauer wurde auf 709.000 Reichsmark „heruntergehandelt“. Dabei wurde allein 
der Verlust an beweglichen Gütern durch die Kriegsschäden des Luftangriffs vom 
4. Dezember 1944 auf 2 Mio. RM angesetzt.

Wie die Verhandlungen aussahen, schildert ein Schreiben vom März 1950:
Während der entscheidenden Verhandlungen war die Familie Landauer vollkommen 
recht- und machtlos. Die Herren Max und Robert Landauer waren im KZ. Frau 
Clara Landauer mußte unter schmählicher Beschimpfung durch den Beamten Rösch 
des Wirtschaftsministeriums in Stuttgart auf ihre Beteiligung an der Firma verzichten 
und ich selbst wurde mit KZ bedroht, wenn ich mit dem Preisdiktat nicht einver-
standen sei. Auch ich wurde im September 1939 von heute auf morgen aus meiner 
Tätigkeit im Betrieb entfernt.17

Am 23. Juli 1938 wurde die Hammer-Brennerei verkauft. Der Kaufpreis in Höhe 
von 709.000 Reichsmark wurde von der Handels- und Gewerbebank Heilbronn 
ausbezahlt. Von dieser Kaufsumme wurden allerdings die sogenannte Judenabgabe, 
die Reichsfluchtsteuer, die „Auswanderungsabgabe“ und einiges mehr abgezogen, so 
dass zum Schluss noch 33.000 RM übrigblieben.18 Diese kamen auf ein Sperrkonto. 
Die Firma wurde mit den Mitteln von antisemitischen Gesetzen und Verordnungen 
„staatlich geraubt“.

Der neue Geschäftsführer Georg L. Schürger

Als neuer Geschäftsführer der Hammer-Brennerei wurde Georg L. Schürger von der 
Heilbronner Handels- und Gewerbebank eingesetzt. Schürger, Kreiswirtschaftsfüh-
rer und Geschäftsführer der Edeka Heilbronn, war als überzeugter Nationalsozialist 
1932 in die NSDAP eingetreten. Von 1933 bis 1945 war er Ratsherr der Stadt Heil-
bronn und hatte verschiedene Parteiämter inne. Laut den Akten im Spruchkammer-
verfahren hatte er die Verfolgungen und Schikanen gegen die jüdische Bevölkerung 
aktiv unterstützt, ebenso die Enteignungsaktionen. Dabei war es ihm wichtig gewe-
sen, dass „alten Parteigenossen“ beim Erwerb ehemaligen jüdischen Gebäudeeigen-
tums der Vorzug gegeben würde. 

16 StadtA Heilbronn D108-1.
17 Schreiben Fritz Landauer vom 01.03.1950, StadtA Heilbronn D108-2.
18 StadtA Heilbronn D108-1.
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Schürger übernahm mit 20.000 Reichsmark Kapitaleinlage im August 1938 die 
Hammer-Brennerei. In den sechs Jahren von 1939 bis 1944 entnahm er 537.411 Reichs-
mark aus dem Unternehmen.19 Gegenüber Kreisleiter Drauz erklärte er zur Über-
nahme von Landauer & Macholl:

Er habe bis dahin nur für die Partei gearbeitet, ohne wie andere einen materiellen 
Vorteil zu haben. Er beanspruche jetzt auch einen Lohn für das Geleistete, der ihm in 
der Beteiligung der Hammer-Brennerei geboten sei.20

Wie bedeutend die Hammer-Brennerei damals war, geht aus einem Vertragsentwurf 
zum Verkauf hervor. 

Am Sitz der Hauptniederlassung sind neben den beiden tätigen Gesellschaftern noch 
der dritte Sohn, Robert Landauer, als Bevollmächtigter, 2 Prokuristen, 1 Betriebs-
leiter, 22 kaufm. und techn. Angestellte, 4 Lehrlinge und ca. 45 Stammarbeiter be-
schäftigt; in der Saison ist die Arbeiterzahl etwa die doppelte. Es sind ferner fest ange-
stellt: 10 Reisende, endlich werden etwa 200 Vertreter gegen Provision gehalten. 
Die Versandziffern der letzten drei Jahre sind folgende:

1935 rd. RM 2.173.000.-
1936 rd. RM 2.440.000.-
1937 rd. RM 3.048.000.-

Das Jahr 1937 brachte den höchsten Umsatz in der Firmengeschichte.21

Fritz Landauer musste den neuen Geschäftsführer Schürger einlernen; im November 
1939 wurde Landauer entlassen und für einige Wochen verhaftet. Nach der Inhaftie-
rung wurde er bei der Firma Öl-Geiger als unentbehrliche Schlüsselkraft beschäftigt 
und überlebte so die NS-Zeit in Heilbronn. 

Über die fachliche Qualifikation von Georg Schürger schrieb Fritz Landauer im 
März 1950 an die Spruchkammer:

Es muß hier ausgesprochen werden, daß Herr Schürger von der Produktion von Spiri-
tuosen keine Ahnung hatte und auch bis 1945 nichts dazu gelernt hat. Die Fabrikati-
on lag ganz in Händen der Betriebsleiter Häberle und Höfer.22

Der Betrieb wurde in „Hammer-Brennerei Schürger und Co. KG, Heilbronn“ umbe-
nannt und am 9. September 1940 beim Deutschen Patentamt Berlin  eingetragen.23

19 Schreiben Fritz Landauers an Rechtsanwalt Ostertag, Stuttgart vom 23.03.1950, StadtA Heilbronn 
D108-1.

20 Handakten zum Spruchkammerverfahren gegen Georg Leonhard Schürger. Staatsarchiv Ludwigsburg 
EL 905/4 Bü 1774.

21 StadtA Heilbronn D108-1.
22 Schreiben von Fritz Landauer an Rechtsanwalt Ostertag, Stuttgart vom 23.03.1950, Antwort auf 

 Schreiben vom 01.03.1950, StadtA Heilbronn D108-2.
23 Patentamt Berlin, Auszug aus der Zeichenrolle. Brennerei und Likörfabrik, Import von fremden 

 Weinen und Spirituosen, Nr. 3337, 26.02.1895 mit weiteren Einträgen.
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Wie groß die Hammer-Brennerei gewesen war, geht aus einer Betriebsbeschrei-
bung von 1944 hervor. Allein die Brennerei hatte 19 Brennblasen mit einem Gesamt-
blaseninhalt von 10.296 Liter. Das Branntwein-Eigenlager umfasste 115.000 Liter, 
wobei der Gesamtfassraum 1.200.000 Liter betrug.24

Zerstörung und Nachkriegsjahre

Am 4. Dezember 1944 erlitt Heilbronn einen schweren Bombenangriff. Auch die 
Hammer-Brennerei wurde fast vollständig zerstört. Der Verlust an Rohstoffen war 
groß,25 ebenso an fertigen Produkten, welche die US-Armee requirierte.26 Ein Aus-
weichlager im hohenlohischen Kirchensall, Ortsstraße 29, erlitt bei der Besetzung 
am 12. April 1945 einen Brandschaden. 

Nach dem Krieg, am 1. Juni 1945, bestellte die Militärregierung Fritz Landauer 
als treuhänderischen Geschäftsführer. Er fand einen völlig zerstörten, ausgeraubten 
und ausgeplünderten Betrieb vor. Unter schwierigsten Bedingungen wurde die Fir-
ma wieder aufgebaut. Zunächst wurden Behelfsdächer auf den zerstörten Gebäuden 
angebracht sowie Ersatzgebäude errichtet, damit die Produktion in kleinem Umfang 
wieder aufgenommen werden konnte. Dabei kam das Außenlager in Kirchensall zu-
gute. Trotz Brandschaden und Requirierung durch US-Truppen war noch einiges an 
Spirituosen vorhanden geblieben, so dass schnell mit dem Verkauf begonnen wer-
den konnte. Der bisherige Qualitätsgedanke sollte auch künftig Leitstern des Hauses 
sein.27 Die Kundenkartei von 40.000 Kunden vor dem Krieg war stark geschrumpft 
und erholte sich nicht zuletzt durch Landauers Kompetenz und Engagement auf 
11.000 im Jahr 1949. 

Die Firma blieb zunächst im Besitz der Handels- und Gewerbebank Heil-
bronn A.G.28 Da der Betrieb immer noch den Namen „Schürger & Co KG“ führ-
te, änderte Fritz Landauer den Namen in „Hammer-Brennerei Heilbronn vorm. 
 Landauer & Macholl“. Erst nach der Rückgabe der Firma durfte wieder „ Landauer & 
Macholl“ auf den Flaschen stehen. Fritz Landauer hatte damals nicht erwartet, dass 
die Wiederherstellung seiner Rechte am Unternehmen Jahre brauchen würde.29

Nervenaufreibend gestalteten sich die Auseinandersetzungen mit Georg L. 
 Schürger nach dem Krieg, der ja noch offiziell Geschäftsführer war. Dieser wurde 
im Mai 1945 in Haft genommen, sein Vermögen beschlagnahmt. Wieder auf freiem 
Fuß, zog er nach Kirchensall. Die Hammer-Brennerei musste Georg L. Schürger 

24 Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg Y 48 (Hammer-Brennerei) Bü 1.
25 Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg Y 48 (Hammer-Brennerei) Bü 10.
26 Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg Y 48 (Hammer-Brennerei) Bü 15.
27 Bauer, Heilbronner Tagebuchblätter (1949), S. 102.
28 Gespräch mit Helmut Vogel am 24.01.2014.
29 Brief von Werner Landauer vom 27.07.2017.
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und seiner Ehefrau Einkommen und Unterhalt zahlen, sie regelte Versicherungen, 
bezahlte Arztrechnungen und die Prämien für die Lebensversicherungen. Laut Ein-
kommensteuererklärung erhielt Georg Schürger im ersten Halbjahr 1947 aus dem 
Gewerbebetrieb 13.400 RM steuerbares Einkommen von der Hammer-Brennerei.30 
Dass Schürger vor der Regelung der Rückerstattung noch Bezüge von der Hammer-
Brennerei bekam, war für Landauer unbegreiflich. Schürger starb am 28. März 1949, 
doch dessen Ehefrau forderte weitere Unterstützung ein.31 

Die Rückgabe des Besitzes zog sich lange hin. Es war ja ein „regulärer Verkauf“ 
gewesen. Dazu schrieb Fritz Landauer an die Handels- und Gewerbebank: 

Haben Sie denn vergessen, daß die Verhandlungen in Stuttgart ohne unsere Anwe-
senheit stattfanden, daß ich seitens des Gauwirtschaftsberaters mit KZ bedroht wur-
de, wenn ich mit dem Abzug von RM 100.000,- nicht einverstanden sei, daß man 
meine Frau unter häßlichsten Umständen gezwungen hat, auf ihre Beteiligung zu 
verzichten, daß mein Bruder Max seine Einwilligung zum Verkauf im Lager Dachau 
abgeben mußte? Hätte ich es ohne Gefährdung meines Lebens wagen können, die Un-
terschrift unter den Kaufvertrag zu verweigern? Damals hätte uns kein Rechtsanwalt 
vertreten oder etwas für uns erreichen können. Ich muß Ihnen sagen, daß mich Ihre 

30 Schreiben vom 10.08.1947. StadtA Heilbronn D108-2.
31 Schreiben von Rechtsanwalt Dr. Weis vom 15.11.1949. StadtA Heilbronn D108-2.

Bis zur Rückgabe firmierte der Betrieb 
zwischen 1945 und 1949 mit „vorm. Landauer 
und  Macholl“.
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Kritik des Rückerstattungsgesetzes befremdet, und kann nur meine Verwunderung 
über Ihre Formulierung: von jüdischer Seite unter gesetzlicher Verfahrensnorm erwi-
dertes Unrecht Ausdruck geben. Ich hatte Ihre Einstellung bisher anders eingeschätzt 
und glaube, daß hier mir das Recht zusteht, empfindlich zu sein.32 

Am 12. Februar 1949 machte die Handels- und Gewerbebank Heilbronn A.G. den 
Vorschlag, dass die Hammer-Brennerei mit zehn Prozent des Gesellschaftsvermögens 
im Besitz der Bank bleibe. Am 2. Mai 1949 lehnte Fritz Landauer diesen Vorschlag 
ab. In seiner Rechnung überstieg der Nutzen den damaligen Kaufpreis bei weitem. 
Der Familie Landauer stand eine Forderung von 100.000 DM neben der Rückgabe 
der Firma zu. Einen neuen Vorschlag von Fritz Landauer33 lehnte die Bank ab. 

Am 27. Dezember 1949 lenkte die Handels- und Gewerbebank schließlich ein; 
die Hammer-Brennerei wurde am 31. März 1950 durch Vergleich vor der Rückerstat-
tungskammer an die Familie Landauer zurückgegeben.34 Der Name wurde wieder 
auf Hammer-Brennerei Landauer & Macholl geändert und am 14. Februar 1952 
beim Patentamt eingetragen.35

Neuanfang und Jubiläum

Der Wiederaufbau der Hammer-Brennerei erfolgte nach modernen Gesichtspunk-
ten auf dem alten Areal an der Karmeliterstraße. Ein Gebäude nach dem anderen 
wurde errichtet. Das deutsche „Wirtschaftswunder“ trug zum Erfolg bei. Der Ge-
schäftsaufschwung erforderte bereits 1960 eine wesentliche Erweiterung der Fabrika-
tion. Mit rund 200 Belegschaftsmitgliedern, dazu 150 Mitarbeitern im Außendienst 
und eigenen Verkaufsbüros in Frankfurt am Main und Berlin rangierte die Firma 
schließlich mit an der Spitze der Branche in Deutschland. Kein Wettbewerber hatte 
eine umfangreichere Produktpalette. In 28 Außenlagern wurden die Erzeugnisse im 
gesamten Bundesgebiet und weltweit ausgeliefert. 

Wie traditionsverbunden die Hammer-Brennerei war, zeigte 1961 das neue Pro-
dukt der „Karmelitertropfen“, das an die 500. Wiederkehr der Gründung des Karme-
literklosters Maria im Nesselbusch zu Heilbronn erinnerte, auf dessen Gemarkung 
die Hammer-Brennerei seit 1866 lag. Der helle Kräuterlikör eroberte schnell Markt-
anteile.

32 Zitiert nach Müller, „Wieviel schöner“ (2017), S. 106.
33 Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg B 112 (Handelsbank Heilbronn) Bü 98.
34 Rede Fritz Landauers beim 100-jährigen Jubiläum am 31.05.1961, Sammlung Schwäbisches Schnaps-

museum.
35 Auszug aus der Zeichenrolle des Patentamts Nr. 15928, Aktenzeichen L 865.
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Im selben Jahr 1961 wurde vom 31. Mai bis 1. Juni das hundertjährige Firmen-
jubiläum gefeiert, bei dem Fritz Landauer auch mit dem Bundesverdienstkreuz aus-
gezeichnet wurde. 

Die Heilbronner Stimme berichtete: 
Der Oberbürgermeister der Stadt Heilbronn behielt seine vorbereitete Rede in der Ta-
sche, so sagte er, denn nachdem er den Seniorchef der Firma Landauer habe sprechen 
hören über die Geschichte der Firma, die zugleich auch eine Geschichte der Stadt und 
der politischen Entwicklung der Vergangenheit sei, habe ihn eine Beklemmung erfaßt 
angesichts dessen, was die Familie Landauer erdulden mußte, die immer zu den guten 
Bürgern der Stadt Heilbronn gehört habe. Er sehe heute noch den müden, geschlage-
nen Mann vor sich, der Tag für Tag zu einer Arbeit in die Austraße ging und der sich 
gescheut habe jemand zu grüßen, um ihn nicht in eine Gefahr zu bringen. An diese 
Zeiten müsse er denken und an die Größe, die der Jubilar damals vorgelebt habe. Und 
so wie er in der Zeit der Not Größe bewiesen habe, so habe er sich auch 1945 verhal-
ten, als man an ihn die Bitte um Mitarbeit am Wiederaufbau der Stadt gebeten habe. 
In den Sportkreisen habe man ebenfalls den Namen Landauer nie vergessen, davon 

Die Hammer-Brennerei auf einem Firmenprospekt um 1960; Das Firmengelände ist zwischen der 
Wohnbebauung eingezwängt; vorn befindet sich die Karlstraße, rechts die Karmeliterstraße.
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hätten sich die beiden Brüder Landauer, Max und Robert, bei ihrem ersten Hiersein 
überzeugen können.36 Dafür dankte er Fritz Landauer und seiner Gattin. Er danke 
beschämt, aber mit übervollem Herzen für die Größe, die die Familie Landauer jetzt 
und in schweren Jahren gezeigt habe.37

Fritz Landauer galt als sehr sozialer, guter und loyaler Chef.38 Nach seinem Tod am 
10. Mai 1977 übernahm der Sohn Werner die Firma.

Der Strukturwandel in der Alkoholindustrie mit immer mehr Firmenzusam-
menschlüssen, Umweltauflagen, behindernden Platzverhältnissen, höheren Steuern 
und der Konkurrenz im Billigsektor brachten 1981 das Ende der traditionsreichen 
Hammer- Brennerei Landauer & Macholl. Die Berliner Firma Mampe GmbH  erwarb 

36 Max und Robert Landauer gehörten der VfR-Fußballmannschaft an; Fritz Landauer unterstützte den 
Verein, wie schon sein Vater, finanziell; siehe Franke, Geschichte und Schicksal (1963 / 2009 / 2011), 
S. 103 f.

37 Heilbronner Stimme vom 01.06.1961.
38 Unvergessen war eine Heringsspende. Fritz Landauer bekam nach dem Krieg einige Fässer Heringe im 

Tausch gegen Spirituosen. Die Heringe verteilte er an die Belegschaft; siehe Gespräch mit Else Bechert 
am 11.01.2014.

Flasche der Hammer-Brennerei nach der 
Übernahme durch die Berliner Mampe 
GmbH; hergestellt in Berlin zwischen 1981 
und 1982.
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den Firmennamen sowie die Warenzeichen und Rezepturen von der Hammer- 
Brennerei und gründete die „Hammer Brennerei Berlin GmbH“. Diese konnte damit 
ihren Gesamtumsatz um ein Drittel steigern. Allerdings wurde die Mampe GmbH 
nach zwei Jahren ebenfalls geschlossen.
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von der NS-Zeit bis in die 1960er Jahre

Susanne Wein 

Die Bevölkerung selbst hat von Anfang an einen überwiegend ablehnenden Stand-
punkt gegen die ganze Entnazifizierung eingenommen.1

So das Resümee des Vorsitzenden der Heilbronner Spruchkammer, Rechtsanwalt 
Dr. Walter Nohr, in seinem Schlussbericht zur Tätigkeit der lokalen Spruchkam-
mern vom Oktober 1948. Prägnant benennt der Jurist dann das für ihn dabei „trau-
rigste Kapitel“:

Der Krebsschaden aber war, daß kaum einer mehr den Mut fand, selbst gegen ein-
wandfrei festgestellte Aktivisten belastend aufzutreten, oft auch dann nicht, wenn er 
sich sogar früher schon einmal gegen den Betroffenen mit konkreten Behauptungen 
festgelegt hatte.2

Dieses zeitgenössische Zeugnis aus Heilbronn illustriert, was viele Studien über die 
Verfasstheit der westdeutschen Nachkriegsgesellschaft festgestellt haben.3 Die vor-
herige Begeisterung, Unterstützung oder auch Anpassung an den Nationalsozialis-
mus sowie die Loyalität bis zum Schluss und die Not nach der Kriegsniederlage 
führten zu einer Abwehrhaltung bei den meisten Deutschen, die sich zu Opfern 
stilisierten und jede individuelle Verantwortung wegschoben – der psychoanalyti-
sche Begriff lautet „Derealisierung“ der NS-Vergangenheit.4 Es bildete sich, so der 
Historiker Clemens Vollnhals, eine „Leidens- und Solidargemeinschaft“ heraus, „die 
unterbewußt sehr wohl um die tiefgreifende Kompromittiertheit der deutschen Be-
völkerung wußte und deshalb den Blick lieber nach vorn in eine bessere Zukunft 
richtete“.5

Vor diesem gesellschaftlichen Hintergrund untersucht der Beitrag die NS-Ver-
gangenheit der Elite der Stadt Heilbronn in den Jahren 1945 bis 1965. Der Aufsatz 
stellt einen Teil der Ergebnisse des zweijährigen Forschungsprojektes „Kontinuitäten  
 
 

1 StadtA HN, E002-211 Schlußbericht der Spruchkammer Heilbronn vom 01.10.1948, S. 3.
2 StadtA HN, E002-211 Schlußbericht, S. 3.
3 Z. B. Dubiel, Niemand ist frei (1999); Frei, Vergangenheitspolitik (2012); Schildt, Umgang (1998), 

S. 19 – 77.
4 Grundlegend zur Thematik: Mitscherlich, Unfähigkeit (1967) und z. B.: Adorno, Aufarbeitung 

(1997), S. 555 – 572.
5 Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 62.
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und Brüche in Elite und Stadtgesellschaft in Heilbronn von der NS-Zeit bis in die 
frühe Bundesrepublik“ dar, das die Autorin im Auftrag des Stadtarchivs Heilbronn 
durchgeführt hat.6 Die forschungsleitenden Fragen lauteten: Wie viele Personen aus 
der Heilbronner Nachkriegselite waren ehemalige Parteimitglieder? Wer hatte in der 
NS-Zeit (in Heilbronn oder andernorts) eine höhere oder mittlere Funktion einge-
nommen? Wie verlief ihre Entnazifizierung? Wurde die NS-Vergangenheit der Elite 
nach 1945 in der Stadtgesellschaft bekannt und öffentlich thematisiert? Wie gestal-
tete sich die Reintegration in der Nachkriegszeit?

Bei dem Projekt handelt es sich um eine Pionierstudie, weil der Mikrokosmos 
einer Stadtgesellschaft mit seinen unterschiedlichen Bereichen der Funktionselite 
gruppenübergreifend und über die unmittelbare Entnazifizierungszeit hinaus bislang 
kaum in den Blick genommen wurde.7

Zur Untersuchung der obigen Fragen wurde eine zweigleisige Zugriffsweise ge-
wählt. Das Projekt umfasst eine statistische Erhebung über die formalen NS-Belas-
tungen – wie die Mitgliedschaften in NS-Organisationen – von 210 Personen aus der 
Heilbronner Nachkriegselite. Des Weiteren wurden anhand der Rechercheergebnisse 
zehn exemplarische Biografien von ehemaligen Nationalsozialisten mit Führungs-
funktionen herausgegriffen, die der Heilbronner Nachkriegselite8 angehörten. Bei 
ihnen wurden die Narrative und Entlastungsstrategien vor der Spruchkammer und 
ihre Integration in die Heilbronner Gesellschaft nach 1945 genauer betrachtet.

6 Die Quellenbelege aus dem Projekt werden hier als StadtA HN, „Materialsammlung“ oder „Projekt-
datenbank“ zitiert.

7 Zur Definition von „Elite“ bzw. „Funktionselite“, s. u. S. 400. Zwar gibt es einige Lokalstudien zur 
Entnazifizierung. Sie behandeln jedoch i. d. R. die ersten Nachkriegsjahre und beziehen sich nur auf 
einzelne Facetten der Fragestellungen des hiesigen Projektes. Oftmals wurde dabei die Entnazifizierung 
von örtlichen NS-Größen untersucht, vgl. z. B. Erdmann, Münster (2018) und Mayer / Paulus, Bay-
reuth (2008), die die erste Zeit der politische Säuberung und der Entnazifizierungsausschüsse beschrie-
ben, vgl. Hönlinger, Politische Säuberung (1996); Neidiger, Entnazifizierung (1995), S. 131 – 173; 
Reutter, Heidelberg (1994), S. 77 – 112 oder es wurden die örtlichen Spruchkammern in den Blick 
genommen, vgl. Borgstedt, Entnazifizierung (2001). Bei überregionalen Forschungsprojekten wurden 
bestimmte Gruppen untersucht, wie der weitere Lebensweg von politischen Amtsträgern der NS-Zeit, 
z. B. Arbogast, Herrschaftsinstanzen (1998) oder die NS-Belastung von Landtagsabgeordneten nach 
1945, z. B. Danker, Fall Schleswig-Holstein (2018). Ansonsten dominieren in der sogenannten Eliten-
forschung nach wie vor Untersuchungen zur höheren Beamtenschaft, vgl. Ruck, Korpsgeist (1996); 
Conze u. a., Das Amt (2011); Görtemaker / Safferling, Die Akte Rosenburg (2016).

8 Zusätzlich untersucht wurde der gesellschaftliche Umgang mit den ehemaligen NS-Spitzenfunktionä-
ren Heinrich Gültig (NS-Oberbürgermeister) und Lina Kastropp (NS-Kreisfrauenschaftsleiterin), die 
nach 1945 keine Elitenrolle mehr hatten, vgl. StadtA HN, Materialsammlung.
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Zeitraum und Definitionen des Projektes

Der Untersuchungszeitraum von 1945 bis 1965 lässt sich im Hinblick auf die NS-
Vergangenheit sowohl in der Bundesrepublik als auch in Heilbronn in vier Phasen 
gliedern.9

Die erste Phase umfasst die Internierungen der NS-Funktionsträger und die Ent-
lassungen von NS-Belasteten durch die amerikanische Militärverwaltung 1945/1946 
und die Organisation des Wiederaufbaus, wobei der „Ehrendienst“ zur Trümmerbe-
seitigung in Heilbronn auch als Entnazifizierungsmaßnahme etabliert wurde. Die 
Phase endet 1948 mit der Einstellung der Tätigkeit der regionalen Spruchkammern 
zur Entnazifizierung.

Die zweite Phase beginnt 1948/1949 mit der Wahl von Oberbürgermeister Paul 
Meyle und der Gründung der Bundesrepublik. Sie reicht bis zur Rehabilitierung und 
Versorgung der Beamten aus der NS-Zeit nach Art. 131 Grundgesetz vom 11. Mai 
1951. Der Wunsch nach einem Schlussstrich unter die NS-Vergangenheit ist da-
mals groß.10 Der Bundestag betreibt mit dem Straffreiheitsgesetz von 1949 und der 
„131er“-Regelung „Vergangenheitspolitik“.11 

Mit der Gründung des Landes Baden-Württemberg 1952 beginnt die dritte Phase. 
In Heilbronn steht alles im Zeichen des Wiederaufbaus – so wird im Juni 1953 das 
wiederaufgebaute Rathaus eingeweiht – und die Stadt nimmt viele Heimatvertriebe-
ne und DDR-Übersiedler auf. Gedenkveranstaltungen finden hier wie überall in der 
Bundesrepublik fast nur für die „eigenen“ Opfer des Krieges statt.12 Dennoch regt 
der Ulmer Einsatzgruppenprozess 195813 ein Umdenken zur juristischen Aufarbei-
tung der von Deutschen begangenen NS-Verbrechen an.

9 Zum Folgenden allgemein: Fischer / Lorenz, Lexikon (2007), S. 18 – 122; Frei, Vergangenheits-
politik (2012); für die Heilbronner Ereignisse, vgl. Chronik Bd. 6 (1995) und Bd. 7 (1996).

10 Dubiel, Niemand ist frei (1999), S. 67 – 77.
11 Frei, Vergangenheitspolitik (2012), S. 25 – 100. Norbert Frei entwickelte den Begriff „Vergangenheits-

politik“, der die bundesrepublikanische Politik von 1949 bis Mitte der 1950er Jahre durch die Elemente 
Amnestie, Integration und Abgrenzung kennzeichnet. Gemeint ist der von breiter gesellschaftlicher 
Akzeptanz getragene Prozess, Millionen ehemaliger Parteimitglieder, darunter auch Kriegsverbrecher, 
zu amnestieren und sie durch die Versetzung in ihren sozialen, beruflichen und staatsbürgerlichen 
status quo ante zu integrieren. Diese Politik ging mit einer gleichzeitigen normativen Abgrenzung vom 
National sozialismus einher; Frei, Vergangenheitspolitik (2012), S. 13 – 14 und S. 408.

12 Ulmer, Verdrängte Verbrechen (2011), S. 47 – 59. Ulmer beschreibt am Beispiel von Tübingen, wie die 
Stilisierung der Deutschen zu Opfern u. a. bei Veteranentreffen forciert wurde, während die Opfer des 
NS-Terrors kaum vorkamen, Ulmer, Verdrängte Verbrechen (2011), besonders S. 53 f.

13 Erstmals wurden in dem von April bis August 1958 dauernden Prozess vor dem Ulmer Schwurgericht 
zehn Angehörige der Gestapo, des SD (Sicherheitsdienst) und der Ordnungspolizei wegen national-
sozialistischer Massenmorde an der Zivilbevölkerung angeklagt und verurteilt. Der Prozess gilt als 
erster Wendepunkt in der justiziellen und öffentlichen Aufarbeitung, vgl. Müller / John, Mörder 
(2008).
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Die letzte Phase von 1959 bis 1965 ist ambivalent: Einerseits hält die Verdrängung 
der NS-Vergangenheit an und man konzentriert sich auf die wirtschaftlichen Erfol-
ge in Heilbronn. Andererseits verändert zum Beispiel der erste Auschwitzprozess in 
Frankfurt den öffentlichen Blick auf die NS-Verbrechen. In Heilbronn entsteht im 
Auftrag der Stadt das Werk „Geschichte und Schicksal der Juden in Heilbronn“ von 
Hans Franke.14

Das Jahr 1965 wurde als Endpunkt des Forschungsprojektes gesetzt, da sich Mitte 
der 1960er Jahre allmählich ein Generationenwechsel bei den Funktionseliten in 
Heilbronn bemerkbar macht und unbelastete jüngere Jahrgänge in Spitzenpositionen 
gelangen.

Weder in den Sozialwissenschaften noch im öffentlichen Diskurs sind die Krite-
rien, welche Personengruppen zur „Elite“ zählen, eindeutig definiert.15 Gemeinhin 
werden mit dem Begriff der Elite jene Gruppen und Personen belegt, die Macht- und 
Führungspositionen sowie wichtige symbolische Funktionen innerhalb einer Gesell-
schaft innehaben. In der soziologischen Elitenforschung sind reine Quantifizierun-
gen „der Elite“ weniger relevant; es geht vielmehr um Fragen nach dem Elitenwechsel 
im Verhältnis zu den gesellschaftlichen Systemen.16

Darum wurde im Projekt ein pragmatisches Verfahren gewählt und gefragt: Wer 
galt von 1945 bis 1965 im Mikrokosmos von Heilbronn als Person des öffentlichen 
Lebens und hatte Einfluss auf die Geschicke der Stadt? Wen hätten die Zeitgenos-
sinnen und Zeitgenossen zur Führungsschicht der Stadt gezählt? Dies führte zu zehn 
Bereichen der sogenannten Funktionselite17: Politisches Amt (Gemeinderäte und 
Bürgermeister), Stadtverwaltung, Staatliche Behörde (Justiz, Polizei, Finanzamt), 
Wirtschaft, freie Berufe (aus gehobenen Schichten), Bildungselite (Schulleiterinnen 
und Schulleiter), Kirche, Kunst/Kultur, Verbände und Vereine. Um für die statisti-
sche Erhebung eine repräsentativ tragfähige Auswahl zu erhalten, wurden Gruppen 
gebildet, die vollständig untersucht werden konnten. Dies waren die Amtsleiterinnen 
und Amtsleiter der Stadtverwaltung, die Schulleiterinnen und Schulleiter der höheren 
Schulen und Berufsschulen sowie die jährlich wechselnden Präsidenten des  Rotary 
Clubs von Heilbronn. Die Mehrheit der letzten Gruppe kam aus der Wirtschaft.18 Au-
ßerdem wurden alle Personen bis zum Jahrgang 1928 aufgenommen, die den Ehren-
ring der Stadt Heilbronn19 erhalten haben oder die posthum mit der Benennung 
einer Straße, Brücke oder eines Gebäudes gewürdigt worden sind. Darüber hinaus  

14 Franke, Geschichte (1963). Vgl. seine Materialsammlung und Korrespondenz mit emigrierten Heil-
bronner Jüdinnen und Juden, in: StadtA HN, D009 Nachlass Hans Franke.

15 Edinger, Eliten (2013).
16 Reitmayer, Machteliten (2010); ApuZ, Eliten in Deutschland (2004).
17 In Anlehnung an Dahrendorf, Gesellschaft (1965).
18 StadtA HN, ZS-452 Rotary Club Heilbronn; Schrenk, Rotary (2000), S. 163 – 176.
19 Der Ehrenring ist nach der Ehrenbürgerwürde die zweithöchste Auszeichnung der Stadt Heilbronn 

und wird seit 1959 verliehen, vgl. StadtA HN, ZS-3709. Alle Personen, die im Frühjahr 1946 18 Jahre 
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wurden Trägerinnen und Träger des Bundesverdienstkreuzes20 ins Untersuchungs-
sample aufgenommen. Da diese Auszeichnung so häufig vergeben wurde, konnte nur 
ein Teil davon berücksichtigt werden. Die qualitative Auswahl fiel auf 86 Personen, 
auf die ein oder mehrere Elitemerkmale zutrafen wie Vereinsengagement, Mitglied 
des Gemeinderats (politische Elite) oder Vertreter der Wirtschaft. Auf diese Weise 
entstand ein Untersuchungssample von 210 Personen der Elite beziehungsweise Per-
sönlichkeiten des öffentlichen Lebens in Heilbronn von 1945 bis 1965, davon waren 
18 Frauen. 

Die eben genannten Gruppen wurden in der Auswertung des Projektes gesondert 
betrachtet. Bei den Gruppen kommen personelle Überschneidungen vor, so dass die 
Summe in Abbildung 1 nicht der Gesamtanzahl der 210 untersuchten Personen ent-
spricht (siehe Abb. 1).

Gruppenbildung innerhalb des Untersuchungssamples Anzahl
Amtsleiter*innen der Stadtverwaltung Heilbronn – 
45 Ämter und Institutionen

81, davon 9 Frauen

Schulleiter*innen der Höheren Schulen – 10 Gymnasien 
und Berufsschulen sowie die Leitung von Bezirksschulamt I 
(Süd)

23, davon 3 Frauen

Rotary Club Heilbronn – Gründer und Präsidenten 22, davon keine Frau
Geehrte – 25 Ehrenringträger*innen und 10 Namens-
geber*innen einer Straße, einer Brücke oder eines Gebäudes 
in Heilbronn; 3 Personen wurden mit beidem gewürdigt

32, davon 2 Frauen

Auswahl von Träger*innen des Bundesverdienstkreuzes 86, davon 7 Frauen

Abb. 1: Gruppen im Untersuchungssample der Stadtelite von Heilbronn 1945 bis 1965;  
es gibt personelle Überschneidungen.

Entnazifizierung, Spruchkammern und Quellen

Der zentrale Quellenbestand für das Projekt waren die Spruchkammerakten der 
Entnazifizierung, in der Regel aus dem amerikanisch besetzten Gebiet von Nord-
württemberg. Sie liegen im Staatsarchiv Ludwigsburg.21

alt waren (Jahrgang 1928), mussten für das Entnazifizierungsverfahren einen Meldebogen ausfüllen, 
siehe unten S. 403.

20 Der verkürzende Begriff Bundesverdienstkreuz hat sich eingebürgert. Am häufigsten wird der Ver-
dienstorden der Bundesrepublik Deutschland der ersten Stufe verliehen, das „Verdienstkreuz am 
 Bande“. Eine Übersicht über die Stufen und Vergabebedingungen in: StadtA HN, ZS-1350.

21 Vgl. Landesarchiv Baden-Württemberg, Spruchkammerbestände (2016).
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Zum Verständnis des Folgenden seien die Entnazifizierung und das Spruchkam-
merverfahren in der amerikanischen Zone kurz umrissen.22 Die Ausrottung von 
Nationalsozialismus und Militarismus gehörte zu den erklärten Kriegszielen der 
Alliierten. Im Potsdamer Abkommen vom August 1945 hatten sich die vier Sieger-
mächte darauf verständigt, dass neben der juristischen Verfolgung von Kriegs- und 
NS-Verbrechern eine politische Säuberung der Bevölkerung notwendig sei. Zu weite-
ren gemeinsamen Schritten in der „Denazification“23 kam es aufgrund des aufkom-
menden Ost-West-Konfliktes jedoch nicht mehr, so dass sich das Verfahren und die 
Ergebnisse in allen vier Zonen unterschiedlich auswirkten.24 

In der amerikanischen Zone bildeten die Entnazifizierung und Reeducation 
zentrale Elemente der Besatzungspolitik, um den Aufbau eines neuen demokrati-
schen Staates in Deutschland zu erreichen.25 Die Militäradministration führte in 
den ersten Besatzungswochen 1945 durch Internierungen und Entlassungen einen 
vollständigen (Um-)Bruch in den Positionen der Funktionseliten herbei. In den 
folgenden Monaten verfügte die Militäradministration diverse Entlassungswellen 
– bis zum einfachen ehemaligen NSDAP-Mitglied hauptsächlich aus dem öffentli-
chen Dienst – und manövrierte sich in ein Dilemma zwischen effektiver Entnazifi-
zierung, Verwaltungs- und Arbeitsaufwand sowie der Kritik von deutscher Seite.26 
Der Prozess der Entnazifizierung sollte in gesetzliche Bahnen gelenkt und durch 
ein individuelles Prüfverfahren unbelasteten Deutschen übertragen werden.27 Mit 
den deutschen Ministerpräsidenten wurde dafür das „Gesetz Nr. 104 zur Befreiung 
von Nationalsozialismus und Militarismus“, das sogenannte Befreiungsgesetz (Be-
frG) entwickelt und am 5. März 1946 verabschiedet.28 Das Gesetz legte den Auf-
bau der regionalen Spruchkammern sowie die Sühnemaßnahmen fest und definierte 
die „Gruppen der Verantwortlichen“29: I Hauptschuldige, II Belastete (Aktivisten, 
Militaristen,  Nutznießer), III Minderbelastete (Bewährungsgruppe), IV Mitläufer, 

22 Zum Folgenden sowie Hintergrundinformationen zum Entnazifizierungsprozess in der amerikanischen 
Zone, in: Borgstedt, Entnazifizierung (2001), S. 33 – 51; Hoser, Entnazifizierung (2013); Niet-
hammer, Entnazifizierung in Bayern (1972); Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 7 – 24.

23 Erdmann, Münster (2018), S. 19 f.
24 Zum Vorgehen in der sowjetischen, der französischen und britischen Zone siehe Vollnhals, Ent-

nazifizierung (1991), S. 24 – 55.
25 Gleichwohl vollzog die amerikanische Administration einen Kurswechsel und beendete 1948 auf 

 Direktive aus Washington, als letzte der alliierten Mächte, ihre Kontrolle über die Entnazifizierung, 
vgl. Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 23.

26 Vgl. Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 9 – 16. Für die Heilbronner Verhältnisse vgl. Hönlinger, 
Politische Säuberung (1996) und Chronik Bd. 6 (1995), S. XI – XXX.

27 Zur Entstehung des Gesetzes siehe Niethammer, Entnazifizierung in Bayern (1972), S. 260 – 332.
28 Siehe Link zum Wortlaut des Befreiungsgesetzes im Quellenverzeichnis; Auszüge des Textes, in: 

Vollnhals Entnazifizierung (1991), Dok.-Nr. 78. Im Folgenden zitiert als BefrG.
29 Vgl. BefrG Art. 4.
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V Entlastete. Wer in Gruppe III kam, wurde nach einer Bewährungsfrist nochmals 
beurteilt.30

Ab Ende April 1946 mussten alle Deutschen der amerikanischen Zone ab 18 Jah-
ren einen zweiseitigen Meldebogen ausfüllen; die Spruchkammerermittler werteten 
letztlich 13,4 Millionen Bögen aus.31 Wenn die erste Frage nach einer Mitgliedschaft 
in der NSDAP oder einer ihrer Gliederungen32 mit „nein“ beantwortet werden konn-
te und wenn andere Angaben ebenfalls keine Belastung nahelegten, war die Person 
„von dem Gesetz nicht betroffen“. Die entsprechende Nachricht per Postkarte galt 
als Entnazifizierungsnachweis. Alle anderen durchliefen ein in der Regel schriftliches 
Verfahren, da nur bei Klageerhebung in Gruppe I oder II mündlich verhandelt wur-
de. Die Verfahren endeten mit einem Spruch. Dies konnte auch ein Sühnebescheid 
(für Mitläufer) oder die Verfahrenseinstellung bei Entlastung beziehungsweise bei 
Amnestie33 sein. Gegen die Beurteilung war Berufung möglich.

Durch das Meldebogensystem und weil die Beweislast bei den vom Gesetz Betrof-
fenen lag, mussten sich die Deutschen vor den Spruchkammern für ihr Tun in der 
NS-Zeit rechtfertigen und waren individuell damit konfrontiert.34 Dies rief beim 
überwiegenden Teil der Bevölkerung Abwehr hervor. Fast alle behaupteten, keine 
Nazis gewesen zu sein – allenfalls nominelle Mitglieder. Zahlreiche sogenannte 
Persil scheine, das heißt zur Entlastung beitragende positive Erklärungen von Freun-
dinnen und Freunden, von Arbeitgebern oder den Kirchen stützten das angeblich 
unbelastete Selbstbild der Betroffenen.35

Die geschichtliche Forschung betrachtet die Entnazifizierung insofern als ein „ge-
scheitertes Experiment“36, weil das Programm der Entfernung der Nationalsozia-
listen in eine Rehabilitierungspraxis umgeschlagen war.37 Die allermeisten Über-
prüften verließen die Entnazifizierung ohne oder nur mit geringen Sanktionen und 

30 Vgl. BefrG Art. 42.
31 Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 20.
32 Frage Nr. 1 im Meldebogen zählte auf: NSDAP (Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei), Allge-

meine SS (Schutzstaffel), Waffen-SS, Gestapo, SD der SS (Sicherheitsdienst), Geheime Feldpolizei, SA 
(Sturmabteilung), NSKK (NS-Kraftfahrer-Korps), NSFK (NS-Fliegerkorps), NSF (NS-Frauenschaft), 
NSDStB (Nationalsozialistischer Deutscher Studentenbund), NSDoB (NS-Dozentenbund), HJ 
(Hitler jugend), BdM (Bund Deutscher Mädel).

33 In der amerikanischen Zone wurden erlassen: die Jugendamnestie für die nach dem 1. Januar 1919 
Geborenen im August 1946; die Weihnachtsamnestie für Kriegsversehrte und einkommensschwache 
Betroffene, die nicht unter Gruppe I oder II fielen, im Februar 1947 sowie die Heimkehreramnestie für 
spät zurückgekehrte Kriegsgefangene im März 1948, vgl. Borgstedt, Entnazifizierung (2001), S. 13.

34 Vgl. Lessau, Entnazifizierungsgeschichten (2020).
35 Zur Problematik der Persilscheine z. B. Molitor (Hg.), Dichterkreis (2019), S. 8 f.; Niethammer, Ent-

nazifizierung (1972), S. 613 – 617.
36 So der entsprechende Titel eines Kapitels bei Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 7.
37 Die großzügige Rehabilitierungspolitik wird als eine Voraussetzung für die Bildung eines konsensfä-

higen Gemeinwesens eingeschätzt: Vgl. Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 55 – 64, hier S. 63; 
außerdem Borgstedt, Gesellschaft (2009), S. 85 – 104; Erdmann, Münster (2018), S. 26 – 34; 
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konnten ungeachtet ihres Mitwirkens im Nationalsozialismus ihre beruflichen Karri-
eren in der Nachkriegszeit fortsetzen.38 Vom verfahrenstechnischen Aspekt her stan-
den die Spruchkammern und ihr Personal vielfach auf verlorenem Posten und wur-
den im „Spannungsfeld von Besatzungspolitik und lokalpolitischem Neuanfang“39 
zerrieben. Strukturelle Parameter, die zum Scheitern des Entnazifizierungsprozesses 
beitrugen, waren unter anderem:

• Die Spruchkammern als Laiengerichte stellten politische Einrichtungen dar, 
die von den sich wandelnden politischen Gegebenheiten abhängig waren. Es 
gab Fehlurteile, Korruption und sogar Angriffe auf Spruchkammergeschäfts-
stellen.40

• Aufgrund der Arbeitsüberlastung der Kammern waren Amnestien und eine 
„Massenrehabilitierung“41 unausweichlich; die Spruchkammern entwickelten 
sich zu den viel zitierten „Mitläuferfabriken“.42

• Die Spruchkammern entschieden zuerst die leichteren Fälle. Von Gesetzesno-
vellen und Amnestien profitierten stärker NS-belastete Deutsche, deren Fall 
später zur Verhandlung kam. Ab 1948, als die amerikanische Militäradminist-
ration auf einen schnellen Abschluss der Entnazifizierung drängte, vollendeten 
die Zentralspruchkammern die Abwicklung der Spruchkammerverfahren43, 
sie stuften fast ausnahmslos zurück oder stellten die Prozesse ein.44

 Fischer / Lorenz, Lexikon (2007), S. 18 – 122; Niethammer, Entnazifizierung (1972), S. 653 – 666; 
Rauh-Kühne, Entnazifizierung (1995), S. 35 – 70.

38 Dem stimmt auch Hanne Leßau zu, vgl. Lessau, Entnazifizierungsgeschichten (2020), S. 20. Die zen-
trale These von Leßau, wonach die für die Spruchkammern entworfenen Narrative der Betroffenen – in 
denen diese sich in „Distanz zum Nationalsozialismus“ verorteten – eine „ernsthafte“, wenn auch „un-
kritische“ Auseinandersetzung mit dem NS darstellten (z. B. Lessau, Entnazifizierungsgeschichten 
(2020), S. 487), erscheint mir nur eine von mehreren möglichen Interpretationen zu sein. Schließlich 
wurde die große Anzahl der individuell-beschönigenden Entnazifizierungsgeschichten zum Ausdruck 
einer kollektiven Verdrängung, die jahrelang eine Aufarbeitung der NS-Verbrechen behinderte.

39 Borgstedt, Entnazifizierung (2001), Untertitel der Studie.
40 Vgl. Borgstedt, Entnazifizierung (2001), S. 13 – 16; „Meyer macht’s“, in: Der Spiegel Nr. 19 vom 

10.05.1950; Ernst, Terroranschläge (2008). An den Sachschaden verursachenden Bombenattentaten 
um den Haupttäter Siegfried Kabus war auch der Heilbronner Fritz Peter Ostertag beteiligt, vgl. Tage-
bucheinträge von Emil Beutinger vom Januar 1947, in: StadtA HN, D079-24, Bl. 6 f. und Bl. 13.

41 Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 259.
42 Niethammer, Entnazifizierung (1972). Zehn Jahre später publizierte Lutz Niethammer das Werk 

unverändert unter dem Titel „Mitläuferfabrik“.
43 Die juristische Grundlage bildeten im südwestdeutschen Bundesland das „Gesetz Nr. 1078 zum Ab-

schluß der politischen Befreiung“ vom 3. April 1950 und das „Gesetz zur einheitlichen Beendigung 
der politischen Säuberung“ vom 13. Juli 1953, siehe Links zum Wortlaut der Gesetze im Quellen-
verzeichnis.

44 Niethammer, Entnazifizierung (1972), S. 645 – 648.
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Die dargestellte Problematik verdeutlicht, dass die Hauptquellen des Projektes 
(Meldebogen und Spruchkammerverfahrensakten) mit besonderer Vorsicht quel-
lenkritisch behandelt werden mussten. Für das Projekt wurde darum versucht – 
 neben weiteren Beständen aus dem Staatsarchiv Ludwigsburg und dem Stadtarchiv 
Heilbronn – insbesondere personenbezogene Akten und Quellen aus der Zeit des 
National sozialismus aus dem Bundesarchiv Berlin und einzelnen anderen Archiven 
heranzuziehen. Mitunter konnten mittels dieser Aktenbestände fehler- und lücken-
hafte Angaben der überprüften Deutschen bezüglich ihrer formalen NS-Belastung 
nachgewiesen werden, wie beim späteren Oberbürgermeister Dr. Hans Hoffmann 
(siehe unten).

Auswertung der Daten zur Entnazifizierung

Vom Untersuchungssample der 210 Personen stammten 123 aus Heilbronn bezie-
hungsweise hatten hier bereits während der NS-Zeit ihren Lebens- oder Arbeitsmit-
telpunkt. Die Spruchkammerverfahren von rund 65 Prozent der ausgewählten Perso-
nen fanden in Heilbronn oder dem Landkreis Heilbronn statt, die anderen zogen erst 
nach 1945 nach Heilbronn, stammten jedoch zumeist aus Württemberg oder Baden. 
Sechs ehemalige Nationalsozialisten wurden im Internierungslager entnazifiziert.

Abb. 2: Vom „Gesetz Nr. 104 zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus“ 
(Befreiungsgesetz) betroffen/nicht betroffen.
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Von den Spruchkammern als unbelastet eingestuft und folglich vom Befreiungs-
gesetz vom 5. März 1946 „nicht betroffen“ waren 45 Personen der Auswahl, das 
entspricht 22 Prozent (siehe Abb. 2).

Von 160 Personen des Untersuchungssamples wissen wir, dass sie sich einem 
Spruchkammerverfahren stellen mussten. In der folgenden Tabelle ist die Verteilung 
der Sprüche bei den vom Gesetz Betroffenen dargestellt (siehe Abb. 3).45 In 29 Fällen 
kam es zu Berufungsverhandlungen, die in zwölf Fällen zu einer niedrigeren Einstu-
fung beziehungsweise der Verfahrenseinstellung führten.46 In der dritten Spalte sind 
die Sprüche, die nicht angefochten wurden und diejenigen, die nach Berufungsver-
handlungen gefällt wurden, zusammengefasst. Bereits im (ersten) Spruch lässt sich 
eine milde Urteilspraxis erkennen, wenn man den Antrag des Klägers beziehungs-
weise die Eingruppierung der Vorermittlungen den Sprüchen gegenüberstellt47:

Antrag des Klägers  
(nur in 90 Fällen 

 bekannt)

Sprüche der 
 Spruchkammern

Sprüche inklusive dem 
Ergebnis aus 29 Beru-
fungsverhandlungen

Gruppe I, 
Hauptschuldiger 11

Gruppe II, Belasteter 44 2 1
Gruppe III, 
Minderbelasteter 19 8 3

Gruppe IV, Mitläufer 16 78 76
Gruppe V, Entlasteter 28 32
Amnestie, 
Verfahren eingestellt 37 41

Keine Angaben 70 7 7
Gesamt „Betroffene“ 160 160 160

Abb. 3: Sprüche der 160 vom Gesetz betroffenen Personen des Untersuchungssamples.

45 In einem Fall, Dr. Karl Lang (1913 – 2002), fehlen der Spruch und die Verfahrensunterlagen, während 
die Klageschrift aus dem Internierungslager Ludwigsburg ihn als Hauptschuldigen eingruppierte (Lang 
war Mitglied der NSDAP, der SA und der SS gewesen); vgl. StadtA HN, Projektdatenbank ID-A70151.

46 Mehrheitlich blieb die Kategorie die gleiche, teilweise wurden jedoch die Sühnemaßnahmen reduziert. 
Nur in einem Fall, Herbert Lauffer (1898 – 1989), erhöhte sich die Einstufung – von Gruppe III in II; 
vgl. StadtA HN, Projektdatenbank ID-A70014 und Materialsammlung.

47 Eine solche Gegenüberstellung nahm auch der Schlussbericht der Heilbronner Spruchkammer vor, vgl. 
StadtA HN, E002-211 Schlußbericht, S. 4.
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NSDAP-Mitgliedschaften und NS-Führungspositionen

In der NSDAP herrschte ein strenges Reglement der Aufnahmepraxis, das eine 
persönliche Unterschrift unter dem Antrag vorsah und die persönliche Entgegen-
nahme von Mitgliedskarte oder Ausweis. Der NSDAP-Parteienforscher Jürgen W. 
Falter resümiert darum, dass eine „unwillentliche oder unwissentliche Aufnahme 
in die Partei“48 wissenschaftlich nicht haltbar ist. Eine früher übliche gegenteilige 
Darstellung dürfte, so Falter weiter, „wohl eher Erinnerungsverzerrungen oder dem 
Wunschdenken der Entnazifizierten entsprungen sein“.49 Der Eintritt in die NSDAP 
oder in eine NS-Organisation war ein bewusster, individueller Schritt.

Die Auswertung der statistischen Erhebung ergab, dass 117 Personen – 113 Män-
ner und vier Frauen – der Heilbronner Auswahlelite ehemals in der NSDAP gewesen 
waren, das sind 56 Prozent (siehe Abb. 4). Neun der 117 waren „Alte Kämpfer“, 
das heißt schon vor 1933 in die Partei eingetreten. Vier traten altersbedingt 1943 
oder später von der Hitler-Jugend in die Partei über. Zwei waren dagegen nur kurz 
NSDAP-Mitglieder und traten dann aus der Partei aus. Ihre Mitgliedschaft dauerte 
nur wenige Monate im Jahr 1933 beziehungsweise von 1933 bis 1935. 82 Personen 
des Auswahlsamples sind nicht in die Partei eingetreten.

48 Falter, Parteigenossen (2020), S. 482.
49 Falter, Parteigenossen (2020), S. 482; vgl. auch Buddrus, Mitglied der NSDAP (2003), S. 21 – 26; 

siehe auch eine virtuelle Ausstellung vom Bundesarchiv Berlin, Mitgliedschaftswesen der NSDAP (2023).

Abb. 4: Ehemalige NSDAP-Mitglieder in der Heilbronner Stadtelite nach 1945.
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Vom Auswahlsample hatten überdies 57 Personen in der NS-Zeit Führungsposi-
tionen inne. Im Forschungsprojekt wurden NS-Führungspositionen als Ämter und 
Funktionen im politischen wie im weltanschaulichen Bereich definiert, angelehnt 
an die Aufzählung in der Anlage zum Befreiungsgesetz.50 NS-Führungspositionen 
waren demnach Amtsleiterstellen in der NS-Stadtverwaltung oder Führerpositionen 
in einer Parteiorganisation vom Schar- und Truppführer aufwärts in der HJ, der 
SA oder der SS. Außerdem zählten hauptamtliche wie ehrenamtliche Parteifunk-
tionäre vom Zellenleiter aufwärts dazu, wie zum Beispiel Politischer Leiter, Orts-
gruppenleiter, Kreisamtsleiter und weltanschauliche Führer wie Schulungsleiter oder 
Propaganda leiter.

Die amerikanische Militäradministration hatte für einen grundlegenden Neu-
anfang nach dem Krieg einen vollständigen Austausch der nationalsozialistischen 
Funktionseliten angestrebt. NS-Eliten sollten keine Chance haben, wieder in Füh-
rungsposition zu gelangen. Dennoch war es für 57 Personen des Untersuchungs-
samples in Heilbronn nach 1945 möglich, an anderer Stelle wieder gesellschaftlich 
wichtige Positionen zu bekommen. 32 davon lebten bereits während des National-
sozialismus in Heilbronn und hatten NS-Führungspositionen innegehabt. 25 zogen 
erst nach der Entnazifizierung nach Heilbronn; sie hatten in anderen Orten der NS-
Elite angehört und machten nach 1945 in Heilbronn eine zweite Karriere. 

Über einen Vergleich der gesondert betrachteten Gruppen des Untersuchungs-
samples lassen sich das Zahlenverhältnis von 117 NSDAP-Mitgliedern zu 82 Nicht-
mitgliedern sowie die Verteilung der NS-Führungspositionen genauer auswerten 
(siehe Abb. 5).

Die Amtsleiterinnen und Amtsleiter sind dabei besonders bemerkenswert: Hier 
waren 55 in der Partei, 21 nicht – bei fünf liegen keine Angaben vor. Das heißt 
68 Prozent der Spitzen der Stadtverwaltung nach 1945 waren vorher NSDAP-Mit-
glieder gewesen. In den anderen Gruppen des Samples überwogen ebenfalls die 
ehemaligen Parteigenossen die Nichtmitglieder. Nur bei den weiteren Geehrten 
(Ehrenring und Namensträger von Straßen, Brücken oder Gebäuden) ist das Ver-
hältnis umgekehrt: 69 Prozent waren nicht in der NSDAP (22 von 32 Personen). 
Allerdings waren immerhin neun (28 Prozent) dieser später gewürdigten Personen 
früher NSDAP-Mitglied. Drei waren sogar während des Nationalsozialismus in einer 
Führungsposition. Betrachtet man die Spalte „während der NS-Zeit in Führungs-
positionen“, wird deutlich, dass der prozentuale Anteil bei den Amtsleiterinnen und 
Amtsleitern nach 1945 im Verhältnis zu dem in den anderen Gruppen ebenfalls am 
höchsten lag. Unter den Amtsleiterinnen und Amtsleitern der Kommunalverwaltung 

50 Jeweils aufgeteilt in Klasse I (Hauptschuldige) und II (Belastete, das heißt Aktivisten, Militaristen, 
Nutznießer) sind in der Anlage zum Befreiungsgesetz Ämter und Funktionen von 15 Gruppen aufge-
zählt, darunter z. B. Sicherheitspolizei, NSDAP, „andere Nazi Organisationen“, Regierungsbeamte oder 
Wirtschaft / freie Berufe; vgl. BefrG, Anlage Teil A.
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von 1945 bis 1965 – überwiegend Beamte – besteht auch personell die größte Konti-
nuität: 34 von ihnen arbeiteten schon während der NS-Zeit bei der Stadt Heilbronn, 
zwei davon waren Frauen. Von diesen 34 waren 29 Partei mitglieder, darunter eine 
Frau. Die Heilbronner Angehörigen der Stadtverwaltung argumentierten in ihren 
Spruchkammerverfahren fast stereotyp mit den „Heilbronner Verhältnissen“, wo-
nach sie aufgrund der Forderung des Oberbürgermeisters Heinrich Gültig nach NS-
Engagement im Frühjahr 1933 zum Parteibeitritt mehr oder weniger gezwungen wa-
ren.51 Auch wenn dadurch ein moralischer Druck, sich zu beteiligen, vorhanden war, 
betont die Historikerin Daniela Johannes, sei diese Erklärung zumindest als „will-
kommene Entlastungsstrategie“ genutzt worden und bedarf einer kritischen Hinter-
fragung.52 Diese zielt auf die Motivation zum Parteibeitritt, die sich an den reinen 
Zahlen nicht ablesen lässt. Allerdings konstatierte der Historiker Michael Ruck in 
seiner Studie über die Beamtenschaft im Südwesten, dass das obrigkeitsstaatliche 
Denken der administrativen Funktionseliten, bestehend aus der Trias von Staats-
loyalität, Pflicht und Treue, auch zahlreiche Anknüpfungspunkte an die Ideologie 
des Nationalsozialismus hatte.53

51 Der ehemalige OB Heinrich Gültig gab im Oktober 1946 in französischer Untersuchungshaft eine 
entsprechende Erklärung ab; zitiert bei Johannes, Kommunalverwaltung (2020), S. 459.

52 Johannes, Kommunalverwaltung (2020), S. 459.
53 Ruck, Korpsgeist (1996), S. 260.

Gesamtsample und Elite-
Gruppen in Heilbronn 
von 1945 bis 1965

Gesamt
NSDAP-
Mitglied

Ja

NSDAP-
Mitglied

Nein

Zur NSDAP-
Mitgliedschaft
keine Angaben

während der  
NS-Zeit in Füh-
rungspositionen

Gesamtsample 210 117 
56 %

82 
39 %

11 
5 %

57 
27 %

Amtsleiter*innen 81 55 
68 %

21 
26 %

5 
6 %

25 
31 %

Schulleiter*innen 23 12 
52 %

11 
48 %

7 
30 %

Rotary Club Heilbronn 22 12 
55 %

8 
36 %

2 
9 %

7 
32 %

Geehrte (Ehrenring, 
Straßenbenennung)

32 9 
28 %

22 
69 %

1 
3 %

3 
9 %

Bundesverdienstkreuz- 
Träger*innen

87 44 
51 %

40 
46 %

3 
3 %

17 
20 %

Abb. 5: NSDAP-Mitgliedschaft und NS-Führungspositionen im Gesamtsample 
und in bestimmten Elite-Gruppen.
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Entlastungsstrategien vor der Spruchkammer

Der biografische Teil des Projektes analysierte zehn formal belastete Nationalsozia-
listen aus Heilbronn oder anderen Orten, die nach 1945 in Heilbronn eine herausge-
hobene gesellschaftliche Position erlangten. Untersucht wurden ihre Strategien und 
Narrative, mit denen sie versuchten, sich vor der Spruchkammer zu entlasten und 
eine Reintegration zu erreichen.54 Nach ihrer Entnazifizierung fügten sich die ehe-
maligen Nationalsozialisten unauffällig in die Heilbronner Nachkriegsgesellschaft 
ein und bei fast allen wurde die NS-Vergangenheit bis 1965 nicht öffentlich thema-
tisiert. Im vorliegenden Beitrag wird Werner Gauss dafür pars pro toto dargestellt. 
Außerdem werden die Beispiele Hans Hoffmann für die Strategie des Verschweigens 
genannt sowie Alfred Wettengel, weil dessen Vergangenheit noch einmal „aufkam“. 
Schließlich darf bei Fragen nach Kontinuitäten und Brüchen in Heilbronn die pro-
minente Person des ehemaligen NS-Bürgermeisters und ab Ende der 1950er Jahre als 
Baumschulen- und Gärtnereibesitzer zur lokalen Wirtschaftselite gehörenden Hugo 
Kölle nicht fehlen.

Unter den zehn Untersuchten gab es niemanden, der nach 1945 explizit Reue 
oder ein deutliches Unrechtsbewusstsein erkennen ließ; weder für eigene Taten noch 
für das als Funktionsträger beteiligte Mitwirken in NS-Organisationen, die Ver-
brechen verübt hatten. Vielmehr sah man sich mehr oder weniger stark zu Unrecht 
beschuldigt und lehnte das System der Entnazifizierung ab. Dies wird in den Stel-
lungnahmen an die Spruchkammer des Heimatvertriebenen Dr. Alfred Wettengel 
(1903 – 1983)55 deutlich. Der Landgerichtsrat a. D. war von Mai 1943 bis September 
1944 am Landgericht Eger als Sonderrichter tätig gewesen; hier hatte er in mindes-
tens drei Fällen an der Verhängung von Todesurteilen wegen Wirtschaftsdelikten 
und wiederholten Feldpostdiebstahls mitgewirkt.56 Als Entgegnung auf die Klage-
schrift der Spruchkammer Brackenheim verfasste Wettengel ein umfangreiches 

54 In diesem Beitrag kann nur eine Auswahl behandelt werden. Dossiers wurden außerdem erstellt über: 
Alfred Braun, Dr. Erwin Eisenlohr, Dr. Rudolf Gabel, Herbert Lauffer, Alfred Mayer, Dr. Fritz Ruland 
und Willy Schwarz, vgl. StadtA HN, Materialsammlung.

55 Der aus dem tschechischen Reischdorf stammende Alfred Wettengel war 1934 der völkischen Sudeten-
deutschen Partei beigetreten und 1938 der NSDAP. Als Rechtsanwalt wechselte er im März 1939 in den 
Staatsdienst. 1942 bis 1944 arbeitete er als Vertrauensmann für Rechtswesen beim SD der SS. Nach 
verschiedenen Amtsrichterstellen hatte er ab Mai 1943 die Planstelle am Landgericht Eger inne, das als 
Sondergericht ausgewiesen war; er war mit verantwortlich für mindestens drei Todesurteile, zwei davon 
wegen Feldpostdiebstahl. Im September 1944 wurde er zur Wehrmacht eingezogen, vgl. StA Ludwigs-
burg, EL 902/12 Bü 17851, Bl. 7 – 15 Schreiben an die Spruchkammer Brackenheim vom 31.07.1947. 
Seit August 1950 hatte Wettengel eine Anstellung bei der Staatsanwaltschaft Heilbronn, seit 1953 war 
er Amtsgerichtsrat und Einzelrichter, vgl. HStA Stuttgart, EA 4/154_Az9384 Personalakte Wettengel, 
Personalbogen; vgl. StadtA HN, Projektdatenbank ID-A70209 und Materialsammlung.

56 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 17851, Bl. 13 Rückseite bis Bl. 14 Schreiben an die Spruchkammer 
Brackenheim vom 31.07.1947.
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 Selbstplädoyer. Er verbrämte es als juristische Abhandlung und deklarierte darin das 
Entnazifizierungsgesetz als „undemokratisch“ und als „unmoralisch“, weil es Men-
schen nach ihrer ehemaligen politischen Einstellung bestrafe und „Strafen für Tat-
bestände verhängt und androht, die nachträglich als strafbar festgestellt wurden“.57 
Wettengel meinte überdies, das „Fragebogensystem“ mit Lochung der Kennkarte sei 
die gleiche „Entgleisung“ wie der „Judenstern“.58

Im Gegensatz zu Wettengel verfolgten viele vor der Spruchkammer die Strategie, 
Aspekte ihrer politischen Biografie zu verschweigen. Sie stellten diese verkürzend dar 
oder gaben Tatsachen scheibchenweise zu, wenn Widersprüche im Verfahrensverlauf 
aufkamen.59 Es wurden auch vollständig falsche Angaben im Meldebogen gemacht, 
um sich einem Spruchkammerverfahren zu entziehen. Die Aufdeckung solcher Fälle 
zog hohe Geldbußen und Gefängnisstrafen nach sich.60 Einer, der sich davon nicht 
abschrecken ließ und seine politische Biografie vollständig verleugnete, war Dr. Hans 
Hoffmann, Oberbürgermeister von Heilbronn 1967 bis 1983.61 Hoffmann erhielt 
in Karlsruhe im Juni 1947 den Einstellungsbescheid des Verfahrens als Entlasteter, 
weil er lediglich eine HJ-Mitgliedschaft seit 1934 angegeben hatte.62 Er war jedoch 
bereits im Februar 1931 Mitglied der HJ, im Dezember 1934 Mitglied der NSDAP 
und im Oktober 1940 SS-Mitglied geworden, spätestens seit 1941 hatte er den Rang 
eines SS-Oberscharführers.63 1940/1941 war der Wehrmachtsoffizier für die Wirt-
schaft freigestellt und in Kattowitz bei den Reichswerken „Hermann Göring“ „bei 

57 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 17851, Bl. 18 – 28, hier Bl. 24 Schreiben an die Spruchkammer 
Bracken heim vom 26.08.1947. Wettengel stellte dem Entnazifizierungsgesetz das NS-Gesetz der 
„Volksschädlingsverordnung“ mit § 4 der Todesstrafe gegenüber und behauptete, die Verordnung folge 
demokratischen Prinzipien, weil sie nicht nach Rasse, Klasse oder Nation angewendet worden sei und 
sie sei moralisch, weil ordentlich verkündet, die Strafen bekannt und weil kaum jemand im Deutschen 
Reich daran Anstoß genommen habe, StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 17851, Bl. 23.

58 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 17851, Bl. 24 Rückseite. Wettengel wurde am 15.04.1948 per Sühne-
bescheid als Mitläufer eingestuft, StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 17851, ohne Pag. Sühnebescheid 
vom 15.04.1948.

59 So z. B. der Versuch von Rudolf Gabel, nach seinem Austritt aus der SS 1935 wieder Mitglied werden 
zu dürfen, vgl. BArch Berlin, R 9361-III/50081 Personenbezogene Unterlagen der SS; vgl. StadtA HN, 
Materialsammlung; vgl. Hennze, Gabel (2021), S. 97 – 114.

60 Vgl. BefrG Art. 65. Die amerikanischen Behörden prüften im Einzelfall die Meldebogenangaben an-
hand der von den US-Soldaten erbeuteten SS-, SA- und NSDAP-Unterlagen. Die Heilbronner Spruch-
kammer meldete 87 Fälle von Meldebogenfälschungen an die Gerichte, vgl. StadtA HN, E002-211 
Schlußbericht, S. 4. Zum Thema Untertauchen von NS-Tätern und Annahme falscher Identitäten vgl. 
Loth / Rusinek (Hg.), Verwandlungspolitik (1998).

61 Ein Lebensbild von Hoffmann, in: Schulz-Hanßen, Hoffmann (2014), S. 171 – 204; vgl. StadtA HN, 
Projektdatenbank ID-A70126. Da die Träger*innen des Ehrenrings vollständig untersucht wurden, ist 
Hoffmann Teil des Samples, obwohl er erst ab 1967 zur Heilbronner Stadtelite gehörte.

62 GLA Karlsruhe, 465 h/18652 Spruchkammerakte Dr. Hans Hoffmann.
63 BArch Berlin, R 9361-VIII Kartei/11830059, NSDAP-Mitglieder Zentralkartei; BArch Berlin, R 9361-

III/79429 Personenbezogene Unterlagen der SS. Im Dezember 1941 ist sein Rang mit SS-Oberschar-
führer angegeben. Die Akte enthält Lebensläufe von Hoffmann von Februar 1940 und Juli 1943.
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der Übernahme polnischer Bergwerke beschäftigt“ gewesen.64 Es scheint ziemlich 
sicher, dass Hoffmanns Nachkriegskarriere anders verlaufen wäre, wenn er die Wahr-
heit gesagt hätte oder wenn diese Informationen öffentlich geworden wären. 1955 
kandidierte er als SPD-Mitglied erfolgreich für das Bürgermeisteramt in Neckarsulm 
und 1967 wurde er in Heilbronn zum Oberbürgermeister gewählt. Bei seiner Bewer-
bung als OB-Kandidat in Heilbronn verleugnete er wiederum aktiv seine NSDAP- 
und SS-Mitgliedschaft.65 

Später erhielt Hoffmann für seine Verdienste für die Stadt Heilbronn als Ober-
bürgermeister den Ehrenring der Stadt (1977) und zwei Verdienstkreuze der Bundes-
republik, 1980 und 1983.66

Im Allgemeinen entwarfen die Betroffenen vor der Spruchkammer positive Selbst-
bilder von sich, die sich strukturell ähneln und bestimmte Narrative erkennen las-
sen. Im Forschungsprojekt wurden folgende Muster von Erzählungen festgestellt: 
der „einflusslose Befehlsempfänger“, der „Idealist“ oder der „anständige Nazi“ und 
das „Regimeopfer“, das selbst unterdrückt beziehungsweise zur Beteiligung – wohl-
gemerkt in Akteurspositionen mit Gestaltungsmöglichkeiten – quasi gezwungen 
worden sei. Diese Entlastungsnarrative sollen anhand von Werner Gauss und Hugo 
Kölle ausgeführt werden.

Der Journalist, Maler, Pressezeichner, Verleger und Publizist Werner Gauss 
(1911 – 1990)67 arbeitete seit 1954 für das städtische Verkehrsamt. Er wurde ab April 
1958 für 14 Jahre Sachbearbeiter der Presseangelegenheiten beim städtischen Haupt-
amt und gestaltete das Amtsblatt des Stadt- und Landkreises Heilbronn.68 Gauss 
war dadurch und aufgrund seines ehrenamtlichen Engagements, zum Beispiel im 
Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge e. V. Heilbronn sowie als Mitgründer des 

64 StadtA HN, B025-2013 Personalakte Dr. Hans Hoffmann, Bl. 6 zu 1 Zeugnis vom 18.03.1941 und 
Bl. 12 zu 1 Lebenslauf zur Bewerbung im März 1967; vgl. Schulz-Hanßen, Hoffmann (2014), S. 174. 
Wo der SS-Mann und Wehrmachtsoffizier 1941 und danach eingesetzt war, lässt sich aus den verfügba-
ren Quellen nicht feststellen.

65 StadtA HN, B025-2013, Bl. 1 zu 1 bis Bl. 12 zu 1, Bewerbungsunterlagen von März 1967.
66 Vgl. Schulz-Hanßen, Hoffmann (2014), S. 202; „Ehemaliger OB Hans Hoffmann ist gestorben.“, in: 

Heilbronner Stimme vom 29.01.2005, Nr. 23, S. 35, aus: StadtA HN, ZS-10491/6.
67 Der in Stettin geborene Gauss absolvierte seine Grundschulbildung in Heilbronn, ging wieder nach 

Stettin und wurde dort über ein Redaktionsvolontariat Journalist und Schriftleiter der Pommerschen 
Zeitung, bevor er ab 1934 dauerhaft nach Süddeutschland kam, StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, 
Bl. 5 Fragebogen der Militärregierung [Digitalisat des Landesarchivs Baden-Württemberg (künftig: 
LABW), Bild 287 – 293]; StadtA HN, B025-1061 Personalakte Werner Gauss, Bl. 1 Lebenslauf von 
1954; vgl. zu Gauss StadtA HN, Projektdatenbank ID-A70207 und Materialsammlung.

68 Vgl. StadtA HN, ZS-12881; StadtA HN, B025-1061 Personalakte Werner Gauss, Personalbogen.
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Heilbronner Kunstvereins und Künstlerbundes, Teil der Stadtelite.69 Seine Vorge-
schichte während der NS-Zeit dürfte weniger bekannt sein: Werner Gauss war mit 
Parteieintritt am 1. Mai 193270 „Alter Kämpfer“. 1933 ging er zur SA, war seit März 
1936 SA-Sturmführer und SA-Pressereferent, seit 1943 hatte er den Rang eines SA-
Obersturmführers. Von Juni 1935 bis 1945 war er Schriftleiter der nationalsozialis-
tischen Tageszeitung Hohenloher Rundschau in Öhringen, zunächst im Lokalressort, 
ab 1940 als Verlagsleiter. Von 1938 bis 1945 war er Kreispresseamtsleiter, ab 1940 
der einzige Kreispropagandaleiter vor Ort. Aufgrund seiner „chronischen Krankheit“ 
war er nicht kriegstauglich und konnte keine Einheiten der HJ, SA und der politi-
schen Leitung führen.71 Nach seiner Entlassung aus dem Internierungslager stufte 
ihn die Klageschrift der Spruchkammer Öhringen als Hauptschuldigen ein.72 Am 
7. Juli 1948 erging der Spruch: Minderbelasteter mit einer Bewährungsfrist von zwei 
Jahren.73 Gauss hatte offenbar erfolgreich die Narrative des „Idealisten“ und des 
„einflusslosen Befehlsempfängers“ entwickelt. In der Verhandlung gab Gauss selbst-
bewusst zu Protokoll:

Ich fühle mich nicht schuldig, weil man mit einer Gesinnung nicht schuldig wird, son-
dern mit verbrecherischen Taten. Ich habe weder eine Gewaltherrschaft unterstützt, 
noch etwas, von dem ich wußte, daß es schlecht war.74

Die juristische Vertretung von Gauss brachte im Spruchkammerverfahren rund 
50  entlastende Zeugnisse für ihn bei. Der Redakteur und NSDAP-Funktionär 
war anscheinend bei der Bevölkerung beliebt und wurde als „menschlich“ und 
„nicht fanatisch“ beschrieben.75 Die Ermittler der Spruchkammer hatten dagegen 

69 Vgl. „Vielfältiges Engagement gewürdigt“, in: Heilbronner Stimme vom 12.10.1984, Nr. 238, S. 19  
und „Werner Gauss †“, in: Heilbronner Stimme vom 05.11.1990 Nr. 255, S. 19, beide aus: StadtA HN,  
ZS-12881; StadtA HN, ZS-1077 Gauss-Verlag; StadtA HN, ZS-476 Volksbund Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge.

70 Zum Folgenden StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 1 – 2 Meldebögen, Bl. 5 Fragebogen der 
 Militärregierung, ausgefüllt am 28.07.1945 und Bl. 6 Lebenslauf von März 1947 [Digitalisate des 
LABW, Bild 294 – 297, 287 – 293, 285 – 286].

71 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 6 Lebenslauf von März 1947 [Digitalisat des LABW, 
Bild 285 – 286]. Werner Gauss litt an Neurodermitis.

72 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 79 Klageschrift der Spruchkammer Öhringen vom 08.06.1948 
[Digitalisat des LABW, Bild 182].

73 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, ohne Pag. Spruch gegen Werner Gauss vom 07.07.1948. Die 
verhängte Maßnahme 60 Tage Sonderarbeit wurde mit Gnadenerweis vom 09.12.1948 erlassen. Die 
einmalige Sühne von 500 DM und die Verfahrenskosten wurden nach Abschluss der Bewährung und 
Einstufung als Mitläufer („Nachverfahren“) mit Gnadenerweis vom 19.07.1950 ebenfalls erlassen, vgl. 
StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, ohne Pag. Kontrollblatt für die Vollstreckung [Digitalisat des 
LABW Bild 4 – 9 und 29 – 34].

74 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 152 Protokoll der Verhandlung vom 07.07.1948 [Digitalisat 
des LABW, Bild 92 – 93].

75 Zitate aus der Zeugenaussage des Vorsitzenden der SPD Öhringen, der mit Gauss im Albverein ge-
wesen war. Das Zeugnis beleuchtet, wie reibungslos die Reintegration funktionierte. Über „politische 
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 Abschriften aus der Öhringer Zeitung Hohenloher Rundschau von über 30 Berichten 
zwischen Januar 1940 und April 1944 von Reden, Grußworten und Durchhalte-
parolen des Kreispropagandaleiters angefertigt. Sie stellen Gauss in seiner führen-
den Pressefunktion als wichtigen Weltanschauungskämpfer im Ort und im Kreis 
Öhringen- Künzelsau dar. Seine häufigen Auftritte wurden durch die Berichterstat-
tung in der eigenen Zeitung nochmals verstärkt. Ein Auszug aus den Abschriften: 
Im März 1941 gab „Pg. Gauß“ dem Redner in einer „Großversammlung“ der Partei 
das „Gelöbnis“ mit an die Front, dass jeder seine Pflicht tue „im gemeinsamen Kampf 
für den Endsieg unseres Volkes“.76 Oft besuchte er die HJ und den Bund deutscher 
 Mädel (BdM) und hielt nationalsozialistische Reden.77 Am 2. März 1943 publizierte 
er aus einer eigenen Rede, in der er „den Bolschewismus als gefährliches Werkzeug 
des Juden zur Ausrottung und Vernichtung unseres Volkes“ geschildert hatte78 und 
am 11. Mai 1943 war der Zeitungsbericht über eine Besprechung der regionalen 
Führer in Öhringen, bei der auch Gauss referierte, überschrieben mit: „Judas Haß 
wird an uns zerschellen!“79

Diese hasserfüllten Parolen stehen in deutlichem Kontrast zu seiner verharm-
losenden Darstellung und seinem Narrativ des „einflusslosen Befehlsempfängers“. 
Im Spruchkammerverfahren meinte er zum Beispiel: „Ich hatte keinerlei Einfluß, 
habe keine politischen Artikel geschrieben.“80 Im Fragebogen der amerikanischen 
Militärregierung hatte Gauss über seine Schriftleiter- und Redner-Tätigkeit notiert: 
Die „politischen Seiten wurden fertig als Matern aus Stuttgart (Zentralschriftlei-
tung) bezogen, später aus Ludwigsburg, Heilbronn oder Schw. Hall“ und er habe nur 
gelegentlich „in bäuerlichen Gemeinden“ gesprochen.81

Dinge“ hätten sie nicht gesprochen, aber „Im Grunde seines Herzens war der Betroffene ein anständi-
ger Mensch, der durch die Politik vielleicht verdorben wurde“, StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, 
Bl. 147 – 146 [Digitalisate des LABW, Bild 101 – 103].

76 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 22 Abschrift: Auszug aus Hohenloher Rundschau vom 
24.03.1941 [Digitalisat des LABW, Bild 259].

77 Z. B.: StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 24 Abschrift: Auszug aus Hohenloher Rundschau vom 
16.02.1942 [Digitalisat des LABW, Bild 256] Laut Befreiungsgesetz war Gauss damit als „Aktivist“ 
einzustufen, weil er „durch nationalsozialistische Lehre oder Erziehung die Jugend an Geist und Seele 
vergiftet hat“, Art. 7 II, Abs. 2 Befreiungsgesetz, zit. nach Vollnhals, Entnazifizierung (1991), S. 265, 
Dok. Nr. 78.

78 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 32 Abschrift Hohenloher Rundschau vom 02.03.1943 [Digita-
lisat des LABW, Bild 248].

79 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 34 Abschrift: Auszug aus Hohenloher Rundschau vom 
11.05.1943 [Digitalisat des LABW, Bild 246].

80 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 150 Protokoll der Verhandlung vom 07.07.1948 [Digitalisat 
des LABW, Bild 96 – 97].

81 Beide Zitate in StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 4, Fragebogen der Militärregierung, ausgefüllt 
am 28.07.1945 [Digitalisat des LABW, Bild 292].
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Darüber hinaus hatte ein Zeuge 1946 ausgesagt, Gauss sei bei der Zerstörung der 
Synagoge in Öhringen dabei gewesen.82 Hierauf entgegnete Gauss: „Bei der Syna-
gogenzerstörung habe ich nicht mitgewirkt, ich habe hier nur zugesehen“; er habe 
als „Pressemann“ nichts verhindern können.83 Offenbar gab sich die Spruchkammer 
auch hier mit der Einlassung des damaligen SA-Sturmführers Gauss zufrieden. In 
der Begründung des Spruchs mit der Eingruppierung als Minderbelasteter folgte die 
Spruchkammer den Entlastungszeugnissen und betonte, „daß der Betroffene trotz 
seiner 100%igen ns Einstellung vernünftig und sachlich handelte“.84

Gartenbaumeister Hugo Kölle (1903 – 1984),85 NSDAP-Stadtrat seit Ende 1931, ab 
1933 Stellvertreter des Oberbürgermeisters und ehrenamtlicher Bürgermeister seit 
Februar 1936, galt neben Kreisleiter Richard Drauz und OB Heinrich Gültig „als der 
bedeutendste Nationalsozialist der Stadt“.86 Kölles Rolle bei der antijüdischen Politik 
in Heilbronn bildete einen Schwerpunkt in seinem Spruchkammerverfahren. Die 
Spruchkammerermittlungen, unter anderem durch den öffentlichen Kläger  Walter 
Vielhauer, hatten in dieser Sache umfangreiches Belastungsmaterial zusammen-
gestellt.87

Zum Ressort von Kölle als Bürgermeister gehörten das Liegenschaftswesen so-
wie die Preisbehörde und somit die gesamte Grundstückspolitik der Kommune. 
Damit saß Kölle an zentraler Stelle, als die Stadt nach der Pogromnacht einen sys-
tematischen Ankauf von letztlich 35 Haus- und Parzellengrundstücken jüdischer 

82 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 48 Vernehmung des Sattlermeisters Georg Fuchs am 
01.07.1946 „Außer Herr Gauss […] kannte ich niemand.“, [Digitalisat des LABW, Bild 232].

83 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, Bl. 152 Protokoll der Verhandlung vom 07.07.1948 [Digitalisat 
des LABW, Bild 92 – 93].

84 StA Ludwigsburg, EL 903/2 Bü 690, ohne Pag. Spruch gegen Werner Gauss vom 07.07.1948, S. 3 
(Schreibweise im Original) [Digitalisat des LABW, Bild 8].

85 Der Heilbronner Gärtnersohn Hugo Kölle, der die väterliche Gärtnerei übernahm, war ab Anfang der 
1920er Jahre in der völkischen Bewegung Jungdeutschland und dem Wandervogel „Adler und Falken“ 
organisiert. Im Oktober 1930 trat er der NSDAP bei, im Dezember 1931 wurde er in den Gemeinderat 
gewählt. Ab 1933 war Kölle stellvertretender OB und seit Februar 1936 Erster Beigeordneter, d. h. 
ehrenamtlicher Bürgermeister. Ende 1941 zur Wehrmacht eingezogen und schwer verwundet, lag Kölle 
von August 1944 bis Kriegsende im Lazarett, zuletzt in Heilbronn. Von Juli 1945 bis November 1946 
war er interniert; vgl. StadtA HN, C008-219 ohne Pag. Abschrift Fragebogen der Militärregierung, 
ausgefüllt am 16.01.1946 (hier Werdegang und Mitgliedschaften); StA Ludwigsburg, EL 902/12 
Bü 15321, Bl. 520 Spruch gegen Hugo Kölle vom 30.03.1948, formale Belastung, S. 3 f.; vgl. auch 
Schlösser, NSDAP (2020), S. 84 – 86; vgl. StadtA HN, Projektdatenbank ID-A70208 und Material-
sammlung.

86 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, Bl. 521 Spruch gegen Hugo Kölle vom 30.03.1948, S. 6.
87 Vgl. StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 300 – 355; die Klageschrift vom 26.01.1948 beantragte, 

Kölle als Hauptschuldigen einzureihen; sie wurde vom öffentlichen Kläger und späteren Bürgermeister 
Friedrich Hanser verfasst, StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 356 – 361.
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 Vorbesitzer betrieb.88 Noch bevor die Partei den Kommunen ein Vorkaufsrecht 
einräumte, hatte das Liegenschaftsamt eine detaillierte Aufstellung „Verwertung 
des jüdischen Grundbesitzes“ mit rund 100 Grundstücken parat und im kleinen 
Expertenkreis um Kölle besprochen, welche Grundstücke für einen Kauf in Frage 
kämen.89 Kölle war zeichnungsberechtigt und holte beim Wirtschaftsministerium 
die devisenrechtlich notwendigen Zustimmungen zu den Zwangsverkäufen ein.90 
Die Heilbronner Nationalsozialisten planten zudem mindestens zehn dieser Grund-
stücke an verdiente „Alte Kämpfer“ weiterzuverkaufen, wobei Hugo Kölle als Käufer 
eines repräsentativen Anwesens mit Ladengeschäft in der Kaiserstraße 6 vorgesehen 
war.91 Gauleiter Wilhelm Murr verfügte jedoch, dass der Weiterverkauf erst drei bis 
fünf Jahre später erfolgen sollte.92 In der Zwischenzeit wurden mit den privilegier-
ten Parteigenossen günstige Mietverträge geschlossen.93 Kölle vermietete den Laden 
und das Haus weiter und zahlte gewisse Steuerabgaben an die Stadt. Obwohl er bis 
mindestens 1943 Mieteinnahmen hatte und sich quasi als Eigentümer sah, wies er in 
den Spruchkammerverhandlungen die Frage nach seiner Nutznießerschaft zurück, 
weil das Haus für ihn ein Verlustgeschäft gewesen sei.94

Die schwerste nachweisbare individuelle Belastung Kölles waren die von ihm 
unterzeichneten Verfügungen vom Mai 1939 gegen Heilbronner Jüdinnen und Ju-
den. Die Anordnung warf mindestens fünf jüdische Familien und Einzelpersonen 
aus Heilbronn innerhalb weniger Tage aus ihren Wohnungen und quartierte sie 
zwangsweise bei anderen Juden ein.95 Der Wohnraum sollte – so die angeführte 

88 Ausführlicher bei: Wein, Enteignungen (2020), S. 467 – 481; Schlösser, NSDAP (2020), S. 98 f.
89 StadtA HN, B033-482 ohne Pag. Niederschrift der Besprechung vom 24.11.1938; Wein, Enteignungen 

(2020), S. 473; vgl. Hennze, Gabel (2021), S. 154.
90 Zahlreiche Dokumente in den Rückerstattungsakten der Grundstücke jüdischer Voreigentümer bele-

gen dies, siehe Bestand StadtA HN, B033-430 bis B033-482, z. B. StadtA HN, B033-481, ohne Pag. 
Schreiben von Bürgermeister Kölle an das Württ. Wirtschaftsministerium vom 31.07.1939 und StadtA 
HN, B033-481, Bl. 8 f. Schreiben von Bürgermeister Kölle an Ministerialabteilung für Bezirks- und 
Körperschaftsverwaltung Stuttgart „Aufstellung über die für die Stadt Heilbronn angekauften früheren 
Judenhäuser“ und ihre Verwendung vom 11.10.1940.

91 Vgl. StadtA HN, B033-482; StadtA HN, B033-434 Rückerstattungsverfahren Kaiserstraße 6 (Vorbe-
sitzer Hedwig Eisig, geb. Strauss).

92 Vgl. StadtA HN, B033-482, siehe auch Schlösser, NSDAP (2020), S. 98 f.; Wein, Enteignungen 
(2020), S. 475 f. Aufgrund des Krieges kam es nur noch in einem Fall zum Vollzug des Verkaufs; fast 
alle Hausgrundstücke wurden am 4. Dezember 1944 durch Bomben zerstört.

93 Vgl. die Vorgänge in StadtA HN, B033-482, z. B. Bl. 8 f.
94 Vgl. StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 476 Rückseite Protokoll der Verhandlung vom 22.03.1948, 

S. 6, vgl. auch StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 431, Bl. 437 – 440; StadtA HN, B033-434, 
Bl. 8 und Bl. 45; ferner: „Verteidigung Kölles legte ihr Mandat nieder“, in: Heilbronner Stimme vom 
29.07.1950, Nr. 173, S. 6, aus: StadtA HN, ZS-12689.

95 Vgl. das Beispiel von Heinrich Freudenthal, in: Wein, Enteignungen (2020), S. 476 – 478; sein Fall 
ist aus der Restitutionsakte StadtA HN, B033-441 rekonstruierbar. Nach dem Novemberpogrom, der 
„Juden vermögensabgabe“ und anderen ausplündernden antisemitischen Verordnungen stellte das  
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 Begründung – „deutschen Wohnzwecken“ zugeführt werden; die Räumungsfrist 
setzte Kölle in einem Fall auf einen Tag fest, während es in anderen Fällen drei Tage 
waren, perfiderweise spätestens bis zu einem Samstag, dem jüdischen Schabbat, an 
dem die Schlüsselübergabe erfolgen sollte.96

Ende März 1948 fand die öffentliche Spruchkammerverhandlung in Heilbronn statt 
und Kölle wurde als Belasteter mit entsprechenden Sühnemaßnahmen eingestuft.97 
Die Revisionsverhandlung vor der Zentralberufungskammer Nordwürttemberg zog 
sich bis März 1951 hin. Schließlich wurde Kölle als Minderbelasteter eingruppiert und 
das Verfahren damit automatisch gemäß § 1 des Gesetzes Nr. 1078 zum „Abschluß 
der politischen Befreiung“ vom 3. April 1950 eingestellt.98 Hugo Kölle wurde also 
nicht freigesprochen, sondern das Spruchkammerverfahren nur eingestellt.99

Zu seiner Verteidigung entwarf Hugo Kölle in den Verhandlungen für sich das 
Narrativ des „einflusslosen Befehlsempfängers“, der keinerlei Entscheidungsbefugnis 
gehabt hat: „[…] aber was konnte ich als kleiner Mann damals machen?“100 Die An-
ordnungen zum Kauf und der gedrückte Preis von zwei Dritteln des Einheitswertes 
seien von der Partei gekommen.101 Im ersten Verfahren schrieb sich Kölle noch eine 

„Gesetz über die Mietverhältnisse mit Juden“ vom 30.04.1939, das die Einrichtung von „Judenhäusern“ 
etablierte, eine weitere massive Entrechtung und Isolierung dar, die den Deportationen ab 1941 voran-
ging, vgl. Aurast, Deportationen (2020), S. 113 – 117.

96 Das Zitat in: StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 315 Abschrift „Verfügung“ vom 31.05.1939  
„An Herrn Willy Israel Meier“, der innerhalb eines Tages räumen sollte; Schreiben mit Räumungsfrist 
Samstag, den 13. Mai 1939 in: StadtA HN, B033-441, Bl. 3; vgl. auch HStA Stuttgart, E 151/08 
Bü 125 Mietverhältnisse mit Juden, Einzelfälle. In der Akte befinden sich sieben Fälle aus Heilbronn 
und nur wenige aus anderen Städten, was ein außergewöhnlich rigoroses Vorgehen in Heilbronn nahe-
legt. Die Betroffenen hatten sich gegen die Maßnahme beschwerdeführend an das Innenministerium 
gewandt. Weil die Schreiben in Heilbronn „[i]n glatter Rechtsbeugung“ verfasst waren, erhielten die 
Beschwerdeführer Recht, wobei das Motiv „hier freilich nicht Judenfreundlichkeit, sondern die Ver-
ärgerung des Ministeriums über die Beteiligung der Bürgermeister an ‚ungesetzlichen Schritten‘“ war, 
Kretschmann/Raichle, Innenministerium (2019), S. 673.

97 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, Bl. 519, Spruch gegen Hugo Kölle vom 30.03.1948, S. 1. 
 Darin heißt es, durch die Schriftstücke sei bewiesen: „[…] die wahre Gesinnung des Betroffenen gegen-
über den im dritten Reich rassisch Verfolgten, seine diktatorische Einstellung zum politischen Gegner 
und damit auch seine Absicht, die Gewaltherrschaft der NSDAP durch die völlige Entrechtung der 
Juden mehr als wesentlich zu fördern“, StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, Bl. 519, Spruch gegen 
Hugo Kölle vom 30.03.1948, S. 17.

98 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, ohne Pag. (Beginn der Akte), Spruch der Zentralberufungs-
kammer II Nordwürttemberg vom 09.03.1951.

99 Hugo Kölle behauptete später, er sei freigesprochen worden, z. B. in einem Leserbrief: „Da mir nicht 
die geringste Verfehlung hat nachgewiesen werden können, wurde ich freigesprochen.“, Leserbrief von 
Hugo Kölle „War nicht meine Sprache“, in: Heilbronner Stimme vom 26.08.1975, Nr. 195, S. 12; vgl. 
dazu Leserbrief von Walter Vielhauer „Verfahren wurde niedergeschlagen“, in: Heilbronner Stimme 
vom 16.08.1975, Nr. 187, S. 12, beide aus: StadtA HN, ZS-12689.

100 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, Bl. 654 Protokoll der Verhandlung vom 24.07.1950, S. 3.
101 StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 476 Protokoll der Verhandlung vom 22.03.1948, S. 5.
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leicht aktivere Rolle beim Ankauf der Grundstücke sowie bei den antisemitischen 
Verfügungen zu: „Über die Art und Weise, wie diese Fragen [zu den Grundstücken] 
gelöst wurden, hatte ich mit dem Oberbürgermeister zu verhandeln.“102 Und: „Diese 
Briefe wurden von mir verfaßt.“ Allerdings sei der „Grundgedanke“ vom verstorbe-
nen Rechnungsrat Sanwald – der Kölle, Gültig und Drauz weisungsgebunden war – 
gekommen.103 Im zweiten Verfahren machte Kölle häufiger relativierende Aussagen 
(„Ich habe damals schon eingesehen, daß manche Dinge nicht schön waren.“)104 und 
schob jede Verantwortung auf den ehemaligen Kreisleiter Richard Drauz105 – und 
damit (nach Sanwald) auf eine zweite Person, die nicht mehr belangt werden konnte:

Dieser Brief ist nicht von mir entworfen worden. Ich habe ihn damals aus einer fal-
schen Einstellung heraus unterschrieben. Es war aber nicht leicht, unter dem Kreis-
leiter Drauz zu arbeiten. Er war immer auf dem Sprung, mich auszuschalten, weil er 
merkte, daß ich ein Gegner von ihm war.106

Interessant ist, dass Kölle hier mit dem Entlastungsnarrativ „Regimeopfer“ vom 
Sachverhalt ablenkt und sich gar als Opfer des Kreisleiters darstellt („Es war gerade 
die kritische Zeit, wo Drauz mich wegtun wollte.“107).

Ein weiteres zentrales Narrativ von Kölle war das des „anständigen Nazis“. Er 
meinte unter anderem: „Die Juden gaben die Häuser gerne ab wegen der pünkt lichen 
Bezahlung seitens der Stadt.“108 Entgegen dieser euphemistischen Darstellung floss 
die deutlich zu geringe Kaufsumme erst nach einem langwierigen Bewilligungspro-
zess, den Kölle mitverfolgte, auf gesperrte Konten, auf die die verfolgten Juden be-
kanntlich keinen freien Zugriff hatten. Als guter, „anständiger Nazi“ präsentierte sich 
Kölle insbesondere aufgrund der Bauvorhaben in der NS-Zeit, deren  Verwirklichung 
er für sich in Anspruch nahm: Die Autobahn, den Hafenausbau, den Wohnungs-
bau und die Grünanlagen.109 Darüber hinaus stellte seine juristische Verteidigung 

102 StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 476 Protokoll der Verhandlung vom 22.03.1948, S. 5.
103 StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 477 Rückseite Protokoll der Verhandlung vom 22.03.1948, S. 8. 

Eugen Sanwald war am 4. Dezember 1944 ums Leben gekommen, vgl. StA Ludwigsburg, EL 902/12 
Bü 15321, Bl. 654 Rückseite Protokoll der Verhandlung vom 24.07.1950, S. 4.

104 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, Bl. 654 Protokoll der Verhandlung vom 24.07.1950, S. 3.
105 Richard Drauz war wegen der Beteiligung an der Erschießung eines amerikanischen Soldaten als 

Kriegsverbrecher verurteilt und am 4. Dezember 1946 in Landsberg gehängt worden, vgl. Schlösser, 
NSDAP (2020), S. 77.

106 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, Bl. 654 Protokoll der Verhandlung vom 24.07.1950, S. 3. 
Laut Protokoll der Verhandlung behauptete Kölle danach, er selbst habe 1933 den Versuch eingefädelt, 
Drauz aus Heilbronn loszuwerden. Dies konnte Susanne Schlösser in ihrer Darstellung über die inner-
parteilichen Querelen von 1934 bis 1936 widerlegen, vgl. Schlösser, NSDAP (2020), S. 90 – 95.

107 StA Ludwigsburg, EL 902/12 Bü 15321, Bl. 654 Protokoll der Verhandlung vom 24.07.1950, S. 3. In 
den Verteidigungsstrategien von Heinrich Gültig und Lina Kastropp spielt der berüchtigte (tote) Kreis-
leiter Drauz ebenfalls eine zentrale Rolle, vgl. StadtA HN, Materialsammlung.

108 StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 476 Protokoll der Verhandlung vom 22.03.1948, S. 5.
109 StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 492 Protokoll der Verhandlung vom 24.03.1948, S. 35.
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Kölle als Wohltäter der Heilbronner Bevölkerung dar und reichte 42 positive Erklä-
rungen ein; darunter Personen, denen Kölle geholfen habe, obwohl sie nicht in der 
Partei waren.110 Eine deutliche materielle Bereicherung konnte Hugo Kölle nicht 
nachgewiesen werden. Er verstand sich offenbar vielmehr als Diener des deutschen 
Volkes mit einer klaren nationalsozialistischen Weltanschauung. Als führender ideo-
logischer Aktivist und NSDAP-Stadtrat war er einer der wichtigsten Totengräber der 
demokratischen Verhältnisse in Heilbronn.

Beispiele für den Umgang mit der NS-Vergangenheit in Heilbronn

In der frühen Nachkriegszeit waren es Sozialdemokraten, Gewerkschafter und Kom-
munisten, das heißt ehemals politisch Verfolgte, die um eine gründliche Entnazifi-
zierung bemüht waren.111 Im gleichen Sinn kooperierte die Stadtverwaltung unter 
dem parteilosen OB Emil Beutinger mit der amerikanischen Militärregierung. In 
Beutingers direktem Umfeld wirkten unter anderem sein Stellvertreter Paul Meyle 
(DVP, später FDP/DVP) und sein Assistent für Wohnungs-, Arbeits- und Fürsor-
gefragen Stadtrat Walter Vielhauer (KPD), der 1947/1948 auch einer von acht öf-
fentlichen Klägern der Spruchkammer Heilbronn war.112 Als eine zentrale Person 
der SPD in der Stadtpolitik gilt der langjährige Stadtrat und spätere Ehrenbürger 
Albert Großhans.113 Für die anderen Fraktionen seien der Notar und Rechtsanwalt 
Dr. Ernst Nietzer (DVP, später FDP/DVP)114 und der Fabrikant Eduard Hilger 
(CDU)115 genannt; alle drei waren viele Jahre Fraktionsvorsitzende.

110 StA Ludwigsburg, EL 905 Bü 602, Bl. 370-492 Schreiben von Rechtsanwalt Paul Röser an die Spruch-
kammer Heilbronn vom 08.03.1948 mit Anlagen.

111 Hönlinger, Politische Säuberung (1996), S. 22 – 24, 80 – 99.
112 Vielhauer war im antifaschistischen Widerstand und von 1933 bis 1945 in verschiedenen Gefängnissen 

und Konzentrationslagern interniert gewesen, vgl. StadtA HN, B025-876 Personalakte Walter Viel-
hauer; StadtA HN, ZS-11254; StadtA HN, E002-211, Schlußbericht, S. 2.

113 Zu Albert Großhans (1907 – 2005), StadtA HN, ZS-10136 und StadtA HN, Projektdatenbank  
ID-A70139 sowie Müller, Albert Großhans (2019), Grosshans, Regime (1982). Er erhielt 1971 
den Ehrenring und 1977 die Ehrenbürgerschaft der Stadt Heilbronn; Großhans sammelte zur lokalen 
Aufarbeitung des Nationalsozialismus viele Informationen und mündliche Zeugnisse, vgl. StadtA 
HN, D014 Stiftung Albert Großhans. Er etablierte und führte von 1977 bis 1980 gemeinsam mit dem 
Stadtarchiv Heilbronn eine Reihe von Zeitzeugengesprächen, vgl. StadtA HN, E007-01 bis E007-19.

114 Zu Dr. Ernst Nietzer (1900 – 1982), StadtA HN, ZS-10599 und StadtA HN, Projektdatenbank  
ID-A70073; er erhielt 1966 ein Bundesverdienstkreuz und 1971 den Ehrenring der Stadt Heilbronn. 
Der Rechtsanwalt verteidigte einige Heilbronner Bürger vor der Spruchkammer. Im Untersuchungs-
sample befinden sich zehn Personen, die Nietzer vertrat; sie wurden letztlich als Mitläufer eingestuft, 
nachdem man gegen sie als Belastete oder Minderbelastete ermittelt hatte, vgl. StadtA HN, Material-
sammlung.

115 Zu Eduard Hilger (1900 – 1974), StadtA HN, ZS-10176 und StadtA HN, Projektdatenbank ID-
A70119; er erhielt 1965 ein Bundesverdienstkreuz und 1971 den Ehrenring der Stadt Heilbronn. Hilger 
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1948 wurde Paul Meyle in direkter Wahl zum Oberbürgermeister gewählt 
und blieb dies bis 1967. Die Politik in Heilbronn war in den zwanzig Jahren nach 
1945 vom Wirtschaftsliberalismus der FDP/DVP und einer gemäßigten Sozialde-
mokratie geprägt. Erst danach konnte die CDU aufholen und mit den Liberalen 
 gleichziehen.116 

Trotz der politisch unbelasteten Persönlichkeiten in der ersten Reihe der Stadt-
politik machte das restaurative Klima der 1950er Jahre auch vor Heilbronn nicht 
Halt. Sobald die kurze Phase der Entnazifizierung beendet war, bestand offensicht-
lich kein gesellschaftspolitisches Interesse daran, die NS-Vergangenheit einer Person 
zu hinterfragen. Die 1950er Jahre in Heilbronn galten dem wirtschaftlichen Auf-
schwung und dem Ärmel-Hochkrempeln für das private Zukunftsglück.117 

Mit der politökonomischen Bindung der Bundesrepublik an den Westen (West-
integration) und den Debatten um die Wiederbewaffnung ging eine Kriminalisie-
rung der angeblich von der DDR gesteuerten KPD einher, die 1956 in Westdeutsch-
land verboten wurde.118 Der Kommunist und Widerstandskämpfer Walter Vielhauer 
konnte darum bei der Gemeinderatswahl am 11. November 1956 nicht mehr kandi-
dieren, während nach dieser Wahl erstmals die Partei der Heimatvertriebenen und 
Kriegsgeschädigten mit Alfred Wettengel einen Gemeinderat stellte.119

Der Richter und Gemeinderat Alfred Wettengel war von den im Projekt Unter-
suchten der Einzige, den seine Vergangenheit von juristischer Seite noch einmal 
einholte.120 1957 startete die DDR ihre Aufklärungskampagne über die braune 
Vergangenheit westdeutscher Führungsspitzen.121 In einer von Ostberlin an das 
Heilbronner Rathaus verschickten Broschüre mit 300 Namen von sogenannten Blut-
richtern, die in Westdeutschland in Amt und Würden waren, obwohl sie in der NS-
Zeit Todesurteile gefällt hatten, stand auch der Name von Wettengel.122 Das Rechts-
amt Heilbronn entschied, nicht auf die kritischen Nachfragen im Begleitschreiben 
zu der Broschüre zu reagieren.123 Im Jahr 1960 musste das baden-württembergi-
sche Justizministerium allerdings wegen Strafanzeigen Ermittlungsverfahren gegen 
35 Richter und Staatsanwälte einleiten. Im Fall Wettengels kam eine Anzeige aus 
der  Tschechoslowakei und eine von Walter Vielhauer wegen der drei Todesurteile, 

wurde wegen seiner jüdischen Herkunft verfolgt und musste bis Februar 1945 drei Monate Zwangs-
arbeit leisten. Nach 1945 war Hilger von 1952 bis 1968 auch Präsident der Industrie- und Handels-
kammer Heilbronn.

116 Chronik Bd. 6 (1995), S. XXX – XXXVI und Bd. 7 (1996), S. XXV – XXIX.
117 Schrenk, 1950er Jahre (2017); Chronik Bd. 7 (1996), S. XI – XXXVII.
118 Kritidis, KPD-Verbot (2016), S. 9 – 14.
119 Vgl. Mitglieder des Gemeinderats, in: Chronik Bd. 7 (1996), S. 478.
120 S. o. Anm. 55.
121 Bästlein, DDR-Kampagnen (1994), S. 408 – 443; Rüggeberg, Justiz im Zwielicht (2020).
122 StadtA HN, B019 Abgabe 1978 Nr. 82, Bl. 43 – 46 Einzelfall Wettengel.
123 StadtA HN, B019 Abgabe 1978 Nr. 82, Bl. 46.
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die Wettengel als Teil des Sondergerichts in Eger 1943 und 1944 mitzuverantworten 
hatte.124 Die Verfahren wurden sämtlich eingestellt, die gegen Wettengel im Mai 
beziehungsweise Juli 1960.125 Ein internes Gutachten über Wettengel empfahl je-
doch, ihn „nicht mit gehobenen richterlichen oder staatsanwaltlichen Funktionen 
zu betrauen“, da „die Einlassung des Richters zu den Geschehnissen von damals ein 
gewisses Unverständnis erkennen“ ließ.126 Da die Stellungnahmen von Wettengel 
im Zuge der Ermittlungsverfahren Anfang der 1960er Jahre jede Selbstreflexion ver-
missen ließen, sollte er zumindest nicht mehr befördert werden. In der Öffentlichkeit 
wurde die Vergangenheit Wettengels als NS-Sonderrichter wohl nur einem kleinen 
Kreis von Linken bekannt.127

Ob die öffentliche Spruchkammerverhandlung von Werner Gauss in Öhringen im 
Juli 1948 an seinem Wohnort Heilbronn wahrgenommen wurde, ist nicht über-
liefert. Im 1950 gegründeten Gauss-Verlag publizierte er Heimatbücher zu Heil-
bronn und Pommern, aber keine offen revanchistische Literatur.128 Als Werner 
Gauss Angestellter der Stadt wurde, bildete der Eintrag „Spruchkammer Öhringen 
Minderbelastet“129 offenbar keinen Anlass für Rückfragen. In der Öffentlichkeit 
interessierte man sich wohl mehr für seine Zeichnungen aus seiner dreijährigen In-
ternierung, unter anderem im Kriegsgefangenenlager Böckingen, als für den Grund 
seines automatischen Arrests.130

124 Vgl. HStA Stuttgart, EA 4/154_Az9384 Personalakte Wettengel, Beiheft III, Bl. 123 und Bl. 126. 
 Alfred Wettengel hatte daraufhin mit einer Strafanzeige gegenüber dem „Anzeigeerstatter Walter 
Vielhauer“ reagiert. Generalstaatsanwalt Erich Nellmann kommentierte dies gegenüber dem Justiz-
ministerium Baden-Württemberg in der Einstellungsverfügung vom 25.07.1960: „Die in seiner Straf-
anzeige […] zutage tretende offenkundige Einsichtslosigkeit des Amtsgerichtsrat[s] Dr. Wettengel ist 
erschreckend“, HStA Stuttgart, EA 4/154_Az9384 Personalakte Wettengel, Beiheft III, Bl. 123.

125 StA Ludwigsburg, EL 302 II Bü 963 Ermittlungen des Oberlandesgerichts Stuttgart gegen Wettengel; 
HStA Stuttgart, EA 4/154_Az9384 Personalakte Wettengel, Beiheft III, Bl. 7 – 10 Der Generalstaats-
anwalt Einstellungsverfügung vom 27.05.1960 und ebd., Bl. 124 Der Generalstaatsanwalt Einstellungs-
verfügung vom 25.07.1960; vgl. Rüggeberg, Justiz im Zwielicht (2020).

126 HStA Stuttgart, EA 4/154_Az9384 Personalakte Wettengel, Beiheft III, ohne Pag. Gutachten vom 
10.03.1961.

127 HStA Stuttgart, EA 4/154_Az9384 Personalakte Wettengel, Beiheft III, ohne Pag. Zeitungsartikel 
„Hitlers Sonderrichter als Heilbronner Stadtvater. Dr. Wettengels Vergangenheit und ein unerfüllter 
Wunsch des Heilbronner OB“, in: Offen und Frei, Nr. 6 (1962). Die Zeitung wurde vom parteilosen 
Stuttgarter Stadtrat Eugen Eberle herausgegeben.

128 Vgl. StadtA HN, ZS-1077 Gauss-Verlag.
129 StadtA HN, B025-1061 Personalakte Werner Gauss, Personalbogen.
130 Erst in den 1980ern erwähnte Uwe Jacobi, dass Gauss „wie viele andere dem Gedankengut der 

 NSDAP“ verfallen gewesen sei, Jacobi, „Einführung in die Ausstellung“, Kopie des Redemanuskripts 
vom 08.10.1986, aus: StadtA HN, ZS-12881; vgl. auch Jacobi, Nachkriegszeit (1984), S. 40 f.
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Ein markantes Beispiel zur Frage der Reintegration in die Heilbronner Stadtgesell-
schaft ist Hugo Kölle. Der expandierende Gärtnereibesitzer betrieb in regelmäßigen 
Abständen seine eigene Integration.131 Dabei wurde er immer wieder von der lokalen 
Zeitung Heilbronner Stimme unterstützt und in mehreren Jubiläumsartikeln durch-
weg positiv dargestellt.132 Allerdings folgten daraufhin nicht selten Leserbriefe mit 
gegenteiliger Meinung. Am 24. März 1951 fragte die Heilbronner Stimme im Bericht 
zur Einstellung des Spruchkammerverfahrens von Kölle, „wie lange bei der Stadt 
eigentlich noch weiter entnazifiziert werden soll“. Der Artikel kritisierte einen Ge-
meinderatsbeschluss, der bei einer Ausschreibung zur Stadtbegrünung in Sontheim 
die Firma Kölle ausgeschlossen hatte.133

Ende 1962 trat Hugo Kölle mit revisionistischen Ansichten in die Öffentlichkeit 
und machte Werbung für das Buch des Amerikaners David L. Hoggan „Der erzwun-
gene Krieg. Die Ursachen und Urheber des 2. Weltkriegs“, das im rechtsextremen 
Grabert Verlag in Tübingen 1961 erschienen war. Hoggan wurde später als Vorläu-
fer der Holocaust-Leugner-Szene bezeichnet.134 Seine These, Hitler wollte keinen 
Krieg und die Briten seien schuld, galt gleich nach Erscheinen als Geschichtsrevisi-
onismus und das Werk nicht als wissenschaftlich seriöse Arbeit.135 Hugo Kölle ließ 
dieses Buch 1962 an 25 Heilbronner Schulen als Geschenk für die Lehrerbüchereien 
verteilen mit der Widmung: „Nur die Wahrheit über die letztvergangene Epoche 
wird den Boden für ein wirklich geeintes Europa schaffen.“136 Erst eineinhalb Jah-
re später wurde die Sache publik, weil die Stadträte Reinhold Fyrnys (CDU) und 
 Albert Großhans (SPD) eine Anfrage an den Gemeinderat stellten.137 Ihre Motiva-
tion war es, die offensichtlichen Absichten des Stifters als „Provokation“ gegen jeden 

131 Im August 1957 verfasste Kölle ein siebenseitiges Schreiben an den OB, in dem er sein Narrativ des 
Wohltäters für die Stadt Heilbronn wiederholte. Auch seine „damalige Grundstückspolitik“ zählte 
er auf, ohne das Unrecht der NS-Zwangsverkäufe von Grundstücken von Heilbronner Jüdinnen und 
Juden zu erwähnen, StadtA HN, B025-462 Personalakte Hugo Kölle, Schreiben an OB Meyle vom 
27.08.1957, das Zitat ebd., S. 5.

132 Z. B. „Hugo Kölle achtzig Jahre“, in: Heilbronner Stimme vom 08.04.1983, Nr. 80, S. 16, aus: StadtA 
HN, ZS-12689.

133 „Spruchkammerverfahren gegen H. Kölle eingestellt“, in: Heilbronner Stimme vom 24.03.1951, Nr. 69, 
S. 3. Eine Entgegnung erschien im sozialdemokratischen Neckar-Echo: „War es nur ein Faux-Pas?“, in: 
Neckar-Echo vom 29.03.1951, Nr. 72, S. 4, beide aus: StadtA HN, ZS-12689.

134 Lipstadt, Leugnen des Holocaust (1996), S. 133 f., 175 f., 180.
135 StadtA HN, M002P-62 Revisionismus an Heilbronner Schulen, Link zu einem TV-Beitrag des SDR 

vom 03.07.1964, 4 1/2 min., aus der Reihe „SWR Retro Abendschau“.
136 Vgl. StadtA HN, M002P-62 Revisionismus an Heilbronner Schulen, Link zu einem TV-Beitrag des 

SDR vom 03.07.1964, 4 1/2 min., aus der Reihe „SWR Retro Abendschau“ und StadtA HN, B051-410 
Verhandlungen des Gemeinderates Nr. 103 vom 21.05.1964.

137 StadtA HN, B051-410 Verhandlungen des Gemeinderates Nr. 103 vom 21.05.1964 und Nr. 120 und 
Nr. 121 vom 18.06.1964.
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„ aufrechten Demokraten“ öffentlich zu machen.138 Die kurze Debatte im Gemein-
derat verdeutlicht die damaligen Schwierigkeiten im Umgang mit der NS-Vergan-
genheit anhand der Person Hugo Kölles. In der Gemeinderatssitzung hob OB Meyle 
(FDP) das Thema auf eine andere Ebene und ging gar nicht auf Kölles Vorgehen 
und dessen Politik-Treiben ein. Meyle meinte, erst „verschiedene Pressenotizen“139 
hätten das Buch interessant gemacht. Da das Werk nicht verboten sei, wende er sich 
aufgrund seiner liberalen Einstellung gegen das „Mundtotmachen“ eines Autors.140 
Dazu nahm Fyrnys noch einmal Stellung: Für ihn war die Buchspende mit Wid-
mung ein „Querschläger“141 gegen jede objektive Geschichtsdarstellung. Dadurch 
werde die freiheitliche Grundordnung untergraben und für eine vergangene Gewalt-
herrschaft geworben. Man dürfe bei solchen Umtrieben nicht auf ein Verbot der 
Staatsanwaltschaft warten.142 Walter Vielhauer meldete sich mit einem Leserbrief in 
der Heilbronner Stimme zu Wort und schlug vor, dass der Gemeinderat Omnibusse 
mieten und den Heilbronner Schülerinnen und Schülern als Anschauungsunterricht 
eine Teilnahme am Auschwitz-Prozess in Frankfurt ermöglichen sollte.143

Nach 1965 folgten noch mehrere von Kölle befeuerte Debatten, durch die er seine 
öffentliche Rehabilitation erreichen wollte.144 Für Hugo Kölle lässt sich resümieren, 
dass er an seinem verfestigten Selbstbild festhielt und es immer wieder in der Öffent-
lichkeit platzieren wollte. Er beharrte darauf, für die Stadt Heilbronn selbstlos Gutes 
erreicht zu haben. Dabei blendete er den Unrechtscharakter des NS-Regimes kom-
plett aus. Eine Erkenntnis des verbrecherischen Charakters des Nationalsozialismus, 
den er in Heilbronn durchweg gefördert und aktiv an herausragender Position mit-
gestaltet hatte, war ihm offensichtlich nicht möglich, geschweige denn, Verantwor-
tung für die eigenen Taten zu übernehmen. Im Gegenteil kann man die Affäre um 
das Buch des Holocaustleugners Hoggan kaum anders interpretieren, als dass Hugo 
Kölle seine nationalsozialistischen Überzeugungen nie abgelegt hat. Schließlich gab 
Hugo Kölle seiner antisemitischen Haltung im Zeitgeschichtlichen Gespräch mit 

138 Zitate aus einer Stellungnahme des DGB-Kreisvorsitzenden Paul Maier in: „Ein fragwürdiges ‚Buch-
geschenk‘“, in: Neckar-Echo vom 27. Mai 1964, vgl. auch StadtA HN, M002P-62 Revisionismus.

139 StadtA HN, B051-410 Paul Meyle laut Verhandlungen des Gemeinderates Nr. 120 vom 18.06.1964, 
S. 2.

140 Paul Meyle in StadtA HN, B051-410 Verhandlungen des Gemeinderates Nr. 120 vom 18.06.1964, S. 3.
141 StadtA HN, B051-410 Reinhold Fyrnys laut Verhandlungen des Gemeinderates Nr. 121 vom 

18.06.1964, S. 1.
142 StadtA HN, B051-410 Reinhold Fyrnys laut Verhandlungen des Gemeinderates Nr. 121 vom 

18.06.1964, S. 1, Fyrnys zitierte dabei aus einem Bulletin des Bundesinnenministeriums.
143 Leserbrief von Walter Vielhauer „Vorschlag gegen eine anrüchige Spende“, in: Heilbronner Stimme vom 

05.06.1964, Nr. 127, S. 11, aus: StadtA HN, ZS-12689.
144 Siehe die Leserbriefdebatten anlässlich des 40-jährigen Hafengeburtstags 1975 und Belohnung für das 

Auffinden der vermissten Ratsprotokolle, 1977, aus: StadtA HN, ZS-12689; Kopien auch in: StadtA 
HN, D014-06 Hugo Kölle.
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dem Stadtarchiv von 1982 Ausdruck und kommentierte über seine Zeit im völki-
schen Wandervogel unmissverständlich:

Das war bei uns die erste Richtung, daß wir gegen die Juden kritisch geworden sind. 
Und das eine muß ich sagen, das bin ich aus dieser Zeit heraus, bis auf heute geblieben. 
Ich habe viel mit Juden zutun gehabt […].145

Resümee

Das Projekt konnte aufzeigen, dass in Heilbronn bei der städtischen Elite 1945 bis 
1965 die Kontinuitätslinien zum Nationalsozialismus die Brüche überwiegen. Zwar 
hatte die amerikanische Militärregierung nach dem Krieg durch das Auswechseln 
der Führungsspitzen der politischen Funktionseliten eine deutliche personelle Zäsur 
herbeigeführt. Mit Blick auf die neu formierte Stadtelite in den zwanzig Jahren nach 
1945 stellte sich diese Zäsur aber lediglich als ein mehr oder weniger kurzer Knick in 
den individuellen Karrieren dar.

Die qualitative Auswahl des Untersuchungssamples legte einen Schwerpunkt auf 
Funktionseliten der Nachkriegszeit mit Vorbildfunktion. Dennoch waren von die-
sen nur 22 Prozent, 45 von 210 Personen, vom Gesetz zur Befreiung von National-
sozialismus und Militarismus (BefrG) „nicht betroffen“. 56 Prozent, 117 Personen, 
waren Parteimitglieder geworden. Zudem hatten 27 Prozent, 57 von 210, Führungs-
positionen zwischen 1933 und 1945 übernommen. Diese hohe Anzahl an ehema-
ligen Parteimitgliedern in der städtischen Elite im demokratischen Heilbronn ist 
überraschend und gravierend, denn selbst im unfreien NS-Staat waren längst nicht 
alle Wahlberechtigten der Partei beigetreten. Die Forschung geht heute von 8,5 bis 
knapp 9 Millionen Parteigenossen am Beginn des Jahres 1945 aus. „Bezogen auf die 
Zahl der Einwohner des Reichs bedeutet dies eine Ausschöpfungsquote von gut zehn 
Prozent; bezogen auf die Zahl der Wahlberechtigten war am Kriegsende ungefähr 
jeder Siebte Mitglied in der NSDAP.“146

Aufgrund fehlender Vergleichsstudien zu anderen Kommunen muss die Frage 
offenbleiben, ob der überdurchschnittlich hohe Anteil von ehemaligen NSDAP-
Mitgliedern bei den Elitenangehörigen in Heilbronn für die Elite einer Stadt eine 
Besonderheit darstellt. Zu einem Vergleich lassen sich jedoch die Zahlen aus Unter-
suchungen über die ehemaligen NSDAP-Mitgliedschaften in Einzelgruppen der 

145 StadtA HN, E007-20 Maschinenabschrift Zeitgeschichtliches Gespräch vom 02.03.1982, S. 9. Rund 
ein Jahr später gab sich Hugo Kölle gegenüber zwei jungen Frauen, laut einem Leserinnenbrief von 
einer der beiden, „voller Stolz als Nationalsozialist (‚Ich bin Nationalsozialist‘)“ zu erkennen und „kri-
tisierte an den jungen Menschen, daß sie keine nationalen Gefühle hätten“, Leserbrief von Hildegard 
Hornecker „Hochgelobt“, in: Heilbronner Stimme vom 18.04.1983, Nr. 88, S. 20; Kopie auch in: 
StadtA HN, D014-06 Hugo Kölle.

146 Vgl. Falter, Parteigenossen (2020), S. 475 und S. 489.
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Funktionselite heranziehen. Bei Beamten des höheren Dienstes im Bundesjustizmi-
nisterium waren im Jahr 1950 zum Beispiel rund 51 Prozent der Abteilungsleiter, 
Unterabteilungsleiter und Referatsleiter NSDAP-Mitglieder gewesen.147 Im Aus-
wärtigen Amt hatten im gleichen Jahr von 137 Mitarbeitern des höheren Dienstes 
42,3 Prozent der NSDAP angehört.148 Bei Abgeordneten des Landtags existieren 
Vergleichszahlen über den Anteil der ehemaligen NSDAP-Mitglieder von 1945 bis 
1992 aus vier Länderparlamenten.149 Demnach war der Anteil in Schleswig-Hol-
stein mit 44,6 Prozent im Jahr 1954 deutlich höher als in den drei Landtagen Hessen 
(33,7 Prozent), Niedersachsen (28,8 Prozent) und Bremen (24,6 Prozent). Diese Zah-
len legen den Schluss nahe, dass sich Heilbronn im Elitenvergleich doch zumindest 
am oberen Rand befunden hat. Genauere Aussagen müssen allerdings weiteren ver-
gleichenden Forschungen auf dem Gebiet vorbehalten bleiben.

Folgt man den Analysen der historischen Elitenforschung, die hauptsächlich die 
Verwaltungseliten untersucht hat, sind diese höheren Zahlen im Vergleich zu ande-
ren Bevölkerungsgruppen nicht erstaunlich.150 Demnach zeichneten sich Elitenan-
gehörige generell durch Karrieredenken, einen hohen Grad der Anpassung oder des 
Opportunismus, der Vernetztheit und des Beharrungsvermögens aus, und zwar über 
die Systemwechsel der Jahre 1945 und 1933. Darüber hinaus sorgte insbesondere das 
Selbstverständnis der Verwaltungselite, eine unpolitische, professionelle Fachbeam-
tenschaft zu sein, dafür, den eigenen Stand nach 1945 nicht als kompromittiert zu 
empfinden. Man half sich gegenseitig über die Entnazifizierung als lästige Pflicht 
hinweg.151 War das Prädikat „amnestiert“ oder „Mitläufer“ erreicht, ging es wei-
ter wie bisher beziehungsweise war der Karriereaufstieg problemlos möglich. Man 
schwieg und fragte nicht nach der Vergangenheit der anderen.

Die Fokussierung auf den Wiederaufbau, die Westintegration und das damit 
einhergehende Wirtschaftswunder standen bis mindestens zum Ende des Unter-
suchungszeitraums 1965 einer Auseinandersetzung mit der nationalsozialistischen 
Vergangenheit im Weg. Es gab nur wenige Stimmen, zum Beispiel von Sozialdemo-
kraten oder Kommunisten, die der Kultur des Wegschauens und den personellen 
Kontinuitäten etwas entgegensetzten und die Erinnerung an die Opfer des National-
sozialismus wachhalten wollten. Sie bekamen zwischen 1945 und 1965 kaum Gehör, 

147 Görtemaker / Sefferling, Die Akte Rosenburg (2016), S. 260 – 267, hier S. 263.
148 Danach nahm die Anzahl der früheren NSDAP-Mitglieder bei den Beamten des Auswärtigen Amtes 

im Verhältnis ab, allerdings wurde das Auswärtige Amt personell bis 1954 sehr aufgestockt. In abso-
luten Zahlen waren 1950 58 Mitarbeiter ehemals Parteimitglieder gewesen, 1954 waren es 325. Die 
Autoren setzen hinzu: „Je höher der Dienstgrad, desto häufiger war das NSDAP-Parteibuch zu finden.“, 
Conze u. a., Das Amt (2011), S. 490 – 507, hier S. 493.

149 Hier und im Folgenden Danker, Fall Schleswig-Holstein (2018), S. 275 – 320, die Zahlen auf S. 287.
150 Arbogast, Herrschaftsinstanzen (1998); Engehausen / Paletschek / Pyta, Landesministerien (2019); 

Herbert, NS-Eliten (1998); Ruck, Korpsgeist (1996); Rauh-Kühne / Ruck, Regionale Eliten (1993).
151 Ruck, Korpsgeist (1996), S. 234 – 241; Schmutz, Finanzministerium (2019), S. 773 – 782.
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wobei der Antikommunismus als kollektives Feindbild eine wichtige Rolle spielte.152 
In diesem Umfeld konnten auch NS-Täter wieder reüssieren und wurden integriert.

Der biografische Teil des Projektes zeigte allerdings, dass die stark NS-Belasteten, 
die als Minderbelastete oder als Belastete entnazifiziert worden waren, nur in der 
freien Wirtschaft schnell (wieder) aufsteigen konnten.153 In Spitzenpositionen des 
öffentlichen Dienstes oder in Schulleiterpositionen gelangten diese NS-Belasteten 
erst Mitte der 1950er Jahre.154 Davor hatten sie mehrere Jahre der sozialen Deklas-
sierung mit  finanziellen Einbußen erlebt. Es ist anzunehmen, dass dies und die in 
den Spruchkammerverfahren zurechtgelegten Narrative – von deren Richtigkeit die 
Betroffenen sehr wahrscheinlich selbst überzeugt waren – sowie das gesellschaftliche 
Klima des Schweigens jede Art der Selbstreflexion ausschloss.

Ab Ende der 1950er Jahre kamen durch verschiedene Ereignisse allmählich öf-
fentliche Debatten um NS-Verbrecher und ihre Opfer zustande.155 Beispielhaft für 
Heilbronn zählen dazu sowohl die Publikation zur Geschichte und zum Schicksal 
der Heilbronner Juden156 als auch die kontrovers geführte Debatte um die Hoggan-
Affäre. Bis das über Jahre aufgebaute „abstrakte Geschichtsbild“ eines „National-
sozialismus ohne Nationalsozialisten“157 langsam überwunden werden konnte, sollte 
es allerdings nochmals rund eine Generation lang dauern.

Heute wird von einer Kultur der Erinnerung bezüglich des Nationalsozialismus 
gesprochen, und die Notwendigkeit einer anhaltenden Forschung über die NS-Zeit 
und ihre Nachwirkungen ist weithin anerkannt. Bevor die Gesellschaft jedoch die 
Verantwortung auch der „Mitlaufenden“ und Zuschauenden für die verbrecheri-
schen Taten des Nationalsozialismus als „Zustimmungsdiktatur“158 wahrnehmen 
und akzeptieren konnte, musste die Generation der NS-Belasteten verstorben sein.

152 Dabei war freilich das Geschichtsbild in der DDR bezüglich der eigenen jüngsten Vergangenheit nicht 
weniger erinnerungsabwehrend als das in der frühen Bundesrepublik, die Vergangenheitspolitik dort 
war nur anders gelagert, vgl. Herf, Erinnerung (1998).

153 Im Projektsample waren dies Hugo Kölle, s.o. S. 415 – 419 und S. 422 – 424 und Willy Schwarz, der 
vor und nach 1945 als selbständiger Kaufmann tätig war, vgl. StadtA HN, Materialsammlung.

154 Dazu zählen Werner Gauss, s. o. S. 412 – 415, Alfred Wettengel, s. o. S. 410 f. und S. 420 f.,  Herbert 
Lauffer und Alfred Mayer. Herbert Lauffer, der in der NS-Zeit Berufsschuldirektor in Sulz und 
 Backnang gewesen war, wurde 1951 als Berufsschullehrer in Schwäbisch Hall angestellt; seine Bewer-
bung als Schulleiter der Gewerblichen Berufsschule Heilbronn war 1956 erfolgreich, vgl. StadtA HN, 
Projektdatenbank ID-A10014 und Materialsammlung. Der ehemalige Verwaltungsbeamte bei der 
Gestapo Stuttgart Alfred Mayer wurde im Zuge der „131er“-Regelung wieder Beamter und erhielt im 
November 1958 die Amtsleiterposition im städtischen Verkehrsamt, vgl. StadtA HN, Projektdatenbank 
ID-A70029 und Materialsammlung.

155 Dubiel, Niemand ist frei (1999); Fischer / Lorenz, Lexikon (2007).
156 Franke, Geschichte (1963).
157 Loth, Verschweigen (1998), S. 354.
158 Bajohr, Zustimmungsdiktatur (2005), S. 69 – 121, zur Definition S. 121.
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„Vom Versagen der Väter“1 – Karl Epting

Ulrich Maier

Als „Urerscheinung allen Lebens“ bezeichnete Epting den „Kampf der Söhne gegen 
die Väter“ in einem Vortrag vor dem Rotary-Club in Heilbronn am 24. Juni 1969.2 
Nach einer Tour d’Horizon durch die Geschichte der Jugendprotestbewegungen 
kam er auf seine eigenen Erfahrungen als Direktor eines Gymnasiums in den un-
ruhigen 1960er Jahren zu sprechen: 

Das Problem des Jugendaufstands von heute ist das Problem des Versagens der Vä-
ter. […] Die Väter haben versagt: in der Bewältigung der lebensfeindlichen Folgen 
der technisch-industriellen Revolution, in der Organisation einer den Wirklichkeiten 
dieser Revolution angepassten Gesellschaft und weithin auch im eigenen Bereich der 
Beziehungen zwischen Eltern und Kindern. Heute zwingt der Jugendaufstand die 
Väter, ihre eigene Haltung von Grund auf zu überprüfen.3

Seine Worte klingen heute, über 50 Jahre später, überraschend aktuell angesichts 
des Jugendprotests der Fridays-for-Future-Bewegung, die Eptings vorgebrachter 
Kritik an den Vätern (und Müttern) in wesentlichen Teilen entspricht. Angesichts 
von  Eptings aktiver Mitwirkung am nationalsozialistischen Verbrecherstaat drängt 
sich aber die Frage auf, ob seine Formulierung vom „Versagen der Väter“ nicht viel-
mehr auf ihn selbst anzuwenden wäre. Ein Großteil seiner Altersgenossen hat wie er 
durch die bereitwillige Mitwirkung das Funktionieren des NS-Staates erst möglich 
gemacht. Epting hätte allen Anlass gehabt, seine „eigene Haltung von Grund auf zu 
überprüfen“.

Viele Vertreter seiner Generation der zu Beginn des 20. Jahrhunderts geborenen 
Jungakademiker sahen sich von 1933 bis 1945 vor die Entscheidung gestellt, ob sie 
unter der Herrschaft des Nationalsozialismus Karriere machen oder sich verweigern 
sollten. Die überwiegende Mehrzahl, wie Karl Epting (*1905), arrangierte sich mit 
dem System. Manche stiegen nach 1933 in einflussreiche Positionen auf und über-
nahmen danach in der jungen Bundesrepublik wieder führende Aufgaben. Um nur 
an einige der bekanntesten Namen aus dem Südwesten zu erinnern: Kurt Georg 
Kiesinger (*1904), Hans Filbinger (*1913), Theodor Eschenburg (*1904) oder Paul 
Binder (*1902).

1 Epting, Kampf (1977), S. 35 – 49, hier S. 49.
2 Epting, Kampf (1977), S. 35.
3 Epting, Kampf (1977), S. 49.
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Am Beispiel Eptings sind die Fragen zu stellen: Wie wurde er – wie viele seiner 
Altersgenossen – zum Mitwirkenden am nationalsozialistischen Herrschaftssystem 
und wie verhielt er sich nach 1945 dazu? Epting hat sich mehrfach dahingehend ge-
äußert und aufgezeigt, welchen Einflüssen Vertreter seiner Generation ausgesetzt wa-
ren, die in der Zeit des Ersten Weltkrieges aufwuchsen, Niederlage und Revolution 
als Jugendliche erlebten, in den 1920er Jahren Studium oder Ausbildung begannen 
und sich in der Weimarer Republik politisch und gesellschaftlich zurechtfinden soll-
ten. Bereits während seiner Untersuchungshaft in Pariser Militärgefängnissen in den 
Jahren 1946 bis 1949 hatte er sich mit dem Nationalsozialismus auseinandergesetzt 
und sich dabei neu zu orientieren versucht.

In seiner zweieinhalbjährigen Haft in dem berüchtigten Pariser Militärgefängnis 
„Cherchemidi“ entstanden die Vorarbeiten zu seinen autobiographischen Schriften 
„Aus dem Cherchemidi“ und „Generation der Mitte“, beide 1953 veröffentlicht, in 
denen er sich mit der Ideologie und den Verbrechen des Nationalsozialismus befasste. 
Karl Paetel (*1906), Journalist und selbst Verfolgter des Naziregimes, schrieb 1954 in 
einer Rezension zu den beiden Büchern: Epting habe 

am Beispiel der eigenen Entwicklung noch einmal die politische und persönliche 
Grundhaltung der innerlich Beunruhigten in der jungen Generation dargestellt, die, 
als Hitler zur Macht kam, sich zu entscheiden hatten, entweder „realistisch“ im damit 
gebotenen Rahmen der Politik zu wirken oder – Widerstand zu leisten. 

Er kam zu dem Schluss: 
Epting spricht in der Tat für viele von uns, für die Schicht der etwa 1906 Geborenen: 
Was Schule und Hochschule, Jugendbewegung und Bucherlebnis uns gaben oder zu 
geben verfehlten: es sind Parallelerfahrungen.4

Versäumter Dialog – Erinnerung an Epting als Lehrer

Als Epting 1960 die Leitung des Theodor-Heuss-Gymnasiums in Heilbronn über-
nahm, munkelte man, dass er in der Zeit des Nationalsozialismus „Kulturattaché“ 
der Deutschen Botschaft in Paris gewesen sei. Die Bezeichnung „Kulturreferent“ 
wäre zutreffender gewesen. Manche unter uns THG-Schülern fragten sich, weshalb 
er als habilitierter Romanist und Autor vieler Publikationen nicht an einer Universi-
tät, sondern „nur“ im Schuldienst gelandet war. Man vermutete, dass dies mit seiner 
Rolle im besetzten Frankreich zu tun hatte.

Von 1966 bis 1969 – bis zum Abitur – unterrichtete Epting meine Klasse in 
Deutsch. Es waren gleichzeitig seine letzten Jahre als Schulleiter vor seiner Pensi-
onierung. Viele meiner Mitschüler schätzten ihn als Lehrer. Er war eloquent, sein 
reiches Wissen vermittelte er häufig im Vorlesungsstil. Doch konnte er auch Interesse 

4 Paetel, Rezension (1954), S. 318.
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für den Unterrichtsgegenstand wecken, wenn er seine Schüler aufforderte, Fragen zu 
stellen, eigene Zugänge zu suchen. Das unterschied ihn von den meisten seiner Kol-
legen. Die von ihm ausgewählten Unterrichtsinhalte legten einen deutlichen Schwer-
punkt auf die Klassik (Lessing, Schiller, Goethe), schlossen aber auch Literatur des 
20. Jahrhunderts mit ein: Wir lasen Texte von Kafka, Brecht, Dürrenmatt, Frisch, 
Anouilh, Beckett oder Peter Weiss.5 Während unser Geschichtsunterricht bei einem 
seiner Kollegen nur bis zum Ende der Weimarer Republik vordrang – aus Zeitmangel 
oder weil er wegen persönlicher Befangenheit nicht die Zeit des Nationalsozialismus 
behandeln wollte –, konfrontierte uns Epting im Deutschunterricht mit Hitlerreden. 
Er spielte uns Beispiele aus einer Schallplatte vor, wies uns auf deren gefährliche 
propagandistische Wirkung, auf ihre teuflische Rhetorik hin und sparte auch das 
Thema Judenvernichtung nicht aus. Bei einigen meiner Mitschüler kam sein dozie-
render Unterrichtsstil gar nicht an. Epting erschien ihnen als distanziert, autoritär, 
manchmal auch kaltschnäuzig und arrogant. 

1968 erreichte die Studenten- und Schülerbewegung auch Heilbronn. Epting war 
selbst von derben Pöbeleien betroffen, etwa durch obszöne Graffiti unter dem Fenster 
seines Rektorats. Auf eine Schlussfeier im Jahr seiner Pensionierung mit feierlicher 
Überreichung der Abiturzeugnisse, wie es dem Brauch entsprochen hätte, verzichtete 
er angesichts der turbulenten Ereignisse der Heilbronner Schülerbewegung und zog 
sich schnell in sein Haus im Hotzenwald zurück. Vielleicht fürchtete er einen Eklat.

Dem Jugendprotest der 1960er Jahre gingen die Auschwitzprozesse 1963 bis 1965 
voraus, die medial in breiter Öffentlichkeit wahrgenommen wurden, auch in der lite-
rarischen Verarbeitung, vor allem in Peter Weiss’ Theaterstück „Die Ermittlung“, bei 
dem der Autor Originalprotokolle des ersten Auschwitzprozesses eingebaut hatte.6 
Breit wurde darüber in Rundfunk und Fernsehen berichtet. In der Spielzeit 1965/66 
war „Die Ermittlung“ das meistgespielte Gegenwartsstück. Wir begannen genauer 
nachzufragen, zunächst bei unseren Eltern, wollten mehr wissen über ihr Verhalten 
in der Zeit des Nationalsozialismus. Meist erhielten wir ausweichende Antworten. 
Die autoritären Strukturen im Schulsystem verhinderten eine offene Aussprache, wo 
sie am notwendigsten und effektivsten gewesen wäre. Ein Dialog der Schüler mit den 
Lehrern fand nicht statt. 

5 Nach dem Schultagebuch meines Schulkameraden Dr. Jürgen Schedler aus den Jahren 1966 bis 1969, 
Privatbesitz.

6 Weiss, Ermittlung (1965).
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Vom Pietismus zur Bündischen Jugend

Karl Epting wurde am 17. Mai 1905 in Ghana (Westafrika) geboren. Dort war sein 
Vater als Missionar und Baumeister in der Basler Mission tätig.7 Er stammte aus 
Fluorn im Schwarzwald in der Nähe von Oberndorf. In Schramberg hatte er eine 
Schreinerlehre gemacht und war anschließend nach Basel gegangen, um Missionar zu 
werden. Als „Missionsbaumeister“ hatte ihn die Basler Mission – zusätzlich zur Mis-
sionarsausbildung – auf die Staatsbauschule nach Stuttgart und dann nach London 
geschickt. Im heutigen Ghana baute er Schulen und Kirchen.8 Karl Eptings Mut-
ter war Schweizerin. Drei seiner vier Geschwister wurden Theologen. Zwei Brüder, 
 darunter der spätere Tübinger Dekan Friedrich Epting (*1910), und seine Schwester 
Ruth Epting (*1919) waren Anhänger der Bekennenden Kirche. Ruth blieb in der 
Schweiz, wurde dort Pfarrerin und setzte sich besonders für Frauenrechte ein.9

Karl Epting wuchs als Kind in Basel auf, wohin die Familie bald zurückkehr-
te, und besuchte einige Jahre das Progymnasium der Evangelischen Missionsgesell-
schaft, bevor er an das Progymnasium Korntal wechselte, um sich für das würt-
tembergische Landexamen vorzubereiten, was die Voraussetzung für die mit einem 
Stipendium verbundene Aufnahme in die evangelisch-theologischen Seminare war. 
Von 1920 bis 1924 besuchte er die Seminare in Schöntal und Urach. Dazu schreibt 
er in „Generation der Mitte“: 

Im Seminar selbst kamen wir in eine abgeschlossene, konservative Welt. Unsere Leh-
rer standen rechts. […] Wir verließen die Schule mit einem Geschichtsbild, das von 
Napoleon krönend abgeschlossen wurde. Im letzten Seminarjahr wurde uns, weisungs-
gemäß, der Text der Weimarer Verfassung in Duodezformat ausgehändigt, zur selben 
Zeit etwa, zu der wir den Pflichtvortrag des Seminararztes über sexuelle Fragen an-
zuhören hatten.10 

Epting schlug den ihm vorgezeichneten Weg des Theologiestudiums nicht ein, 
sondern studierte von 1924 bis 1928 Germanistik, Romanistik und Geschichte in 
 Tübingen, unterbrochen von Studienaufenthalten in München und Dijon.

Eptings Kindheits- und Jugendjahre waren vom württembergischen Pietismus 
geprägt, der sowohl in der Basler Mission als auch in Korntal treibende Kraft war. 
Die Entscheidung des 19-Jährigen, nicht ans Tübinger Stift zu gehen, sondern eine 
Fächerkombination zu wählen, die auf den höheren Schuldienst ausgerichtet war, 

7 Wiedmann, Karl Epting (1971), S. 141.
8 Briefliche Auskunft von Wilhelm Epting, Neffe und Nachlassverwalter Karl Eptings, an den Autor 

vom 02.08.2021.
9 Briefliche Auskunft von Wilhelm Epting. Außerdem zu Friedrich Epting: Widmann, Kirchlich-theolo-

gischen Sozietät, S. 24 https://jochenteuffel.files.wordpress.com/2020/10/widmann-die-geschichte-der-
kirchlich-theologischen-sozietaet-in-wuerttemberg.pdf (2023-06-04).

10 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 171.
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entsprach einer Phase der Umorientierung, in der er sich unter anderem mit der An-
throposophie Rudolf Steiners näher befasste:

Die Steinersche Welt war mir selbst von Basel her geläufig; ich war häufig in Dornach 
gewesen und hatte Rudolf Steiner mehrmals persönlich getroffen. Ich hatte im alten, 
aus Holz gebauten Goetheaneum mit den gemeißelten Glasfenstern in den verschwim-
menden Tönen der Steinerschen Farbgebung unvergeßliche Stunden erlebt. Ich hatte 
mich mit den Hauptschriften der anthroposophischen Bewegung vertraut gemacht. Die 
Verführung, aus der Bewegung und dem Zweifel sich in die scheinbar sichere univer-
sale Welt der Anthroposophie zurückzuziehen, stand vor vielen unserer  Generation.11 

Doch die „metaphysischen und kosmologischen“ Vorstellungen der Steinerschen An-
throposophie konnte er nicht teilen. „Wir suchten Leben, nicht Versenkung.“12

Die neue Staatsform der demokratischen Republik spielte bei der Suche nach Leit-
linien offensichtlich keine große Rolle. Epting beschreibt die geistige Welt, in die er 
als Studienanfänger in Tübingen geriet, so:

Auch in Tübingen kamen wir 1924 in keine republikanische Atmosphäre. Nur einzel-
ne Professoren bekannten sich offen zur Staatsform der Republik. […] Unter der Stu-
dentenschaft waren die republikanischen Gruppen ebenfalls nur schwach vertreten.13

In Tübingen fand der Zwanzigjährige im Tübinger Jugendring Anschluss an die 
Bündische Jugend, die sich an den Forderungen des Ersten Freideutschen Jugendtags 
auf dem Hohen Meißner von 1913 ausrichtete und ein Leben in eigener Verantwor-
tung und nach eigener Bestimmung anstrebte. Epting war zunächst Anhänger des 
Bundes der Köngener, der aus den pietistisch geprägten Schülerbibelkreisen hervor-
gegangen war.14 Dabei setzte er sich auch intensiv mit jüdischer Kultur und Ge-
schichte auseinander: 

Der Tübinger Jugendring wurde eine Zeitlang von einem Juden geführt. Unser enge-
rer Kreis hatte sich im Seminar vier Jahre lang mit der hebräischen Sprache abgemüht 
und versucht, über die Sprache in den Geist der Thora und der Propheten einzudrin-
gen. Wir waren infolgedessen von Jugend an mit der Auffassung der deutschen klassi-
schen Zeit, daß die hebräische Komponente unabdingbar zum deutschen Humanismus 
gehöre, vertraut.15

Weder Epting noch ein Großteil seiner Kommilitonen waren aber in der Lage, dieser 
Auffassung entsprechend, sich antisemitischen Angriffen entschieden entgegenzu-
stellen. Im Gegenteil: Die Studentenschaft in Tübingen war Mitte der 1920er Jahre 
mehrheitlich deutschnational ausgerichtet, teilweise offen antisemitisch und repub-
likfeindlich. Wie Epting in „Generation der Mitte“ schreibt, traf das auch auf ihn 

11 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 26.
12 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 26.
13 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 171 f.
14 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 28.
15 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 90.
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persönlich zu.16 Der Hochschulring deutscher Art, 1921 als völkische Studenten-
organisation gegründet, dominierte den Tübinger AStA. Er verstand sich als „Völki-
sches Gewissen der Studentenschaft“ und vertrat einen aggressiven Antisemitismus. 
Die Münchner Sektion des Hochschulrings deutscher Art beteiligte sich 1923 am 
Hitlerputsch.17 Vorsitzender des Tübinger Hochschulrings deutscher Art war seit 
dem Wintersemester 1924/25 der Geschichtsstudent Theodor Eschenburg, nur we-
nige Monate älter als Epting. Umtriebe der rechtsgerichteten Tübinger Studenten-
schaft unter maßgeblicher Beteiligung Eschenburgs beschäftigten 1925 sogar den 
württembergischen Landtag.18 Eine Teilnahme Eptings an den Vorgängen ist nicht 
überliefert.

Epting stellte eine merkwürdige Weltfremdheit seiner Freunde und Studienkolle-
gen fest: „In unserem Weltbild zu Beginn des Studiums fehlten persönliche Einsich-
ten in die sozialen und politischen Verhältnisse Deutschlands.“ In seinem Fall mag 
dafür die nach außen hin abgeschottete Sozialisation im Internat, den theologischen 
Seminaren und der familiäre Bezugspunkt – jenseits der Grenze – im schweizeri-
schen Basel angeführt werden können. „Wir kannten weder das Leben der Indust-
riestädte noch die Not der Arbeitslosigkeit.“19 Der Student Epting hat – wie seine 
Kommilitonen – diese „sozialen und politischen Verhältnisse Deutschlands“, etwa 
das Arbeiterelend in den Städten, mit Sicherheit gesehen, jedoch nicht zur Kenntnis 
genommen, geschweige denn Konsequenzen daraus gezogen, wie er selbst implizit 
zugibt.

In der Wandervogelbewegung mit „Aussprache- und Singabenden, kleinen und 
großen Fahrten, Sonnwendfeiern und größeren Bundestreffen“20 suchten Epting 
und seine Kameraden nach einem „neuen, freien Menschenbild“ in einer „neuen 
Gesellschaft“.21 Kritisch merkt Epting dazu an:

Man wollte geistige Verantwortung tragen vor der metaphysischen Wirklichkeit des 
deutschen Volkes, aber nicht vor der leidvollen Existenz der siebzig Millionen deut-
scher Menschen. […] Es ist deshalb zu bedauern, daß von hier aus kein einziges, 
wirklich brauchbares Argument zur Zeitauseinandersetzung gegeben worden ist.22 

Seine politische Haltung und die seiner Kameraden schildert er als traditionell vor-
geprägt: „Die meisten waren nach den Anschauungen des Elternhauses und den 
Traditionen des Landes konservativ: konservative Monarchisten.“23 Eine  prinzipielle 

16 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 184.
17 Vgl. Rohwedder, Deutscher Hochschulring (2008).
18 Vgl. Lange, „Affäre Gumbel“ (1999), S. 2 – 54.
19 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 15.
20 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 22.
21 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 30.
22 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 38.
23 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 14.
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Offenheit in der Tübinger Studentenschaft – und damit auch des Studenten  Epting – 
gegenüber dem aufkommenden Nationalsozialismus begründet Epting so: 

Den echten politischen Impulsen, die auch im Nationalsozialismus vorhanden waren, 
antwortete eine echte Zustimmung. Der Nationalsozialismus versprach die Überwin-
dung des Föderalismus, den Abschluß des Nationalstaates und die Vollendung des 
Reiches: Forderungen, die bis 1933 im Vordergrund unseres politischen Denkens ge-
standen hatten.24 

Die Frage drängt sich allerdings auf: Warum äußert sich Epting hier nicht zu an-
deren „Impulsen“ des Nationalsozialismus, etwa Antisemitismus oder Demokra-
tiefeindlichkeit?

Studentenwerk und Deutscher Akademischer Austauschdienst

1928/29 legte Epting die beiden Staatsexamina für den höheren Schuldienst ab und 
promovierte in Germanistik. Ein Wendepunkt seiner Biographie war die Entschei-
dung, danach nicht in den Schuldienst zu gehen, sondern die Leitung des  Tübinger 
Studentenwerks und damit verbunden dessen Akademischer Austauschstelle zu 
übernehmen. Auf internationalen Kongressen knüpfte er Kontakte zum Weltstuden-
tenwerk in Genf, das ihm 1931 die Leitung der Abteilung für studentische Selbsthilfe 
und Gemeinschaftsarbeit anbot.

Als er diese übernahm, fand gerade die zweite Tagung des Weltstudentenwerks 
zum Thema: „Die Juden im Gemeinschaftsleben der Völker“ statt. Es ging dabei um 
die „Jüdische Frage in den Hochschulen“. Generalsekretär des Weltstudentenwerks 
– und Eptings Vorgesetzter – war damals Walter Maria Kotschnig, ein jüdischer 
Politikwissenschaftler aus den USA. Grundgedanke der Tagung war nach Epting, 

daß aus einer Begegnung, wenn man sich nur unvoreingenommen bemühe, ein neues 
Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden entstehen müsse. […] Man erkannte den 
Antisemitismus als eine Realität an, hielt es aber für möglich, ihm durch Begegnung, 
Aussprache und aufbauende Maßnahmen das Gift zu entziehen.25 

Äußerst befremdend ist die Vorstellung, Antisemitismus, den Epting damals als 
„ Realität“ „anerkannte“, also auch akzeptierte, „entgiften“ zu wollen, anstatt sich of-
fen dagegenzustellen. 

In Genf lernte Epting seine spätere Frau Alice Kullmann kennen, eine Schweize-
rin mit Französisch als Muttersprache. Geprägt wurde er in diesen Jahren nach seiner 
eigenen Darstellung von den vielen Begegnungen in der Völkerbundstadt Genf und 
auf Tagungen des Weltstudentenwerks in den Hauptstädten Europas. So hörte er im 
Völkerbund Reden des großen Europäers Aristide Briand und traf 1931 in London 

24 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 184.
25 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 88 f.
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Mahatma Gandhi26, was ihn aber nicht daran hindern sollte, sich dem National-
sozialismus zu verschreiben und nach der Machtübertragung an Hitler unter dem 
neuen Regime Karriere zu machen.

Ende des Jahres 1933 übernahm Epting die Leitung der Pariser Zweigstelle des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes.27 In Paris arbeitete er ab 1935 eng mit 
Otto Abetz, dem späteren Botschafter im besetzten Frankreich, zusammen, einem 
Vertrauten von Joachim von Ribbentrop, seit 1938 Hitlers Außenminister. Epting 
kannte Abetz seit 1930. In diesem Jahr hatte Abetz, der sich in der Bündischen Ju-
gend für einen deutsch-französischen Ausgleich engagierte, in einer Jugendherberge 
am Sohlberg im Schwarzwald Vertreter deutscher und französischer Jugendverbände 
um sich gesammelt, aus dem der Sohlbergkreis hervorging, zu dem Epting gestoßen 
war.28 

Abetz stand in Verbindung mit der französischen Rechten, darunter auch fran-
zösischen Faschisten, die mit den Nationalsozialisten sympathisierten und für eine 
Zusammenarbeit mit Hitler-Deutschland offen waren. Epting erklärte in der Rück-
schau, dass er sich in dieser Phase dem Nationalsozialismus angenähert habe: 

Uns, die wir in den Jahren, in denen die Entscheidungen gefallen waren, im Ausland 
gelebt hatten, bestimmte vor allem der bemerkenswerte Anschluß ausländischer Kreise 
dazu, den Nationalsozialismus als die neue Form der Herrschaft in Deutschland ernst 
zu nehmen und ihn wohlwollender zu prüfen.29 

Mit Blick auf die innere Situation in Deutschland am Ende der Weimarer Repub-
lik waren für ihn die „Sehnsucht nach Einheit“ sowie das „Ende des Parteien- und 
Konfessionsstreits“ der Grund für seine Bereitschaft gewesen, sich dem National-
sozialismus zu öffnen. 

Eine Bewegung, die den Zusammenschluß der ‚Volksgemeinschaft‘ auf ihre Fahnen 
geschrieben hatte, mußte die Deutschen anziehen, zumal sie außerdem versprochen 
hatte, das Volk aus dem wirtschaftlichen Elend herauszuführen. […] Der Gedanke, 
daß man die Bewegung durch Mitarbeit von innen her zähmen könne, hat in den 
ersten Jahren nach 1933 auch kritische Geister aus dem ursprünglich feindlichen Lager 
zu Zugeständnissen verführt.30 

Epting suchte – wenige Jahre nach 1945 – nach Erklärungen für die Offenheit der 
Deutschen gegenüber dem Nationalsozialismus, wobei er sich persönlich wohl in dem 
kollektiven Begriff „man“ einschloss; er schob jedoch die Verbrechen der National-
sozialisten, etwa die Judenverfolgung, die Verfolgung der politischen Gegner oder 
die Umwandlung einer pluralistischen, liberalen Gesellschaft in einen Polizei staat 

26 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 88.
27 Wiedmann, Karl Epting (1971), S. 143.
28 Vgl. Epting, Schicksal (1976), S. 12.
29 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 179.
30 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 179.
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beiseite oder – noch bedenklicher – versteckte sie unter der euphemistischen Formu-
lierung „Zusammenschluss der Volksgemeinschaft“. Dies deckt sich mit den Bemü-
hungen nationalsozialistischer Außenpolitik in Frankreich, in die Epting in seiner 
Zeit in Paris eingebunden war.

Otto Abetz wurde 1935 Geschäftsführer der Deutsch-Französischen Gesellschaft, 
die das Ziel verfolgen sollte, der in Frankreich weit verbreiteten Skepsis gegenüber 
Deutschland entgegenzutreten und unter dem Deckmantel der deutsch-franzö-
sischen Verständigung ein positives Bild der nationalsozialistischen Herrschaft zu 
vermitteln. In Epting fand Abetz einen willigen Mitarbeiter, der sich bemühte, den 
Erwartungen nationalsozialistischer Institutionen gerecht zu werden. Epting veran-
staltete in Paris als Leiter des Akademischen Austauschdienstes Lesungen von deut-
schen Schriftstellern wie Ernst Jünger, Hans Carossa, Gertrud von le Fort oder Ina 
Seidel sowie Vorträge und Konzerte deutscher Kulturschaffender. Dieser Strategie, 
durch Kulturvermittlung in Frankreich für das „neue Deutschland“ zu werben, 
fügten sich auch eine Reihe von deutschen Schriftstellern, zum Beispiel Friedrich 
Sieburg, 1932 bis 1939 Auslandskorrespondent der Frankfurter Zeitung in Paris, der 
durch sein Buch „Gott in Frankreich?“ das Frankreich-Bild in Deutschland in diesen 
Jahren prägte. Auch Paul Distelbarth gehört dazu. An seinem Beispiel wird deut-
lich, wie schwierig es unter den damaligen Verhältnissen war, deutsch-französische 
Verständigung zu betreiben. Distelbarth geriet als frankophiler Schriftsteller 1933 
für kurze Zeit in Verdacht, ein Gegner des neuen nationalsozialistischen Regimes 
zu sein und zog sich nach Paris zurück. Der Verdacht wurde jedoch nach wenigen 
Wochen fallengelassen und Distelbarth bemühte sich fortan darum, sich mit den 
deutschen Institutionen zu arrangieren, um eine Veröffentlichung seiner Bücher in 
Deutschland nicht zu gefährden. Den Kontakt zu deutschen Emigranten mied er 
nach eigenen Aussagen, um sich nicht weiter dem Verdacht auszusetzen, ein Gegner 
des nationalsozialistischen Herrschaftssystems zu sein.31 Karl Epting stand in seiner 
Pariser Zeit und auch nach dem Krieg mit Paul Distelbarth in Kontakt und rezen-
sierte seine Bücher.32 

Die Parallelen zu dem von Otto Abetz und Karl Epting verfolgten Kurs wer-
den beispielsweise deutlich, wenn es um die Kollaboration geht. In der Neubear-
beitung von „France vivante“ („La personne France“) warb Distelbarth noch 1942 
für die Kollaboration, die allein Europa retten könne, denn es gebe nun mal eine 
„Hierarchie der Völker“. Das müsse Frankreich anerkennen und sich danach rich-
ten.33 Wenn die Kollaboration Frankreichs mit Deutschland vor einigen Jahren   
 

31 Geiger, L’image (2000), S. 161. Geiger befasst sich im Folgenden ausführlich mit Distelbarths Rolle in 
der Zeit des Nationalsozialismus.

32 Auskunft von Wilhelm Epting. Privatarchiv, Brief an den Autor vom 02.08.2021.
33 Geiger, L’image (2000), S. 162 und S. 170.
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Wirklichkeit  geworden wäre, so Distelbarth, hätte sie der Welt den neuen Krieg er-
sparen können.34 Damit schob er Frankreich wegen einer angeblich mangelnden 
Kollaborationsbereitschaft zumindest eine Mitschuld am Zweiten Weltkrieg zu. Das 
entspricht der von Abetz und Epting vertretenen Linie.

Epting im Dienst nationalsozialistischer Propaganda

Epting musste bei Kriegsbeginn 1939 wie andere deutsche Staatsbürger Frankreich 
verlassen. Er übernahm vorübergehend die Leitung des Frankreich-Referats der Deut-
schen Informationsstelle des Auswärtigen Amtes, das in Kriegszeiten Propaganda-
material gegen Frankreich herstellen und verbreiten sollte.35 Unter dem  Pseudonym 
Matthias Schwabe gab er eine Schriftenreihe36 heraus, welche die französische Aus-
landspropaganda widerlegen und entkräften sollte. Darunter waren  Titel wie: „Die 
Französische Schule im Dienste der Völkerverhetzung“ oder „Die französische Aus-
landspropaganda. Ihre Grundlagen und Voraussetzungen“.37 In dieser Funktion er-
weist sich Epting als klarer Verfechter nationalsozialistischer Ideologie.

Ebenfalls 1939 stellte er einen zweiten Antrag auf Aufnahme in die NSDAP. Ein 
früherer Antrag (1935) war abgewiesen worden. Zwar begründete er seinen Parteiein-
tritt später damit, dass er der „Kaufpreis für eine verhältnismäßig große Freiheit“38 
gewesen sei, doch machen seine Aufnahmeanträge deutlich, dass er keinerlei Prob-
leme damit hatte, sich in das nationalsozialistische Herrschaftssystem einzufügen. 
Spätestens ab 1940 handelte Epting eindeutig als Nazifunktionär. Ein Jahr, nachdem 
er Frankreich hatte verlassen müssen, kehrte er im Sommer 1940 im persönlichen 
Stab von Otto Abetz, dem künftigen Botschafter im besetzten Frankreich, nach Pa-
ris zurück. Wenig später übernahm Epting die Leitung des Deutschen Instituts in 
Paris. Bis Anfang des Jahres 1942 war er gleichzeitig Kulturreferent der Deutschen 
Botschaft.

Deutsche Kulturinstitute gab es nicht nur in den von Deutschland besetzten 
Gebieten, sondern auch in London, Madrid, Rom, Helsinki, Stockholm,  Lissabon, 
Athen, Budapest und Bukarest. Das Deutsche Institut in Paris hatte neben der 

34 Vorwort zur französischen Ausgabe von „Lebendiges Frankreich“ (La personne France) 1942, S. 1,  
zit. nach Geiger, France (1999), S. 109.

35 Michels, Institut (1993), S. 37.
36 „Schriften des Deutschen Instituts für Außenpolitische Forschung und des Hamburger Instituts für 

Auswärtige Politik“.
37 Die französische Schule im Dienste der Völkerverhetzung. Essener Verlagsanstalt 1940 (Veröffent-

lichungen des Deutschen Instituts für außenpolitische Forschung 5); Die französische Auslandspropa-
ganda. Ihre Grundlagen und Voraussetzungen. Stubenrauch, Berlin 1939 (Kulturpolitische Schriften-
reihe des Deutschen Akademischen Austauschdienstes 2).

38 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 184.
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Aufgabe, deutsche Kulturpropaganda zu betreiben, Sprachkurse zu organisieren, 
den deutschen Sprachunterricht an französischen Schulen zu überwachen und 
als Zentrum deutscher Kultur in Paris zu fungieren.39 Es veranstaltete Konzerte, 
Theater gastspiele, Filmvorstellungen und Vorträge, führte die Arbeit des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes fort und verfügte über eine große repräsentative 
Bibliothek. Außerdem baute es Zweigstellen in anderen Städten Frankreichs auf. 
Nach eigener Definition sah sich das Deutsche Institut als „Vertreter des deutschen 
Geistes in Frankreich und Mittler zwischen deutscher und französischer Kultur“.40 
So sollte es wenigstens der französischen Öffentlichkeit erscheinen, um effektiv für 
eine Zusammenarbeit mit der deutschen Besatzungsmacht zu werben.41 

Daneben wurde Epting als Leiter des Deutschen Instituts zu Maßnahmen der 
Militärverwaltung herangezogen, etwa die Durchführung von Zensurmaßnahmen 
oder die Einflussnahme auf die Besetzung von Lehrstühlen an den Universitäten, 
ebenso an Enteignungen und Überführungen von Kunstwerken und Archivalien 
französischer Museen und jüdischer Privatpersonen. Das Deutsche Institut war auch 
an der Säuberung des französischen Buchmarktes von Publikationen beteiligt, die 
als deutschfeindlich galten. Andererseits förderte es die Übersetzung erwünschter 
deutscher Bücher, von Goethe über Ernst Jünger bis hin zu Karl May, oder von 
Ideologen des Nationalsozialismus wie Alfred Rosenberg.42 Dem Deutschen Institut 
war anfangs die im April 1941 eröffnete deutsche Buchhandlung „Rive Gauche“ in 
Paris angegliedert, die als französische Aktiengesellschaft geführt wurde. Für die 
deutsche Botschaft hielten Epting 300 von 1.000 Anteilen, der Leiter der Bibliothek 
Karl Frank 295, um die deutsche Aktienmehrheit und die damit verbundene Kon-
trolle zu gewährleisten.43 Diese Buchhandlung hatte das Monopol, deutsche Bücher 
in Frankreich zu vertreiben und französische nach Deutschland zu exportieren. 1943 
wurde die Deutsche Buchhandlung dem Deutschen Institut wieder entzogen.44

Das Deutsche Institut sollte als Instrument der psychologischen Kriegsführung 
dienen. Durch seine Tätigkeit wollte Hitler erreichen, dass Frankreich die deutsche 
Führung in politischer und kultureller Hinsicht akzeptierte.45 Otto Abetz und Karl 
Epting handelten dementsprechend: Seine Hauptaufgabe sah Epting in der deutsch-
französischen Kulturarbeit, die er bereits als Leiter des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes begonnen hatte. Dabei ging es um Begegnungen mit deutschen 
Kulturschaffenden vor einem vorwiegend französischen Publikum in Konzerten, 
Theateraufführungen, Lesung oder Vorträgen. Unter den Vortragenden waren  unter 

39 Michels, Institut (1993), S. 58.
40 Michels, Institut (1993), S. 67.
41 Michels, Institut (1993), S. 121; Ray, Annäherung (2000), S. 287.
42 Michels, Warner und Mittler (2012), S. 88.
43 Michels, Institut (1993), S. 77.
44 Michels, Institut (1993), S. 77.
45 Vgl. Michels, Warner und Mittler (2012).



444

Ulrich Maier

anderem Rudolf Binding, Heinrich George, Gisela Uhlen, Sascha Guitry, Arno 
 Breker, Herbert von Karajan, Hans-Georg Gadamer und Jean Cocteau.

Epting war sich zweifellos seiner Funktion und der seines Instituts als Instrument 
der Propaganda bewusst,46 er fügte sich aber nicht immer der Parteilinie. Mehrfach 
verstieß er dagegen und handelte eigenmächtig, was ihn bei den nationalsozialis-
tischen Dienststellen verdächtig machte und schließlich zu seiner Abberufung aus 
Paris führte. Als „passiver Widerstand“ kann das aber nicht gedeutet werden. Zu-
nächst musste er 1942 seinen Posten als Kulturreferent an der deutschen Botschaft 
an Gerhard Krüger, einen aus Berlin entsandten Funktionär abgeben, der sich gleich 
daranmachte, die Arbeit des Deutschen Instituts kritisch zu durchleuchten.47 In der 
Bibliothek des Instituts beanstandete dieser bei einer stichprobenartigen Prüfung 
250 Titel, die dort angeblich nicht hineingehörten, wie er dem Botschafter mitteil-
te. „Einseitig konfessionelles, liberales und Schrifttum von Juden und Emigranten 
trete zu stark hervor.“48 Es fehle eine nationalsozialistische Gesamtkonzeption. Un-
ter den fünfzig Hilfskräften am Institut befänden sich außerdem fast ausschließlich 
Exilrussen, kaum Deutsche. Insgesamt sei Epting als politisch unzuverlässig einzu-
schätzen.49 Epting musste sich in Berlin zu den Vorwürfen äußern. Das Auswärtige 
Amt warf ihm unhaltbare Zustände im Deutschen Institut vor. Vergeblich bemühte 
sich Botschafter Abetz, Epting zu entlasten. Am 3. Dezember 1942 entschied die 
Parteikanzlei, seine Rückkehr sei „äußerst unerwünscht“, seine “bisherige Tätig-
keit weitgehend zu beanstanden“. Epting sei „ein ausgesprochener Exponent des 
Liberalismus“.50 Außerdem war man in Berlin der Ansicht, Epting sei ein Mann, 
„dessen politische Vergangenheit unklar erschien“.51 

Die Zeit in Berlin nutzte Epting für eine Habilitation im Fach „Französische 
Landeskunde“ am neu gegründeten Deutschen Auslandswissenschaftlichen Institut, 
nach den Worten von Eckard Michels einer „wissenschaftlichen Kaderschmiede des 
‚Dritten Reiches‘“.52

Im Februar 1943 gelang es Otto Abetz, Eptings Rückberufung durchzusetzen. 
Dafür wurde Abetz kurz darauf nach Berlin zitiert. Ihm wurde vorgeworfen, dass 
er zu frankreichfreundlich sei. Es ist zu vermuten, dass beide Verfahren miteinander 
zusammenhingen. Im November 1943 kehrte Abetz wieder nach Paris zurück.

46 Michels, Institut (1993), S. 58.
47 Michels, Institut (1993), S. 104.
48 Michels, Institut (1993), S. 107.
49 Michels, Institut (1993), S. 107.
50 Michels, Institut (1993), S. 115.
51 Michels, Institut (1993), S. 109.
52 Michels, Warner und Mittler (2012), S. 89.
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Am 16. August 1944 schloss das Deutsche Institut in Paris. Die Mitarbeiter setz-
ten sich vor der heranrückenden Front in Richtung Deutschland ab.53 Nach kurzer 
Zeit in Berlin wurde Epting damit beauftragt, die aus Frankreich geflohenen und 
in Schloss Sigmaringen untergebrachten Kollaborateure und Exilanten des Vichy-
Regimes zu betreuen. 1946 kam er in amerikanische Gefangenschaft, war eine Zeit-
lang in Dachau interniert und wurde dann an Frankreich ausgeliefert.54 29 Monate 
saß Epting in Untersuchungshaft in Militärgefängnissen in Paris, bevor sein Pro-
zess stattfand.55 Die lange Zeit hat wohl damit zu tun, dass Epting als Zeuge in 
vielen Verfahren gebraucht wurde, wie er in seinem Gefängnistagebuch „Aus dem 
Cherchemidi“56 an mehreren Stellen berichtete. Ende Februar 1949 fand sein Pro-
zess vor einem französischen Militärgericht statt. Epting wurde unter anderem Mit-
wirkung an der Plünderung französischen Kunstbesitzes und Förderung der Kolla-
boration vorgeworfen. Er wurde jedoch in allen Punkten freigesprochen.57 Eptings 
Freispruch mag aus heutiger Sicht erstaunen. Conrad Lay spricht gar von einem „hilf-
losen“ und „desaströsen“ Urteil,58 verweist aber andererseits auf Entlastungszeugen 
und einen Zeitungsbericht über Eptings Prozess im Franc Tireur vom 1. März 1949, 
aus dem auch Eugen Wiedmann zitiert:

Dann kamen die Entlastungszeugen und zählten die Verdienste des Angeklagten auf. 
Jean Paulhan, ehemaliger Leiter der „Nouvelle Revue Francaise“ und Begründer der 
Résistance wurde 1941 verhaftet und wurde durch das Eingreifen Eptings, den er 
vorher nie gesehen hatte, freigelassen und so vor dem Galgen gerettet […]. Universi-
tätsprofessoren zählen Namen von Kollegen und Studenten auf, die ihm Freiheit und 
Leben verdanken.59 

In einem Verfahren vor der Stuttgarter Spruchkammer war Epting zuvor „in die 
Gruppe der Mitläufer“ eingereiht worden.60 Seine Mitwirkung bei der Plünderung 
von jüdischem Kunstbesitz oder sein Vorschlag, jüdische Schüler in Listen zu erfas-
sen, da sie „potentielle Träger deutschfeindlicher Propaganda seien“61 spielte offenbar 
für seine Richter ebenso wenig eine Rolle wie seine veröffentlichte Nazipropaganda.

53 Epting-Kullmann, Zwischen Paris und Fluorn (1958), S. 36.
54 Wiedmann, Karl Epting (1971), S. 145.
55 Wiedmann, Karl Epting (1971), S. 145.
56 Epting, Cherchemidi (1953), S. 97 f., S. 102, S. 124.
57 Wiedmann, Karl Epting (1971), S. 145.
58 Lay, Karl Epting (2020), S. 354.
59 Lay, Karl Epting (2020). Der genannte Artikel findet sich auch in Eptings Personalakte im Staatsarchiv 

Ludwigsburg (EL 203 Bü 737).
60 Lay, Karl Epting (2020), S. 352.
61 Michels, Institut (1993), S. 151; Lay, Karl Epting (2020), S. 340.
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Eptings Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus

Während seiner Untersuchungshaft 1946 bis 1949 in Pariser Militärgefängnissen 
versuchte sich Epting neu zu orientieren. So notierte er in seinem Gefängnistagebuch 
unter dem 23. Juli 1947: 

Lese Albert Schweitzers 1920 erschienenen Arbeitsbericht über die ersten Jahre von 
Lambarene. Allein der Geist, durch den Schweitzer zu seinem Handeln getrieben 
wurde, kann in unserer zerstörten Zivilisation wieder Ordnung schaffen: der Geist 
persönlichen Opfers im praktischen Zugreifen.62

Intensiv befasste er sich mit Leben und Werk der aus einer jüdischen Familie stam-
menden Philosophin und Sozialrevolutionärin Simone Weil. Offenbar beeinfluss-
te ihn die Auseinandersetzung mit ihren Schriften stark, denn im Vorwort seines 
 Buches „Der geistliche Weg der Simone Weil“, beschrieb er, wie er im Militär-
gefängnis mit ihren Schriften in Kontakt gekommen war. Seitdem habe ihn die jüdi-
sche Mystikerin nicht mehr losgelassen. Das Vorwort schließt mit dem Satz: „Dieses 
Büchlein möchte ein kleines Zeichen des Dankes sein für die Führung, die er ihrem 
Werk entnehmen durfte.“63

Über seine Rolle als angeblicher Mittler zwischen Deutschland und Frankreich 
stellte er am Schluss seines Buches „Generation der Mitte“, in dem es um die europä-
ische Integration geht, die selbstkritische Frage: 

Wie konnte man in einer nur fernen Verbindung mit den Gewaltsystemen des Nati-
onalsozialismus und des Faschismus von einem neuen Europa reden, und wie konnte 
man glauben, daß ein Krieg von solcher Heftigkeit das Mittel sein werde, diese neue 
Ordnung zu schaffen? 64 

Gleichwohl versuchte Epting deutlich zu machen, dass sich die Entwicklung zu einer 
europäischen Integration selbst in den Jahren von 1933 bis 1945 fortgesetzt habe. 

Der Kampf um die Vereinigung Europas, die sich in den Zwanzigerjahren zum ersten 
Mal abzeichnet, ist weitergegangen, erzwungen durch die Kriegsmaßnahmen der na-
tionalsozialistischen Regierung, freiwillig in der Politik einzelner Persönlichkeiten, die 
die Wichtigkeit der europäischen Koordination begriffen hatten.65 

Wenn Epting hier allen Ernstes mit der euphemistischen Bezeichnung „Kriegsmaß-
nahmen der nationalsozialistischen Regierung“ von einer „Vereinigung Europas“ 
spricht, weist das darauf hin, dass er die ungeheuerliche Brutalität nationalsozialisti-
scher Eroberungspolitik nicht begriffen hatte oder nicht begreifen wollte. Allerdings 
schreibt er, dass der Krieg zwar jegliche „Ansätze kontinuierlicher Entwicklung“ über-
all abgebrochen habe und „die öffentliche Aussprache bisher mit Recht das Dunkle,  

62 Epting, Cherchemidi (1953), S. 41.
63 Epting, Simone Weil (1955), S. 8.
64 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 219.
65 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 213.



447

„Vom Versagen der Väter“ – Karl Epting

Schmerzhafte, Verbrecherische, Sinnlose dieser Jahre unterstrichen“ hätte.66 Doch 
sei „im Innern der europäischen Völker eine Solidarität der leidenden  Kreatur er-
wacht, nicht nur den Gefahren des Lebens – Hunger, Seuche, Wunden, Erschöp-
fung – , sondern ebenso den politischen Gewalten, den Inhabern der falschen Macht 
und ihren Helfershelfern gegenüber.“67 Epting versuchte, die Bemühungen um eine 
Annäherung der beiden Nationen Deutschland und Frankreich, um die es ihm in 
seiner Pariser Tätigkeit gegangen sei, als Teil dieser Entwicklung in einem positiven 
Licht darzustellen, wenn er schreibt: „Die Politik der ‚Kollaboration‘ ist in diesen 
Jahren unser persönlichstes Anliegen geworden, nicht weil wir die Macht Hitlers ver-
größern, sondern weil wir den Frieden Europas sichern wollten.“68 Diese Interpreta-
tion seiner eigenen Rolle – und die seiner Kollegen – erscheint mehr als befremdlich, 
erinnert aber an die Argumentation Paul Distelbarths bezüglich der Kollaboration. 
Sie zeigt jedenfalls, dass Karl Epting nach dem Krieg nicht fähig war, sich selbst als 
Teil des Unrechtssystems zu sehen. Vorsichtig äußerte er in seinen Reflexionen wäh-
rend der Untersuchungshaft an mehreren Stellen aber eine Distanzierung gegenüber 
Hitler und dem Nationalsozialismus. Über die „Völkervernichtungspolitik Hitlers“ 
notierte er in seinem Gefängnistagebuch unter dem 28. März 1948: 

Wir können in zäher politischer und historischer Arbeit die Eroberungspolitik Hitlers 
aus dem Bilde unserer nationalen Tradition aussondern, haben aber umgekehrt die 
Pflicht, seine Völkervernichtungspolitik in unsere geistige Tradition zu integrieren. 
Auschwitz, Dachau und Buchenwald gehören fortan zu unserem „patrimoine na-
tional“, wie der Minnesang, die Burschenschaftsbewegung und der Hohe Meißner. 
Kein Schwamm wird je die Lagerschande auslöschen. Aber wenn wir sie ganz als 
deutsches Faktum annehmen, werden wir sie überwinden. Faust geht zweimal durch 
die Walpurgis nacht – und wird doch erlöst.69 

Hier versuchte Epting zwar die „Völkervernichtungspolitik“ und die „Lagerschande“ 
als Bestandteil deutscher Geschichte einzuordnen, der nicht ausgeblendet werden 
dürfe. Seine Vergleiche mit „Minnesang“, „Faust“ und so weiter klingen allerdings 
deplatziert und beweisen, dass er die Tragweite nationalsozialistischer Verbrechen 
nicht begriffen hat.

Kritisch stellte er die Frage, warum es nicht möglich war, „der Macht des Bösen“ 
zu widerstehen:

Wir haben in den letzten Jahren des nationalsozialistischen Regimes, im Zusammen-
bruch und nach 1945 feststellen müssen, daß die Bilder und Philosophien, denen die 
Deutschen seit zweihundert Jahren gehuldigt haben, nicht stark genug gewesen sind, 
der Macht des Bösen zu widerstehen. Jede Art Humanismus und Personalismus haben 

66 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 213.
67 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 216.
68 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 217.
69 Epting, Cherchemidi (1953), S. 83.
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sich als ohnmächtig erwiesen, wenn es galt, dem Machtdenken und der Machtpraxis 
der Zeit aktiv und korrigierend entgegenzutreten. Die Humanisten haben die Zeit der 
Gewalt überlebt, aber nicht durchgestanden. Auch die Christen haben tausend Wege 
gefunden, sich der herrschenden Macht anzupassen.70 

Eptings Erklärungsversuche gehen zwar von nachvollziehbaren Beobachtungen 
aus. Trotz christlicher, humanistischer Traditionen, trotz klassischen Bildungs-
ideals, trotz Kant, Schiller und Hegel konnte sich die Barbarei des Nationalsozia-
lismus in Deutschland entwickeln und selbst bei Intellektuellen durchsetzen. Aber 
er verschweigt beispielsweise den mutigen Widerstand Einzelner und oppositioneller 
Gruppen gegen den Nationalsozialismus. Eben nicht alle Christen hatten sich der 
„herrschenden Macht angepasst“. Sein eigener Bruder Friedrich Epting, Anhänger 
der Bekennenden Kirche, dessen Position er sicher kannte, gehörte dazu. 

Seine Schlussfolgerung sucht an den vertrauten Werten seiner Kindheit in ei-
nem christlich geprägten Elternhaus anzuknüpfen, auch an Kants Kategorischem 
 Imperativ: 

Und dies ist vielleicht die entscheidende Erkenntnis, die uns in den letzten andert-
halb Jahrzehnten des Kampfes und der Gefangenschaft geschenkt worden ist: daß es in 
allen gesellschaftlichen und politischen Problemen und Entscheidungen nicht so sehr 
auf die „Weltanschauung“, auf die „Lehre“ oder auf die „Bilder“ ankommt, sondern 
auf den unbedingten Gehorsam der handelnden Personen gegenüber den geoffenbar-
ten Geboten Gottes in der konkreten Situation. Nur wer hier unlösbar gebunden ist, 
wird nicht verführt sein, in Situationen, die seine Person und seine Sache gefährden, 
gegen besseres Wissen taktisch zu handeln und sei es nur durch passives Stillhalten. Es 
geht nicht um eine „christliche Weltanschauung“, die der nationalen Gemeinschaft 
 oktroyiert werden muß oder gar um „christliche Parteien“, sondern um das persönliche 
sittliche Verhalten des öffentlich handelnden Menschen in allen Entscheidungen, in 
die er gestellt ist.71

Nach seiner Freilassung übernahm Epting vorübergehend von 1949 bis 1951 die Lei-
tung des Kölner Greven-Verlags, schrieb als freier Mitarbeiter für die evangelisch-
konservative Wochenzeitung Christ und Welt, einer der auflagenstärksten und ein-
flussreichsten Zeitungen der frühen Bunderepublik, und trat 1952 in den höheren 
Schuldienst des Landes Baden-Württemberg ein. Konservativer Kritiker der bundes-
republikanischen Gesellschaft blieb Epting zeitlebens. Im Vorwort zu seinem letzten 
Buch „Gedanken eines Konservativen“ schreibt er dazu: 

In Wahrheit hat sich im Zuge der technisch-industriellen Entwicklung, der liberalen 
Einebnung der Welt und der Institution sozialistischer Unterdrückungsregime eine 
solche Umwandlung der Welt vollzogen, daß von einem „Bewahren“ von Gütern aus 

70 Epting, Cherchemidi (1953), S. 83.
71 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 241.
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der geschichtlichen Erfahrung der heute Lebenden nur noch bedingt gesprochen wer-
den kann.72

In Bezug auf die Verhältnisse Ende der Sechzigerjahre an den Universitäten, als der 
Sozialistische Deutsche Studentenbund und seine anarchistischen, spartakistischen 
und marxistisch-leninistischen Flügel beziehungsweise Nachfolgeorganisationen 
zum Kampf gegen das System aufriefen, gegen Kapitalismus, Imperialismus und die 
parlamentarische Demokratie, warnte er vor dem Umkippen basisdemokratischer 
Bestrebungen in Terrorismus, den er mit dem Jakobinismus verglich, dem Terreur, 
der am Ende der Französischen Revolution geherrscht hatte.73

Welche Konsequenz zog Epting daraus? In einem am 19. Dezember 1967 vor 
dem Rotary-Club Heilbronn gehaltenen Vortrag brachte er den von ihm vertretenen 
Werte konservativismus auf folgende knappe Formel: Der Konservative 

verlangt und erweist Ehrfurcht, im Sinne der drei Ehrfurchten, zu denen in Goethes 
„Pädagogischer Provinz“ die Knaben von Kind auf erzogen werden sollen: Ehrfurcht 
vor dem, was über uns ist; Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist; Ehrfurcht vor dem, 
was neben uns ist.74

Über seine Mitwirkung im nationalsozialistischen Herrschaftssystem äußerte er sich 
dagegen nur zögerlich. Er schrieb von sich, wie damals allgemein üblich, in der ersten 
Person Plural: 

Der Nationalsozialismus ist nicht zur geistigen Grundlage unseres Lebens geworden, 
aber er war eine Zeitlang der Raum des Handelns und das Feld der Bewährung.75 

Wie man sich auf einem „Felde“ bewähren kann, das nicht der eigenen „geistigen 
Grundlage“ entsprach, auch diese Antwort bleibt Epting schuldig. Schon allein dies-
bezüglich kann vom „Versagen der Väter“ gesprochen werden, vom Schuldigwerden 
derjenigen, die sich in das nationalsozialistische Herrschaftssystem verstricken ließen 
und damit zu Mittätern an dessen Verbrechen wurden. 

Festzuhalten bleibt: Dass Epting in Abrede stellt, der Nationalsozialismus sei zu 
seiner „geistigen Grundlage“ geworden, steht im Gegensatz zu seinem tatsächlichen 
Verhalten als Nazifunktionär im besetzten Frankreich. So hat Epting in doppelter 
Weise versagt: einmal durch seine Mittäterschaft am nationalsozialistischen Terror-
system, zum anderen durch sein unzureichendes Bekenntnis zu seiner persönlichen 
Verantwortung. Leider ist sein Versagen kein Einzelfall, sondern typisch für viele aus 
seiner Generation, von denen manche nach steiler Karriere in nationalsozialistischer 
Zeit in der jungen Bundesrepublik schnell wieder in führende Positionen gelangten.

72 Epting, Gedanken eines Konservativen (1977), S. 7.
73 Epting, Kampf (1977), S. 39.
74 Epting, Gedanken (1977), S. 20.
75 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 192.
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Bemerkungen zu den jüngsten Publikationen zur Person 
und politischen Biographie des früheren Heilbronner 
Schulleiters Karl Epting (1905 – 1979)

Frank Engehausen 

Der politische Werdegang Karl Eptings (der von 1960 bis 1969 als Leiter des 
Theodor- Heuss-Gymnasiums in Heilbronn amtierte) in der Zeit des National-
sozialismus ist in seinen Grundzügen nicht erst seit kurzem bekannt. In verschiede-
nen Spezialuntersuchungen zur deutschen Kulturpolitik in Frankreich während des 
Zweiten Weltkriegs wurde seine Karriere beleuchtet,1 und auch in den einschlägigen 
biographischen Lexika fand er gebührende Erwähnung.2 Ins Blickfeld einer breite-
ren lokalen Öffentlichkeit rückte Eptings politische Biographie allerdings erst im 
Spätsommer 2018, als bei dem eher kontingenten Anlass eines Abiturjubiläums des 
Theodor-Heuss-Gymnasiums ein Ehemaliger, der Journalist Conrad Lay, auf dessen 
NS-Belastung aufmerksam machte und damit ein Presseecho verursachte. „Unglaub-
lich gebildet und doch ein Nazi“ sowie „Heilbronn blendete die NS-Vergangenheit 
eines THG-Direktors aus“ lauteten die Schlagzeilen in der Stuttgarter Zeitung und in 
der Heilbronner Stimme.3 Damit gelangte das Thema auf die Agenda der lokalen Ge-
schichtspolitik, zumal auch die aktuelle Leitung des Theodor-Heuss-Gymnasiums 
sogleich die Notwendigkeit unterstrich, die historische Selbstdarstellung der Schule, 
in der die problematischen Aspekte von Eptings Biographie bis dahin ausgeklammert 
worden waren, zu revidieren.4

Lay vertiefte, was er 2018 bei der Abiturjubiläumsfeier postuliert hatte, im Folge-
jahr in zwei Vorträgen. Er wurde in der publizistischen Aufklärung des „Falles  Epting“ 
aber von dem Stuttgarter Künstler und Autor Joo Peter „überholt“, der seinen Pro-
tagonisten unter dem plakativen Titel „Raubkunst und Rassenwahn“ in dem 2019 
erschienenen zehnten Band der Reihe „Täter Helfer Trittbrettfahrer“ portraitierte.5 
Epting mochte für die Aufnahme in dieses Publikationsprojekt besonders geeignet 
erscheinen, ist es doch dessen Anliegen, „das bisherige Wissen über den lokalen Na-
tionalsozialismus in Süddeutschland“ neu zu hinterfragen, „das ‚Große Schweigen‘ 

1 Zu nennen ist hier vor allem Michels, Institut (1993).
2 Vgl. z.B. Klee, Kulturlexikon (2007), S. 137 f.
3 Fritz-Kador, Unglaublich gebildet und doch ein Nazi (2018); Krauth, Heilbronn blendete die  

NS-Vergangenheit eines THG-Direktors aus (2018). 
4 Vgl. dazu: https://www.thg-heilbronn.de/index.php/das-thg/schulgeschichte?view=article&id=133: 

wandel-und-kontinuitaet&catid=81:das-thg (2023-08-27).
5 Peter, Raubkunst und Rassenwahn (2019), S. 113 – 124.
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(Ralph Giordano) vor Ort zu überwinden“ und jene Figuren aus der „zweiten und 
dritten Reihe“ vorzustellen, „ohne die der Nationalsozialismus heute in seiner gan-
zen Breite nicht angemessen verstanden werden kann“.6 Der mit ähnlichem Impe-
tus verfasste, deutlich umfangreichere und auf einem solideren Material fundament 
fußende Aufsatz von Lay erschien im Jahr 2020 in einem vom Stadtarchiv Heil-
bronn konzipierten Sammelband zur Stadtgeschichte im Nationalsozialismus unter 
dem Titel „NS-Ideologe, Antisemit, THG-Direktor: Karl Epting und die Lücken 
der Aufarbeitung“.7 In leicht gekürzter und überarbeiteter Fassung hat Lay seinen 
Aufsatz aktuell in den Vierteljahrsheften für Zeitgeschichte nochmals zum Abdruck 
gebracht: unter dem Titel „Ein NS-Ideologe als ‚besonderer Glücksfall‘. Die lan-
gen Kontinuitäten des Karl Epting“8 und merkwürdigerweise ohne Hinweis auf den 
 Ursprungsdruckort.

Mit den Publikationen von Peter und Lay ist das Thema Karl Eptings NS-Belas-
tung noch keineswegs abgeschlossen. Vielmehr haben insbesondere Lays Ausfüh-
rungen und Einschätzungen zu Ergänzungen beziehungsweise Widerspruch heraus-
gefordert, die in zwei aktuell publizierten Beiträgen Niederschlag gefunden haben. 
Beide stammen von ehemaligen Schüler*innen, die Epting selbst noch als Lehrer 
und auch Schulleiter erlebt haben. Ulrich Maier interessiert sich in seinem Beitrag 
„Vom Versagen der Väter“ vor allem für Eptings Bewertungen der NS-Zeit in seinen 
Nachkriegspublikationen.9 Gundel Schümer liefert mit ihrem Aufsatz „Posthumer 
Rufmord?“ explizit einen detaillierten Kommentar zum Aufsatz Lays aus dem Jahr 
2020.10 Die Arbeiten der vier genannten Autor*innen sollen zunächst in chronologi-
scher Reihung im Einzelnen betrachtet werden – mit dem Fokus auf ihre Material-
grundlagen und Hauptthesen. In einem zweiten Schritt wird ein doppelter Vergleich 
unternommen, das heißt, im Detail der Befunde der Epting-Beiträge untereinander 
und perspektivisch des Einzelfalles mit anderen biographischen Beispielen.

Joo Peter

Auch wenn es das Anliegen der Reihe „Täter Helfer Trittbrettfahrer“ ist, in den 
Beiträgen „kontextbezogen und nachvollziehbar insbesondere in den Archiven 
nachzuforschen“,11 stützt Peter (abgesehen von einem Verweis auf eine Pressemit-
teilung in einer Heilbronner Archivmappe zu Epting) seine biographisch-politische 
Skizze auf publiziertes Material – im Wesentlichen auf die Forschungsliteratur zur 

6 https://kugelbergverlag.de/taeter-helfer-trittbrettfahrer (2023-08-27).
7 Lay, NS-Ideologe, Antisemit, THG-Direktor (2020), S. 323 – 370.
8 Lay, Ein NS-Ideologe als „besonderer Glücksfall“ (2023), S. 483 – 523.
9 Maier, „Vom Versagen der Väter“ (2023).
10 Schümer, Posthumer Rufmord? (2023).
11 https://kugelbergverlag.de/taeter-helfer-trittbrettfahrer (2023-08-27).
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deutschen Kultur- und Besatzungspolitik in Frankreich. Von Eptings zahlreichen 
Schriften hat er nur drei direkt herangezogen: seine „Gedanken eines Konservativen. 
Aufsätze und Vorträge“ (Bodman 1977) und aus der NS-Zeit einen der Bände der 
von Epting herausgegebenen Schriftenreihe „Cahiers de l’Institut Allemand“ („État 
et Santé“, Paris 1942), außerdem die unter dem Pseudonym „Matthias Schwabe“ ver-
öffentlichte kulturpolitische Kampfschrift „Die französische Schule im Dienste der 
Volksverhetzung“ (Essen 1940), aus der Peter allerdings ohne Angabe von Seitenzah-
len zitiert. Dass er seine Erkenntnisse überwiegend aus zweiter Hand hat, schmälert 
den Wert seines Textes, weil sich einige Unschärfen und Fehler ergeben; der gröbs-
te in dem Referat der Einschätzungen einer Historikerkommission zur Beteiligung 
der NS-Diplomatie in Frankreich an der Judenverfolgung. Dieses nimmt Peter nicht 
anhand des Kommissionsberichts vor, sondern auf der Grundlage eines Zeitungsbe-
richts hierüber. Dabei verwechselt er das Kommissionsmitglied Eckart Conze mit 
seinem ein Vierteljahrhundert zuvor verstorbenen Namensvetter Werner Conze, was 
auch dem lektorierenden Reihenherausgeber kein gutes Zeugnis ausstellt.12

Die vergleichsweise schmale Materialbasis des Aufsatzes und einzelne handwerk-
liche Mängel sollten indes nicht dazu verleiten, Peters Ausführungen zu ignorieren, 
wie dies die drei übrigen Epting-Autor*innen getan haben, die noch nicht einmal in 
den Anmerkungen ihrer Beiträge auf den Aufsatz in „Täter Helfer Trittbrettfahrer“ 
verweisen. Peter nämlich spricht durchaus die zentralen Probleme an, die auch in den 
etwas jüngeren Portraits diskutiert werden. Dabei folgt er einer klaren Argumenta-
tionslinie: Über die Bündische Jugend sog Epting völkisches Denken auf und diente 
sich gemeinsam mit seinem Freund Otto Abetz, dem späteren deutschen Botschafter 
in Paris, „nach 1933 dem nationalsozialistischen Regime an“ (S. 113) – ob in dessen 
Schlepptau oder im Gleichschritt mit ihm, lässt Peter offen. Die Frage, inwieweit sich 
Epting mit der nationalsozialistischen Ideologie identifizierte und welche Vorbehalte 
er als rechtskonservativ geprägter Bürgerlicher möglicherweise gegenüber dem „Drit-
ten Reich“ hatte, liegt außerhalb des Bewertungshorizonts von Peter. Stattdessen 
zeichnet er Epting zunächst in ganz groben Strichen als antisemitischen Propagan-
disten und nimmt anschließend mit dessen NS-Karriere verknüpfte Themen näher 
in den Blick. In dem „Gier nach Raubkunst“ betitelten Abschnitt (S. 114 – 116) schil-
dert er in der Auswertung der Arbeit von Roland Ray13 die maßgebliche Beteiligung 
von Abetz und Epting an der massenhaften Beschlagnahme von Kunstwerken in 
Frankreich seit dem Sommer 1940; in „Die neuen Herren“ (S. 116 f.) umreißt er 
einige Aspekte der Tätigkeit Eptings als Leiter des Deutschen Instituts in Paris; im 
Hauptteil („Vom Kunstraub zum Holocaust“, S. 117 – 122) schließlich beleuchtet 
Peter Eptings Wirken in Frankreich im größeren Kontext der nationalsozialistischen 
Vernichtungspolitik der Kriegsjahre. 

12 Peter, Raubkunst und Rassenwahn (2019), S. 117 f.
13 Ray, Annäherung an Frankreich im Dienste Hitlers? (2000).
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So plausibel das Bemühen ist, hier über Eptings engeren Wirkungskreis hinaus zu 
schauen, ist Peters Darstellung doch höchst problematisch, da er an etlichen Stellen 
im Vagen lässt, ob es sich um Koinzidenzen oder um Kausalitäten handelt. So sugge-
riert er zum Beispiel auf S. 118 f., dass Abetz – tatkräftig sekundiert von Epting – im 
Herbst 1941 Hitler von dessen bisheriger Haltung, die deutschen Juden erst nach 
Kriegsende zu deportieren, abgebracht habe. Auf S. 119 referiert er einen Vortrag 
des Rassenbiologen Otmar von Verschuer in Paris und lässt den Satz folgen: „Einen 
Monat nach dem Vortrag in Eptings Institut gab es im Februar 1941 in Frankreich 
schon 40.000 internierte Juden.“ Und in ganz offensichtlich unlauterer Manier stellt 
Peter auf S. 120 Eptings Forderung vom Februar 1942, die jüdischen Kinder in den 
französischen Schulen abzusondern, in Zusammenhang mit der Wannseekonferenz 
vom Vormonat, von der Epting aller Wahrscheinlichkeit nach zu diesem Zeitpunkt 
gar keine Kenntnis gehabt hatte. Ein Ärgernis ist auch, dass Peter in diesem Ab-
schnitt seines Aufsatzes (wie übrigens in den vorigen auch) Abetz und Epting quasi 
zu einem Akteur verschmelzen lässt. Auf S. 121 f. zum Beispiel heißt es: „Otto Abetz 
drängte bald auf eine Umbildung der Regierung in Vichy, um die Deportationen 
voranzubringen. Karl Epting brachte jetzt sein Buch mit allen führenden ‚Rassen-
hygienikern‘ heraus, die er zu Vorträgen geladen hatte. Die Züge in die KZ und 
Vernichtungslager rollten jetzt unaufhaltsam.“

Undifferenziert skizziert Peter im letzten Abschnitt seines Aufsatzes auch Eptings 
„Zweite Karriere nach 1945“, in der er ihn nach der französischen Gefangenschaft 
schnell in „eine neue, leitende Stellung“ (S. 122, welche die Geschäftsführung des 
gerade erst wiederaufgebauten Kölner Greven-Verlags aber vielleicht doch nicht war) 
aufsteigen sieht. Erneut greift Peter zu dem Stilmittel, den Werdegang seines Prota-
gonisten mit Seitenblicken auf die Schicksale seiner näheren und ferneren Bekann-
ten zu schildern und diese dabei bis nahe an die Unkenntlichkeit zu verquicken. 
Ernst Achenbach und Werner Best werden hier (S. 122 f.) als wegen ihrer Stellung im 
besetzten Frankreich passende Rehabilitations- beziehungsweise Re-Nazifizierungs-
beispiele genannt,14 aber auch Rassenhygieniker, zu denen Epting offenkundig nur 
punktuelle Kontakte gehabt hatte: Verschuer und Eugen Fischer, der Peter zufolge 
„von der CDU-Landesregierung unterstützt“ wurde, „die auch Epting wieder in Amt 
und Würden brachte“ (S. 123). Eptings Einstieg in den Schuldienst und sein Aufstieg 
zum Heilbronner Schulleiter werden abschließend eher anekdotisch dargestellt. Die 
Berichte über blutig geschlagene Schülernasen und cholerische Anfälle sollen offen-
sichtlich verdeutlichen, dass sich Epting von früheren autoritären Prägungen nicht 

14 Auch bei der Beschreibung der Mechanismen der Reintegration NS-Belasteter unterläuft Peter ein 
grober Fehler, der darauf hindeutet, dass er mit der Materie nicht gut vertraut ist. Das hierfür relevante 
Ausführungsgesetz zum Grundgesetz betraf mitnichten Artikel „133“, sondern Artikel 131, und es war 
nicht „eigentlich zum Schutz von Naziopfern geschaffen worden“; Peter, Raubkunst und Rassenwahn 
(2019), S. 123.
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habe lösen können. Einer der mitgeteilten Vorfälle weist explizit auf die NS-Zeit zu-
rück: „Epting schickte einer Schülerin die Polizei ins Haus, weil sie sich samstags ein-
mal ärztlich entschuldigen ließ. Selbst den Arzt ließ der Direktor nicht unbehelligt 
(die Unterrichtsbefreiung an Samstagen war vor 1933 ein Privileg jüdischer Schüler, 
die aus religiösen Gründen für den jüdischen Sabbat freigestellt werden konnten)“ 
(S. 124).

Conrad Lay

Während Peter mit dem schweren Säbel ficht und mit dem suggestiven Duktus man-
cher Textpassagen sowie mit einzelnen eklatanten Fehlern die Rezeptionspotentiale 
seines Aufsatzes selbst schmälert, geht Conrad Lay in seinem Beitrag im Sammel-
band zur Heilbronner NS-Geschichte aus dem Jahr 2020 mit feinerer Klinge und vor 
allem auf deutlich breiterer Materialgrundlage zur Sache. Dass er ein ganz ähnliches 
Anliegen verfolgt wie Peter, wird indes gleich eingangs seines Aufsatzes deutlich, der 
auf die tagesaktuelle Relevanz der Auseinandersetzung mit allen Bemühungen um 
„Relativierung der NS-Zeit“ verweist und die Frage aufwirft, wie „ein überzeugter 
NS-Ideologe, ein aggressiver Antisemit und zeit seines Lebens ein völkischer Anti-
aufklärer“ nahezu ein Jahrzehnt als „Direktor des humanistischen Theodor-Heuss-
Gymnasiums“ amtieren konnte.15 Die Antwort darauf sucht Lay in der quellennah-
en Darstellung von Eptings Werdegang, der bis zum Jahr 1933 allerdings nur sehr 
kursorisch geschildert wird (S. 324 f. „Die pietistisch-völkische Prägung“). Ebenfalls 
ziemlich knapp werden Eptings Pariser Vorkriegsjahre als Leiter des Büros des Deut-
schen Akademischen Austauschdienstes behandelt, in denen er sich – wie ein in sei-
ner Personalakte im Staatsarchiv Ludwigsburg überliefertes Vortragsmanuskript aus 
dem Jahr 1935 erkennen lässt – als Gegner der Aufklärungsideen und Fürsprecher 
der NS-Ideologie profilierte. Auch Eptings 1939/40 unter Pseudonym veröffentlich-
ten kulturpolitischen Pamphlete stellt Lay in diesem Zusammenhang vor (S. 327 f.) – 
anders als Peter nicht aus zweiter Hand, sondern im direkten Zugriff auf die Texte. 
Lay deutet Eptings Hinwendung zur nationalsozialistischen Ideologie nicht als eine 
opportunistisch oder irgendwie anders motivierte Kehrtwende, sondern betrachtet 
den „Nationalsozialismus“ auch unter Einbezug der intellektuellen Entwicklung von 
anderen Mitgliedern des sogenannten Sohlbergkreises als „verlängerte Jugendbewe-
gung“ (S. 328 – 330).

Im ersten größeren sachthematischen Abschnitt seines Aufsatzes dokumentiert 
Lay unter dem Titel „Die intellektuelle Kollaboration“ Eptings Tätigkeit als Direk-
tor des Deutschen Instituts mit einem besonderen Fokus auf die dort geknüpften 
kulturpolitischen Kontakte zwischen deutschen und französischen Künstlern und 

15 Lay, NS-Ideologe, Antisemit, THG-Direktor (2020), S. 323 f.
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Intellektuellen. Hierbei attestiert er ihm eine geschickt verfolgte „Strategie des Par-
lierens mit den willigen Kollaborateuren“ (S. 334), die nicht irgendwelcher Frank-
reichliebhaberei entsprungen sei, sondern in kaltem Kalkül darauf gezielt habe, „den 
Widerstandswillen der französischen Front zu zersetzen“ (S. 336). Wie bei Peter gilt 
auch bei Lay besonderes Augenmerk dem praktischen Antisemitismus der deutschen 
Besatzungspolitik in Frankreich, und wie jener nimmt auch er dabei Epting und 
Abetz als Akteursduo in den Blick, die gemeinsam „einerseits einen pragmatischen, 
scheinbar liberalen Kurs“ steuerten, sich andererseits aber „als Vorreiter sowohl 
beim Kunstraub als auch in der Judenverfolgung“ hervortaten (S. 338). Zwischen 
die Schilderung von Einzelheiten hierzu, die im Wesentlichen nach den erwähnten 
Arbeiten von Michels und Ray vorgetragen werden, platziert Lay noch einen Zwi-
schenabschnitt, der dem Verhältnis Eptings zu dem Mediziner und antisemitischen 
Publizisten Louis-Ferdinand Céline gewidmet ist (S. 342 – 344).

Nach einem kürzeren Übergangskapitel (S. 348 – 350 „‚Die Idioten in München 
und Berlin‘“), das den vorübergehenden Karriereknick Eptings und sein Intermezzo 
in Berlin am Deutschen Auslandswissenschaftlichen Institut schildert, behandelt Lay 
auf breitem Raum Eptings Nachkriegslebensweg: seine Internierungshaft, das fran-
zösische Militärstrafverfahren mit einem, wie Lay meint, unverdienten Freispruch 
(S. 353), die Entnazifizierung und seine beruflichen Stationen bis zur Heilbronner 
Schulleitung. Lays besonderes Interesse gilt der Frage, welche Lehren Epting aus der 
NS-Zeit gezogen habe, und Antworten sucht er in dessen Nachkriegsschriften, die er 
ausführlich vorstellt: schwerpunktmäßig seine 1953 veröffentlichten Pariser Haftauf-
zeichnungen16 und ein Buch über Simone Weil17, während er das thematisch breiter 
angelegte Werk, mit dem Epting die von ihm geteilten Erfahrungen einer „Generati-
on der Mitte“ (Bonn 1953) zu fassen versuchte, nur punktuell heranzieht. Lay konsta-
tiert dabei für Epting allenfalls einen Teilrückzug von früher vertretenen  Positionen: 
ein Abrücken vom scharfen Antisemitismus bei fortdauerndem Bekenntnis zum 
National sozialismus und einem ungebrochenen Antidemokratismus (S. 358 f.). Mit 
diesen Prägungen erklärt Lay auch Eptings späteres Agieren als Schulleiter (der Weg 
dorthin wird S. 360 – 362 als eine chronique scandaleuse der Re-Nazifizierung geschil-
dert) zum Beispiel mit verbalen Ausfällen gegen die remigrierten Sozialwissenschaft-
ler Theodor W. Adorno und Max Horkheimer (S. 363 f.). Auch im abschließenden 
Blick auf eine zwei Jahre vor seinem Tod veröffentlichte Aufsatzsammlung18 und hier 
vor allem auf einen vor den Heilbronner Rotariern gehaltenen Vortrag betont Lay, 
dass sich Epting kaum verändert habe: „Bemerkenswert ist die hohe Homogenität 
im Denken des Karl Epting: Was er in den 1970er Jahren geschrieben hatte, hätte er 
auch in den 1930er Jahren schreiben können – und umgekehrt“ (S. 365).

16 Epting, Aus dem Cherchemidi (1953).
17 Epting, Der geistliche Weg der Simone Weil (1955).
18 Epting, Gedanken eines Konservativen (1977).
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Ulrich Maier

Einen anderen Zugang zur politischen Biographie Eptings als Peter und Lay wählt 
Ulrich Maier in seinem Aufsatz, in dem er nicht von außen auf seinen Protagonisten 
blickt, sondern versucht, dessen Karriere im Nationalsozialismus durch eine kriti-
sche Interpretation von Eptings retrospektiven Aussagen hierüber zu rekonstruieren. 
 Maiers Anliegen ist dabei nicht weit von dem Lays entfernt, wenn er eingangs kons-
tatiert, dass Epting aufgrund seiner NS-Belastung „allen Anlass“ gehabt hätte, „seine 
‚eigene Haltung von Grund auf zu überprüfen‘“,19 und der Frage nachgeht, inwiefern 
er dies tatsächlich getan hat. Folglich dienen Maier, der auf die Forschungsliteratur 
nur punktuell zurückgreift, auch Eptings Nachkriegsschriften als Hauptmaterial, 
zuvorderst die „Generation der Mitte“ aus den 1950er Jahren und die spätere Aufsatz-
sammlung. Dass er selbst Eptings Amtsführung als Schulleiter in Heilbronn anders 
wahrgenommen hat, als diese bei Lay (teils aus eigener Anschauung) und bei Peter 
(aus dem Hörensagen Ehemaliger) geschildert wird, macht Maier in einem persön-
lichen Erinnerungsprolog deutlich. Er verschweigt dabei nicht, dass manchen Schü-
lern Epting „als distanziert, autoritär, manchmal auch kaltschnäuzig und arrogant“ 
erschien; viele aber hätten ihn als Lehrer geschätzt wegen seiner Eloquenz, seines 
reichen Wissens und auch wegen seiner Fähigkeit, „Interesse für den Unterrichts-
gegenstand [zu] wecken“ (S. 434 f.).

Im ersten Abschnitt seiner Ausführungen (S. 436 – 439 „Vom Pietismus zur Bün-
dischen Jugend“) zeichnet Maier Eptings Selbstdarstellung seiner intellektuellen 
Biographie bis in die Studentenzeit der späten 1920er Jahre im Referat von Zentral-
passagen seines Buches „Generation der Mitte“ nach. Maier zitiert dort auch zwei 
Schlüsselsätze, in denen Epting sich zur besonderen Attraktionskraft des National-
sozialismus auf das Milieu, in dem er sich bewegte, äußerte: „Den echten politischen 
Impulsen, die auch im Nationalsozialismus vorhanden waren, antwortete eine echte 
Zustimmung. Der Nationalsozialismus versprach die Überwindung des Föderalis-
mus, den Abschluß des Nationalstaates und die Vollendung des Reiches […], die 
bis 1933 im Vordergrund unseres politischen Denkens gestanden hatten.“20 Dass 
hier andere und kaum minder wichtige „Impulse“ des Nationalsozialismus uner-
wähnt bleiben wie „etwa Antisemitismus oder Demokratiefeindlichkeit“, betont 
Maier zu Recht (S. 439). Auch im Folgeabschnitt (S. 439 – 442), der Eptings Weg 
im Studentenwerk und im Deutschen Akademischen Austauschdienst nachzeichnet, 
erweist sich Maier als kluger Deuter von Eptings in weiten Passagen beschönigend-
bagatellisierender Selbstdarstellung, zum Beispiel, wenn er dessen vermeintliche Ab-
sicht, den als Realität anerkannten Antisemitismus „entgiften“ zu wollen, als „äußerst 
befremdend[e]“ Vorstellung kennzeichnet (S. 439).

19 Maier, „Vom Versagen der Väter“ (2023), S. 433.
20 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 184.
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Wenn man nach Anhaltspunkten dafür suchen wollte, dass Maier in den Ver-
schleierungsversuchen von Eptings Selbstdarstellung auch einmal ins Straucheln 
gerät, so würde man sie hauptsächlich in dem Abschnitt über seine Karriere in den 
Kriegsjahren (S. 442 – 445 „Epting im Dienst nationalsozialistischer Propaganda“, 
nicht etwa: Epting als nationalsozialistischer Propagandist) finden. Maier nimmt 
Epting hier zwar „eindeutig als Nazifunktionär“ (S. 438) wahr und weist damit des-
sen Aussage zurück, er sei nur in die NSDAP eingetreten, um sich Freiheit zu bewah-
ren, charakterisiert ihn in der Folge aber weniger als eigenständigen Akteur denn 
als Befehlsempfänger (S. 443, er wurde „zu Maßnahmen der Militärverwaltung   
herangezogen“, S. 444, die Beschreibung seiner Funktion und die „seines Instituts als 
Instrument der Propaganda“). Auch betont Maier Eptings punktuelle Abweichungen 
von der Parteilinie, die schließlich zu seiner zeitweiligen Abberufung aus Paris führ-
ten. Wie diese Episode vom Jahreswechsel 1942/43 zu werten ist – ob als Maßrege-
lung Eptings wegen liberalen Eigensinns oder als Ausfluss bloßer innerparteilicher 
Querelen –, lässt Maier offen. Nur eingeschränkten Wertungsmut zeigt Maier auch 
mit Blick auf Eptings frühe Nachkriegsschicksale: Der Freispruch im französischen 
Militärstrafverfahren „mag aus heutiger Sicht erstaunen“, kommentiert Maier auf 
S. 445 und zitiert dann sowohl Lays sehr kritische Einschätzung als auch einen Zei-
tungsbericht über die Entlastungszeugen, die zu Eptings Gunsten ausgesagt hatten. 
Für Eptings Stuttgarter Spruchkammerverfahren betont Maier immerhin, dass dort 
die „Plünderung von jüdischem Kunstbesitz“ und Eptings „veröffentlichte Nazi-
propaganda“ unberücksichtigt geblieben seien (S. 445) und legt damit den Gedan-
ken nahe, dass der Spruch zu mild ausgefallen sei.

Im längeren Schlussabschnitt seines Aufsatzes nimmt Maier „Eptings Auseinan-
dersetzung mit dem Nationalsozialismus“ in dessen Nachkriegsschriften systema-
tisch in den Blick. Dabei arbeitet er mehrere Defizite deutlich heraus: „dass er die 
ungeheuerliche Brutalität nationalsozialistischer Eroberungspolitik nicht begriffen 
hatte“ (S. 446); „dass Karl Epting nach dem Krieg nicht fähig war, sich selbst als Teil 
des Unrechtssystems zu sehen“ (S. 447); schließlich, dass er „den mutigen Wider-
stand Einzelner und oppositioneller Gruppen gegen den Nationalsozialismus“ ver-
schwieg (S. 448). Folgerichtig kommt Maier auch zu seiner Schlussbewertung: „Dass 
Epting in Abrede stellt, der Nationalsozialismus sei zu seiner ‚geistigen Grundlage‘ 
geworden, steht im Gegensatz zu seinem tatsächlichen Verhalten als Nazifunktionär 
im besetzten Frankreich. So hat Epting in doppelter Weise versagt: einmal durch sei-
ne Mittäterschaft am nationalsozialistischen Terrorsystem, zum anderen durch sein 
unzureichendes Bekenntnis zu seiner persönlichen Verantwortung.“ (S. 449)
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Gundel Schümer

Während Maier sich auf eher indirektem Wege mit Lay auseinandersetzt, indem er 
auf ähnliche Fragen Antworten in Quellen sucht, die dieser nicht in erster Linie he-
rangezogen hat, wählt Gundel Schümer in ihrem Aufsatz die direkte Konfrontation 
mit Lay – der plakative Titel „Posthumer Rufmord“ wird durch das nachgestell-
te Fragezeichen nur ein wenig abgemildert. Dass sie den Rufmord, der in der Ge-
schichtswissenschaft im Übrigen keine allzu gebräuchliche Wertungskategorie dar-
stellt, für eine Tatsache hält, macht Schümer eingangs ihres Aufsatzes im Anschluss 
an ein knappes Vorwort, in dem sie ihre persönliche Stellung gegenüber  Epting dar-
legt, überdeutlich: Wer Eptings Schriften und die Forschung zu ihm kenne, könne 
Lays Darstellung nicht unwidersprochen lassen, der sie offenkundig in der Absicht 
geschrieben habe, „einen üblen Nationalsozialisten zu entlarven“. Dabei habe er sich 
„Ungenauigkeiten zu Schulden kommen“ lassen, „die Epting in ein schlechtes Licht 
rücken, und […] Sachverhalte“ verschwiegen, „die ihn entlasten könnten“. Dazu 
komme, „dass Lay sein Thema aus der Sicht dessen behandelt, der weiß, wohin der 
Nationalsozialismus und der Antisemitismus im ‚Dritten Reich‘ geführt haben. Wer 
Eptings Generation angemessen beurteilen will, muss das immense Wissen, das heu-
te über das ‚Dritte Reich‘ vorhanden ist, aber ein Stück weit ausblenden.“21

Nach diesem Generalangriff auf Lay rudert Schümer zunächst ein wenig zurück 
und konstatiert, dass auch für sie kein Zweifel daran bestehe, dass Epting „dem na-
tionalsozialistischen Regime bis zum Ende des ‚Dritten Reichs‘ loyal gedient“ habe 
(S. 7). Sie distanziert sich dann aber von Lays darüber hinausgehenden Einschät-
zungen, dass Epting die Ideologie der Nationalsozialisten geteilt und ihre Politik 
unterstützt habe, mithin „zu den NS-Tätern“ zu zählen sei. Dieses Verdikt sieht sie 
durch vier Fehlannahmen Lays gestützt, die zu widerlegen das Hauptanliegen ih-
res Beitrags ist. Die erste dieser Fehlannahmen lautet (in ihrer Darstellung), dass 
 Epting dem Nationalsozialismus „echte Zustimmung“ entgegengebracht habe (S. 7), 
und deren Widerlegung nimmt sie auf breitem Raum (S. 8 – 12) in Angriff: mit 
Verweisen auf milieuspezifische Vorbehalte gegen den Nationalsozialismus, die Um-
stände seines 1935 gescheiterten und erst 1940 vollzogenen Parteibeitritts sowie die 
 Querelen in Zusammenhang mit seiner zeitweiligen Amtssuspendierung 1942/43. 
Im Wesentlichen greift Schümer auf die gleichen Quellen zurück, die auch Lay be-
nutzt hat, interpretiert sie im Einzelnen aber anders. Eine punktuell breitere Basis 
haben ihre Ausführungen dadurch, dass sie Materialien aus dem Besitz von Wilhelm 
Epting heranziehen konnte, die aber natürlich nur Argumente zweiter oder dritter 
Güte liefern können, solange sie nicht öffentlich zugänglich sind.

21 Schümer, Posthumer Rufmord? (2023), S. 6.
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Die zweite Wertung Lays, der Schümer energisch widerspricht, ist die Annahme, 
Epting sei ein „aggressiver Antisemit“ gewesen und habe „antisemitische Hetzschrif-
ten“ verfasst. Auch hier nimmt sie sich breiten Raum (S. 12 – 18), um vermeintliche 
Fehldeutungen zu korrigieren. Schümer legt dabei weniger eigene Interpretationen 
der von Epting 1939/40 unter Pseudonym publizierten Texte vor, sondern spekuliert 
hauptsächlich über die Intentionen, die diesen unstrittig antisemitischen Auslassun-
gen zugrunde gelegen haben könnten. Besonderes Augenmerk gilt auch der Bezie-
hung Eptings zu Céline, die Schümer für deutlich ambivalenter hält, als es von Lay 
dargestellt wird: Epting habe Célines dichterisches Werk in hohem Maße geschätzt, 
aber deshalb nicht zwangsläufig dessen aggressiven Antisemitismus gutgeheißen oder 
gar geteilt (S. 18).

Lays dritter strittiger These, Epting habe an der Verfolgung der französischen 
Juden „mitgewirkt“, begegnet Schümer mit dem Vorwurf, dass Lay einige Fest-
stellungen der Forschungsliteratur überspitzt und ausschmückt beziehungsweise 
Gedankenspiele – für ein solches hält sie zum Beispiel Eptings Überlegungen zur 
Absonderung jüdischer Schüler – zu festen Plänen umdeklariert habe. Auch sieht sie 
Epting ein Stück weit entlastet, weil er sich zugleich für bedrängte jüdische Schrift-
steller in Frankreich eingesetzt habe. In der Zusammenfassung konzediert Schümer, 
dass Epting an der „Diskriminierung der Juden“ beteiligt gewesen sei; dies berechtige 
jedoch nicht zu der Annahme, „er habe an ihrer Verfolgung mitgewirkt und ihre 
Deportation gutgeheißen“ (S. 21). 

Handelt es sich bei den ersten drei Streitfragen tatsächlich um Probleme, die für 
eine Beurteilung von Eptings politischer Biographie relevant sind, so ist die vierte – 
jedenfalls nach Meinung des Verfassers dieser Zeilen – von nachrangiger Bedeu-
tung. Hier geht es „nur“ um die Interpretation einer ziemlich kruden Textpassage 
aus  Eptings 1953 veröffentlichten Pariser Aufzeichnungen,22 die Lay dahin deutet, 
dass Epting einen nochmaligen Massenmord an den Juden in Erwägung gezogen 
habe, die Schümer im Durchgang durch die für Eptings politische Prosa nicht un-
typischen rhetorischen Nebelkerzen aber anders verstanden wissen will. Seine Haft-
tagebuchaufzeichnungen könnten – so formuliert sie mit einigem Recht, aber auch 
mit überflüssiger Apodiktik – „auf keinen Fall als Hinweise darauf interpretiert wer-
den“, dass Epting die Fortsetzung oder Wiederholung von Massenmorden und politi-
schen Säuberungen „auch nur erwogen habe. Epting lehnte Gewalt im Umgang mit 
politischen Gegnern ab.“ (S. 25)

Einen fünften Dissenspunkt, den Schümer eingangs ihres Aufsatzes nicht an-
spricht, dem für die Bewertung der politischen Biographie Eptings aus ihrer Sicht 
aber ebenfalls große Bedeutung zukommt, behandelt sie am Schluss: nämlich die 
Umstände der Rehabilitierung Eptings nach dem Krieg. Schümer schreibt Lay die 
These zu, das „Kultusministerium habe den ‚NS-Täter‘ wider besseres Wissen in den 

22 Epting, Aus dem Cherchemidi (1953), S. 62 f.
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Schuldienst aufgenommen“ (S. 25). In der Auseinandersetzung hiermit betont die 
Autorin, dass die zuständigen Behörden Eptings NS-Belastung als gering einge-
schätzt hätten und dass seine Aufnahme in den Schuldienst wegen seiner fachlichen 
Qualifikation erfolgt sei. Sie stützt diese Einschätzung auf Materialien aus Eptings 
im Staatsarchiv Ludwigsburg überlieferter Personalakte, zu einem guten Teil aber 
auch nur auf Spekulationen über die Handlungsmotive der zuständigen Personen in 
der Kultusbürokratie.

Einzelne Streitfragen

Im Vergleich der Texte der vier Autor*innen sind markante Unterschiede in der 
Bewertung einzelner Aspekte der politischen Biographie Karl Eptings deutlich ge-
worden. Die wichtigsten von ihnen seien im Folgenden in chronologischer Reihung 
nochmals vorgeführt und kommentiert, zunächst die Bewertungen von Eptings 
NSDAP-Parteimitgliedschaft: Alle vier Autor*innen stellen einen Zusammenhang 
zwischen Eptings Prägungen in der Bündischen Jugend und seinem Eintritt in die 
NSDAP her – nicht als eine folgerichtige, aber zumindest auch nicht als eine ab-
wegige Entscheidung. Peter geht auf Details nicht ein und teilt nur mit, Abetz und 
Epting hätten sich beide „nach 1933 dem nationalsozialistischen Regime“ angedient 
(S. 113). Lay nennt immerhin die Basisinformationen, dass Epting 1935 – in der Zeit 
der Mitgliedersperre der NSDAP – einen Aufnahmeantrag gestellt habe, der aller-
dings abgelehnt wurde, und dass erst ein zweiter Antrag aus dem Jahr 1938 (richtig 
wäre 1939) erfolgreich (mit Wirkung vom 1. September 1940) war (S. 325).23 Maier 
führt in Zusammenhang mit dem Parteieintritt Eptings rückschauende Entschul-
digung an, dass er sich damit eine „verhältnismäßig große Freiheit“ habe erhalten 
können, wertet die Aufnahmeanträge aber gleichzeitig als Indizien dafür, „dass er 
keinerlei Probleme damit hatte, sich in das nationalsozialistische Herrschaftssystem 
einzufügen“ (S. 442). 

Zu einer deutlich milderen Einschätzung kommt Schümer, die Eptings Partei-
bucherwerb als eine passiv-defensive Maßnahme wertet: Mit Verweis auf einen un-
datierten Lebenslauf, der sich unter den von Wilhelm Epting verwahrten Papieren 
befindet, teilt sie mit, dass der Antrag von 1935 auf „Wunsch seiner Vorgesetzten“ 
gestellt worden sei, und mutmaßt, dass er wegen Zweifeln an Eptings nationalso-
zialistischer Gesinnung abgelehnt wurde. Dies allerdings – wie auch die folgenden 
Ausführungen zu den vermeintlich in den Augen der Parteibürokratie anstößigen 
Aspekten seines Lebenslaufs (S. 8 f.) – ist nur Spekulation. Auch schätzt Schümer die 
Praxis von Aufnahmen in die Partei während der Sperrzeit offenkundig nicht richtig 

23 So in leicht veränderten Formulierungen auch in der jüngeren Fassung seines Aufsatzes, Lay,  
Ein NS-Ideologe als „besonderer Glücksfall“ (2023), S. 484.
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ein. Es ging nicht darum, was gegen einen Bewerber sprach, sondern um positive 
Kriterien, die für eine Aufnahme trotz der Sperre sprachen – und solche, etwa eine 
wichtige Dienststellung, die eine Parteimitgliedschaft unverzichtbar machte, gab es 
im Falle Epting nicht. Auch bei der Bewertung des zweiten Aufnahmeantrags dürfte 
Schümer nicht richtigliegen: Eine Bearbeitungsdauer von mehr als einem Jahr muss 
nicht Ausdruck von Misstrauen gegenüber dem Anwärter sein, sondern war durch-
aus noch im Rahmen des Üblichen – zumal, wenn man berücksichtigt, dass der 
Antrag im Ausland gestellt wurde.

Eng verknüpft mit den Motiven für Eptings Parteibucherwerb ist die Frage, wie 
seine Abberufung aus Paris am Jahreswechsel 1942/43 zu werten ist. Schümer kon-
zediert zwar, dass das gegen Epting angestrengte Dienstverfahren der Intrige eines 
neuen Kulturreferenten in der Botschaft in Paris entsprungen sei und liegt damit 
nahe bei Lays Einschätzung, es habe sich „um einen persönlichen Konkurrenzkampf 
innerhalb der NS-Hierarchie“ gehandelt (S. 349). Allerdings nimmt sie einige in 
Zusammenhang mit dieser Auseinandersetzung gefallene kritische Äußerungen aus 
der Parteikanzlei und des württembergischen Reichsstatthalters als Belege dafür, 
dass Epting auch als Parteigenosse „keineswegs als überzeugter Nationalsozialist“ 
angesehen worden sei (S. 10). Die daraus gezogene Folgerung, es sei „schwer vor-
stellbar, dass einer, den die NSDAP aus guten Gründen mit großer Skepsis betrach-
tete, selbst keinerlei Vorbehalte gegenüber der Partei hatte, sondern ein besonders 
strammer Nationalsozialist war“ (S. 10), hält der Verfasser dieser Zeilen für einen 
unzulässigen Zirkelschluss. Zudem sind politische Beurteilungen aus Parteikreisen 
hochproblematische Quellen, die häufig nur belegen, dass der NSDAP-Parteiapparat 
ein Haifischbecken war. 

Wie auch immer man die retrospektiven Selbsteinschätzungen und die weni-
gen Fremdzuschreibungen aus der NS-Zeit im Einzelnen werten mag, scheinen so-
wohl Lay als auch Schümer mit ihren Interpretationen mehr leisten zu wollen, als 
Historiker*innen üblicherweise zu leisten im Stande sind. Wenn Lay ihn als einen 
„überzeugten Nationalsozialisten“ etikettiert, dann suggeriert er damit, Zugang zur 
inneren Gefühls- und Gedankenwelt Eptings (seinen „Überzeugungen“) gefunden 
zu haben, und das Gleiche tut Schümer, wenn sie für ihn eine „emotionale Distanz 
zur Partei“ (S. 12) diagnostiziert. Eine solche Seelenschau sollte in der Geschichts-
wissenschaft allenfalls dann versucht werden, wenn hierfür aussagekräftige Quellen 
(Tagebücher, eine dichte persönliche Korrespondenz oder Ähnliches) vorliegen. Für 
Epting scheint dies nicht der Fall zu sein, und deshalb können Aussagen darüber, was 
ihn innerlich bewegt hat, nur mit höchster Vorsicht getroffen werden.

Diese Mahnung ist auch in Zusammenhang mit den unterschiedlichen Bewertun-
gen der antisemitischen Schriften Eptings durch Lay und Schümer vorzutragen. So 
weist Lay in diesem Kontext die auf Eptings Freund Abetz gemünzte Zuschreibung 
„antisemitischer Opportunismus“ zurück und stellt für seinen Protagonisten fest, 
dass er in den 1930er und 1940er Jahren „ein eindeutig antisemitisches Weltbild und 
eine tiefe völkische Überzeugung“ (S. 339) besessen habe – also auch hier wieder eine 
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Mutmaßung über innere Einstellungen, die durch die Quellen nicht zu decken ist. 
Gleiches tut Schümer unter anderen Vorzeichen, wenn sie darüber spekuliert, dass 
Epting mit seinen unter Pseudonym veröffentlichten Schriften nur „einen politischen 
Auftrag“ erfüllt habe und die Vermutung in den Raum stellt, er habe ein Pseudonym 
benutzt, „weil er sich selbst nicht mit ihrem Inhalt identifizieren konnte“ (S.  13).  
Sie deutet also an, dass sich Epting zwar antisemitisch geäußert habe, innerlich aber 
gar kein Antisemit gewesen sei. Die Meinungsunterschiede zwischen Schümer und 
Lay über die Art des von Epting ausgesprochenen Antisemitismus (das Faktum der 
Äußerung bestreitet Schümer ja nicht) hält der Verfasser dieser Zeilen für ein Schein-
gefecht. Den von Lay in Zusammenhang mit diesen Aussagen gebrauchten Begriff 
„antisemitische Hetze“ mag man mit Schümer (S. 14 f.) kritisieren, weil „Hetze“ eher 
ein polemischer Ausdruck als eine sachliche Textanalysekategorie ist. In der Sache 
liegt Lay aber nicht ganz falsch, weil antisemitische Äußerungen ihrer Natur nach 
Vorurteile gegenüber Juden verstärken und insofern „hetzerisch“ sind. Ebenso we-
nig überzeugt Schümers Zurückweisung des von Lay benutzten Begriffs „aggressiver 
Antisemit“ (S. 324), da sie die mit Blick auf den polarisierenden Wesenskern des 
Antisemitismus unsinnige Frage aufwirft, was denn wohl eine „nicht-aggressive“ Er-
scheinungsform sein könne.

Größere Relevanz als der Streit um die Motive und die Form der antisemitischen 
Äußerungen hat der Dissens in der Beurteilung des unmittelbaren Nachkriegs-
schicksals Eptings, in dessen Darstellung Lay das französische Militärstrafverfah-
ren und das Stuttgarter Spruchkammerverfahren im Zusammenhang betrachtet. Er 
wertet das Pariser Urteil – nach immerhin fast zweijähriger Internierung Eptings 
– als einen „ebenso desaströsen wie hilflosen Freispruch“ (S. 354), verursacht durch 
die Unfähig keit der französischen Richter, unter dem Schleier von Eptings vermeint-
licher Frankophilie und unter dem Eindruck einiger Entlastungszeugnisse seine 
wahre Beteiligung an den Schrecken der Besatzungspolitik zu identifizieren. Diese 
Einschätzung scheint allerdings eher der moralischen Empörung Lays zu entspringen 
als einem gründlichen Studium des Prozessverlaufs, für das wohl die Akten heran-
gezogen werden müssten. Dies hat Lay ebenso wenig getan wie Schümer, die den 
Freispruch als Entlastung Eptings wertet. Bloße Spekulation ist ihre Aussage: „Wahr-
scheinlich erkannte das Gericht an, dass das DI [Deutsche Institut] dazu beigetragen 
hat, das kulturelle Leben in Frankreich während der Besatzung aufrechtzuerhalten 
und die französische Kultur zu schützen.“ (S. 25 f.)

Vehement begegnet Schümer in diesem Zusammenhang der Einschätzung Lays, 
Epting sei ein „NS-Täter“ gewesen. Auch wenn beide nicht genau definieren, was mit 
diesem Begriff gemeint sein soll, dürfte es dabei um eine mögliche strafrechtliche 
Verantwortung Eptings gehen. Wer hier die besseren Argumente für sich hat, ist 
schwierig zu beurteilen, zumal offen ist, welches Strafrecht gemeint sein soll. Nach 
der Rechtspraxis der Jahre, in denen Epting in Frankreich interniert war und die auch 
in den französischen Militärgerichtsverfahren auf deutschem Boden, zum Beispiel in 
den Rastatter Prozessen, Niederschlag fand, hätte man ihn auf der Grundlage des  
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Kontrollratsgesetzes Nr. 10 wegen seiner Handlungen in der Besatzungsverwaltung 
durchaus wegen Beihilfe zum Verbrechen gegen die Menschlichkeit zur Verantwor-
tung ziehen können, war dieses doch sehr breit formuliert und umfasste zum Beispiel 
auch „Verfolgung aus politischen, rassischen oder religiösen Gründen“.24  Darüber 
zu spekulieren, ob die Handlungen Eptings den Tatbestand der „Verfolgung“, der 
Beihilfe dazu oder bloß der „Diskriminierung“ als ersten Schritt oder Vorstufe der 
Verfolgung, wie Schümer (S. 21) meint, erfüllen, ist jedoch müßig, solange die 
 Quellenlage sowohl zu Eptings Tätigkeiten im Deutschen Institut in Paris als auch 
zu seinem Militärstrafverfahren so bleibt, wie sie sich momentan darstellt.

Auch im Falle von Eptings Spruchkammerverfahren, dessen Ausgang Lay nur 
lakonisch mitteilt (S. 352) und auf das Schümer nicht näher eingeht, obwohl der 
„Mitläuferbescheid“ doch ein ihrer Argumentation taugliches Entlastungsargument 
darstellen könnte, ist festzuhalten, dass es auch anders hätte verlaufen können. Im 
verfahrensregelnden Gesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militaris-
mus waren als gravierende Belastungen unter anderem genannt: die Vergiftung der 
„Jugend an Geist und Seele“ durch „nationalsozialistische Lehre oder Erziehung“ 
sowie die Einnahme einer „gehässige[n] Haltung gegenüber Gegnern der NSDAP 
im In- oder Ausland“ oder der „Bevölkerung der ehemals besetzten Gebiete“ durch 
„Wort oder Tat“.25 In diesen Punkten hätte man sich eine kritische Prüfung zum 
Beispiel von Eptings Schriften durch die Spruchkammer vorstellen können. Dass 
dies nicht geschah, dürfte in erster Linie an der Spruchkammerpraxis gelegen haben, 
die sich bis 1948 dahingehend eingeschliffen hatte, das Hauptaugenmerk auf die 
Formalbelastungen, die in Eptings Fall wegen des späten NSDAP-Eintritts gering 
waren, zu richten.

Einen weiteren gravierenden Dissenspunkt schließlich bildet die Bewertung von 
Eptings beruflicher Nachkriegskarriere. Lay schildert sie als die Folge eines ekla-
tanten Versagens der baden-württembergischen Kultusbürokratie, die Epting in 
voller Kenntnis seiner NS-Belastung in ungebührlicher Geschwindigkeit – „in 
nur acht Jahren vom Studienassessor zum Oberstudiendirektor“ (S. 361) – in die 
Leitungsposition einer renommierten Schule gehoben habe. Die Erklärung, die 
Lay dafür vorbringt, ist ein politisches Komplott ihrerseits NS-belasteter Politiker. 
Dass auch Sozialdemokraten und NS-Verfolgungsopfer wie der zum Zeitpunkt von 
 Eptings Aufnahme in den Schuldienst amtierende Kultusminister Gotthilf Schinkel 
von der Schlussstrichmentalität geprägt gewesen sein könnten, hält Lay für wenig 
glaubhaft. Stattdessen stellt er die rhetorische Frage: „Ob der sozialdemokratische 

24 Kontrollratsgesetz Nr. 10: Bestrafung von Personen, die sich Kriegsverbrechen, Verbrechen gegen den 
Frieden oder gegen die Menschlichkeit schuldig gemacht haben; vom 20. Dezember 1945; in Kraft 
getreten am 24. Dezember 1945 https://www.verfassungen.de/de45-49/kr-gesetz10.htm (2023-08-27).

25 Gesetz Nr. 104 zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus vom 5. März 1946 https://
www.verfassungen.de/bw/wuerttemberg-baden/befreiungsgesetz46.htm (2023-08-27).
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Kultus minister gegen das bestens funktionierende Netzwerk ehemaliger NSDAP-
Mitglieder und späterer FDP-Politiker (Achenbach, Pfleiderer, Frank) nicht ankam?“ 
(S. 357) Auch Lays Hinweis, dass Epting von Kurt Georg Kiesinger zum Schulleiter 
ernannt und von Hans Filbinger in den Ruhestand verabschiedet wurde, ist nur 
vordergründig eine wegen der bekannten NS-Belastung beider bezeichnende Pointe. 
Solche Urkunden werden üblicherweise von den Ministerpräsidenten unterzeichnet 
(oder es werden vielleicht auch nur ihre Unterschriftenschablonen benutzt), und dass 
Kiesinger oder Filbinger sich näher mit der Personalie Epting beschäftigt haben, ist 
nicht belegt. 

Indes vermag auch Schümers Wertung von Eptings beruflicher Integration nicht 
zu überzeugen: Sie spekuliert über die Motive der 1952 in der Kultusbürokratie 
verantwortlichen „Ministerialräte“, dass diese sieben Jahre nach Kriegsende „noch 
nicht vergessen“ hätten, „dass man sich im ‚Dritten Reich‘ nach Möglichkeit be-
deckt hielt und aus Furcht vor beruflichen Nachteilen oder Schlimmerem Kompro-
misse machte“ (S. 26). Dies wäre als Referat eines gängigen Entlastungsnarrativs 
aus dem ersten Nachkriegsjahrzehnt zutreffend, ist es aber nicht als Feststellung 
einer für die Zeit des Nationalsozialismus allgemeingültigen Handlungsmaxime, 
als die  Schümer es erscheinen lässt. Dass sie diese Einschätzung durch ein Diktum 
Sebastian  Haffners stützt, eines „der besten zeitgenössischen Kenner und Kritiker 
des National sozialismus“ (S. 27), und jüngere Erklärungsmodelle für die Funkti-
onsweise der NS-Herrschaft, wie zum Beispiel das einer „Zustimmungsdiktatur“, 
unerwähnt lässt, ist ein Indiz dafür, dass hier keine Analyse vorliegt, sondern die 
Nacherzählung von Eptings Selbstdarstellung. Etwas gönnerhaft klingt Schümers 
Bilanz, dass dem „Kultusministerium und dem Oberschulamt kein Fehlverhalten 
vorzuwerfen“ sei, „wenn sie Karl Epting in den baden-württembergischen Schul-
dienst aufnahmen“. Ihre Feststellung, man „brauchte qualifizierte Leute und es gab 
unter den Überlebenden nicht viele, die sich nicht in der einen oder anderen Form 
mit den National sozialisten arrangiert hatten“ (S. 28), ist zutreffend, aber keine hin-
reichende Erklärung für Eptings Reüssieren im öffentlichen Dienst, das auch mit der 
kollektivpolitischen Entscheidung zur materiellen Ruhigstellung NS-Belasteter zu 
tun hatte – schließlich war kaum ein Jahr vor Eptings (Wieder)Eintritt in den Schul-
dienst das 131er-Gesetz in Kraft getreten.26 Nach Meinung des Verfassers dieser Zei-
len ließe sich Eptings Nachkriegskarriere auch ohne den Subtext, dass er sie verdient 
habe, und auch ohne Rekurs auf vermeintliche intrigierende Netzwerke ehemaliger 
Nationalsozialisten schildern.

26 Gesetz zur Regelung der Rechtsverhältnisse der unter Artikel 131 des Grundgesetzes fallenden Perso-
nen, vom 11. Mai 1951. In: Bundesgesetzblatt 1951, S. 307 – 322 https://www.bgbl.de/xaver/bgbl/start.
xav?startbk=Bundesanzeiger_BGBl&jumpTo=bgbl151s0307.pdf (2023-08-28).
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Vergleichsfälle?

Wie nun ist, so bleibt abschließend zu fragen, der „Fall Epting“ insgesamt einzu-
schätzen? Einen Minimalkonsens, auf den sich vielleicht auch die vielfach konträre 
Positionen beziehenden Lay und Schümer verständigen können, bieten die eher zu-
rückhaltenden Wertungen, die Maier in seinem Aufsatz, wenn auch eher en passant 
als stringent argumentierend, vorträgt. Er kennzeichnet Epting als einen der vielen, 
die „durch die bereitwillige Mitwirkung das Funktionieren des NS-Staates erst mög-
lich gemacht“ haben (S. 433), als einen Mann, „der sich zweifellos seiner Funktion 
und der seines Instituts als Instrument der Propaganda bewusst“ war (S. 440). So 
konnte sich Epting nicht auf die Position zurückziehen, in einem System von Befehl 
und Gehorsam handlungsunfrei gewesen zu sein. Schließlich schildert Maier ihn als 
einen unzulänglichen Selbstkritiker, der auch in der Rückschau „die ungeheuerliche 
Brutalität nationalsozialistischer Eroberungspolitik nicht begriffen hatte oder nicht 
begreifen wollte“ (S. 446).

Maier ist auch der einzige der Autor*innen, der zumindest andeutet, dass sich 
Eptings politische Biographie auch typologisch betrachten lassen könnte. Gleich ein-
gangs seines Aufsatzes nennt er mit Kiesinger, Filbinger, Paul Binder und Theodor 
Eschenburg vier südwestdeutsche Prominente, die der gleichen Alterskohorte wie 
 Epting angehörten und über deren NS-Belastungen in verschiedenen Kontexten und 
zu verschiedenen Zeiten diskutiert worden ist. Dass Maier nur die Option anreißt 
und den Vergleich nicht durchführt, sei ihm nicht angelastet, zumal Epting mit den 
Genannten (drei Juristen und einem Nationalökonomen) außer der Generationszu-
gehörigkeit nicht sehr viel verband. Andere Beispiele vorzuführen und ihre Kon-
trastfähigkeit zu prüfen, soll an dieser Stelle nicht versucht werden; es seien aber doch 
einige Namen von NS-Belasteten angeführt, mit denen angedeutet werden kann, 
dass Eptings Lebensweg zwar keineswegs eine Normalbiographie darstellt, aber eben 
auch nicht singulär – und damit möglicherweise besonders skandalträchtig – ist.

So ist mit einiger Sicherheit davon auszugehen, dass Epting nicht zu den schwerst-
NS-belasteten Personen im baden-württembergischen Schuldienst der 1950er und 
1960er Jahre zählte. Das Maß aller Dinge in dieser Hinsicht dürfte vielmehr der ehe-
malige Kreisleiter der NSDAP in Heidelberg Wilhelm Seiler27 sein, der als gelernter 
Volksschullehrer in den 1950er Jahren in den staatlichen Schuldienst zurückkehren 
konnte – anders als Epting nicht als Schulleiter und auch nicht als Beamter, sondern 
im Angestelltenverhältnis, aber in Anbetracht seiner politischen Vorgeschichte als 
höchster Repräsentant der Diktatur in Heidelberg doch bemerkenswerterweise. Leh-
rer, die eine ähnliche NS-Belastung hatten wie Epting, dürfte man bei systematischer 
Suche zwar nicht zuhauf, aber doch im Dutzend, wenn nicht in einigen Dutzend 

27 Vgl. Roser, Parteistatthalter (1997), S. 655 – 681.
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finden. Als zufälliger Fund sei hier nur Michel Fuhs28 genannt, der im Zweiten Welt-
krieg die Hochschulabteilung im badischen Kultusministerium geleitet hatte und in 
dieser Funktion auch im besetzten Elsass tätig gewesen war. 

Zwar kein späterer Lehrer, aber ebenfalls während des Krieges in Straßburg tä-
tig war Hans Furler,29 der fast genauso alt war (geb. 1904) wie Epting und auch 
sonst einige Parallelen zu ihm aufweist: wissenschaftlich ambitioniert (habilitiert 
an der Technischen Hochschule Karlsruhe), ohne später akademische Karriere zu 
machen, NSDAP-Mitglied nach Aufhebung der Parteisperre (1937), eine mittle-
re Position in der deutschen Besatzungsverwaltung in Frankreich innehabend (als 
Jurist in der Finanz- und Wirtschaftsabteilung beim Chef der Zivilverwaltung im 
 Elsass) und als „Mitläufer“ entnazifiziert. Furler machte sich nach dem Krieg einen 
Namen als CDU-Politiker, langjähriger Bundestagsabgeordneter und Präsident des 
Europäischen Parlaments von 1960 bis 1962. Als letztes möglicherweise lohnendes 
Vergleichsbeispiel sei – auch wegen der aktuellen Diskussionen über ihn – der Inten-
dant von Radio Bremen (1968 – 1973) und Programmdirektor des Ersten Deutschen 
Fernsehens (1973 – 1978) Hans Abich30 genannt. Der war zwar um einiges jünger 
(geb. 1918) als Epting, bewegte sich aber im Nationalsozialismus in eine ähnliche 
Richtung wie jener: Parteimitglied von 1937, Studium an der Auslandswissenschaft-
lichen Fakultät in Berlin unter anderem bei Franz Six, bei dem sich Epting 1943 ha-
bilitierte, auslandspropagandistische Tätigkeit zunächst als Hilfsarbeiter im Reichs-
ministerium für Volksaufklärung und Propaganda und anschließend für zwei von 
der Reichsstudentenschaft herausgegebene Zeitschriften, schließlich auch (allerdings 
erst in den 1990er Jahren) rückschauende Äußerungen über den Nationalsozialismus 
in der Öffentlichkeit.

Welche Erkenntnisse ein Vergleich Eptings mit den genannten oder mit anderen 
Beispielen, die sich sicherlich in namhafter Zahl noch finden lassen würden, brin-
gen würde, lässt sich selbstverständlich nicht prognostizieren. Vermutlich würde er, 
so meint der Verfasser dieser Zeilen, zu einer Präzisierung der Bewertungskriterien 
und auch zu einer Versachlichung der aktuellen Diskussion über Epting beitragen 
können. Dass sie – blickt man auf Lay und Schümer – bislang mit einer ungewöhn-
lichen Schärfe geführt wird, erklärt sich vielleicht dadurch, dass beide unter dem 
Eindruck der persönlichen Erinnerungen an den Protagonisten das altmodisch er-
scheinende, aber dennoch wichtige Gebot, Geschichte sine ira et studio zu schreiben, 

28 Fuhs, 1904 geboren, NSDAP-Mitglied seit 1933 und zuletzt als Oberregierungsrat im Kultusministeri-
um in Karlsruhe tätig gewesen, wurde nach seiner Entnazifizierung als „Mitläufer“ 1949 als Studienrat 
in Ettlingen wieder in den Schuldienst aufgenommen. Vgl. Generallandesarchiv Karlsruhe 467-1 
Nr. 220 (Personalakte) und 465s Nr. 11892 (Spruchkammerakte).

29 Zu Furlers Karriere im „Dritten Reich“ vgl. seine Spruchkammerakte: Staatsarchiv Freiburg D180/2 
Nr. 190740.

30 Vgl. dazu das im Auftrag der Historischen Kommission der ARD angefertigte Gutachten über Abich: 
Birkner, Gutachten (2022).
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 vernachlässigt haben. Diesen Leitspruch im Blick zu behalten, dürfte jedenfalls leich-
terfallen, wenn man nach individuellen Varianten des Typologischen fragt, anstatt 
Wert- und Charakterurteile über historische Personen – und zu solchen zählt Epting 
ungeachtet der in Heilbronn anscheinend noch sehr präsenten Erinnerungen an ihn 
inzwischen – abzugeben.
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matvereins Kraichgau 38), bearb. von Kurt Andermann / Franz Maier unter 
Mitwirkung von Karl Borchardt, Heidelberg [u.a.] 2018. ISBN 978-3-95505-
057-3

Zeitschrift des Zabergäuvereins. Heimatblätter aus dem Zabergäu, H. 1 (2016) –  
H. 3/4 (2022). ISSN 2568-1648

1250 Jahre Kraichgau (Badische Heimat 99,2), hg. von Landesverein Badische Hei-
mat e. V., Freiburg [2019]. ISSN 0930-7001

Heilbronn

Emig, Günther: Alles zum Käthchen von Heilbronn. [Alles was Sie wissen müs-
sen zum Käthchen von Heilbronn], hg. von Kleist-Archiv Sembdner, Heilbronn 
[2016]. ISBN 978-3-940494-74-0

Flachenecker, Helmut: Ein mittelalterliches Martyrologium aus dem Karmeli-
tenkloster in Heilbronn, in: Kirche, Glaube, Theologie in Franken (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte des Bistums und Hochstifts Würzburg 81), hg. von 
Enno Bünz / Martin Rehak / Katrin Schwarz, [Würzburg] [2022], S. 73 – 86. 
ISBN 978-3-429-05764-0

Föll, Werner: Chronik der Stadt Heilbronn. 1964 – 1969 (Veröffentlichungen des 
Archivs der Stadt Heilbronn 50), Heilbronn 2017. ISBN 978-3-940646-26-2

Ganz schön vermessen! Heilbronn wiegt und misst. Begleitband zur Ausstellung 
in den Städtischen Museen, Museum im Deutschhof Heilbronn vom 24.10. 
2020 – 19.09.2021, hg. von Marc Gundel / Birgit Hummler, Heilbronn [2021]. 
ISBN 978-3-936921-37-3

Garcia, Magali / Neth, Andrea: Vorgeschichtliche Siedlungen und ein schnurkera-
misches Gräberfeld am Fuße des Heilbronner Wartbergs. Heilbronn, Kreis Heil-
bronn, in: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2019), S. 27 – 31. 
ISSN 0724-8954

Goldstein, Olaf / Wanner, Peter: Heilbronn 1734/35. Ein spektakulärer Fund und 
sein historischer Hintergrund, in: „Im Krieg ist weder Glück noch Stern“ (Ver-
öffentlichung des Alemannischen Instituts 88), hg. von Bertram Jenisch [u.a.], 
Ostfildern [2021], S. 43 – 57. ISBN 978-3-7995-1534-4

Großkraftwerk Württemberg AG, Heilbronn/Ludwigsburg. 1921 – 1953. Laufzeit: 
1910 – 1978 (Repertorien: Bestand B 2021), bearb. von Anna-Maria Frings, 
Stuttgart-Hohenheim 2018

Handelsbank Heilbronn AG, Heilbronn, 1902 – 1977. Laufzeit 1901 – 1978 (1890 –  
2007) (Repertorien: Bestand B 112), bearb. von Thorsten Maentel, Stuttgart-
Hohenheim 2016

Heilbronn. (1291 –)1343 – 1817. Bearbeitungsstand 28. Mai 2018 (Repertorien: 
 Bestand A 145), bearb. von Rudolf Krauss [u.a.], Stuttgart [2018]
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Heilbronn 1933 ff. Beiträge zum Nationalsozialismus in der Stadtgeschichte (Quel-
len und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 24), hg. von Christhard 
Schrenk / Peter Wanner, Heilbronn 2020. ISBN 978-3-940646-30-9

Heilbronner Köpfe VIII. Lebensbilder aus dem 19. und 20. Jahrhundert (Kleine 
Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 64), hg. von Christhard Schrenk, 
Heilbronn 2016. ISBN 978-3-940646-22-4

Heilbronner Köpfe IX. Lebensbilder aus zwei Jahrhunderten (Kleine Schriftenreihe 
des Archivs der Stadt Heilbronn 70), hg. von Christhard Schrenk, Heilbronn 
2021. ISBN 978-3-940646-32-3

Heilbronner Köpfe X. Lebensbilder aus drei Jahrhunderten (Kleine Schriftenreihe 
des Archivs der Stadt Heilbronn 74), hg. von Christhard Schrenk, Heilbronn 
2021. ISBN 978-3-940646-33-0

Heilbronnica 6. Beiträge zur Stadt- und Regionalgeschichte (Quellen und Forschun-
gen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 22) (Jahrbuch für schwäbisch-fränkische 
Geschichte 38), hg. von Christhard Schrenk / Peter Wanner, Heilbronn 2016. 
ISBN 978-3-940646-21-7

Heinle, Lothar: Der Heilbronner Theaterkapellmeister Philipp Rypinski (1884 –  
1943). „Musik ist Gefühl“ (Heilbronner Biographien 4), Heilbronn 2019, < https://
nbn-resolving.org/urn:nbn:de:101:1-2019112132> (2023-08-16)

Hummel, Beate: Täufer vor dem Reichskammergericht. Endris Wertz gegen die 
Reichsstadt Heilbronn, in: Mennonitische Geschichtsblätter 79 (2022), S. 111 –  
127. ISSN 0342-1171

Jacob, Christina: Fränkische Funde aus Heilbronn – Fibel und Schild, in: Von 
Hammaburg nach Herimundesheim. Festschrift für Ursula Koch (Mannheimer 
Geschichtsblätter. Sonderveröffentlichung 11) (Band … der Publikationen der 
Reiss-Engelhorn-Museen 85), hg. von Alfried Wieczorek / Klaus Wirth, Hei-
delberg [u.a.] 2018, S. 143 – 148. ISBN 978-3-95505-106-8

Jöst, Erhard: Herbert Asmodi (1923 – 2007). Schriftsteller mit Hang zum Zynis-
mus (Heilbronner Biographien 5), Heilbronn 2019, <https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:101:1-2019112149> (2023-08-16)

Jüdisches Leben in Heilbronn. Skizzen einer tausendjährigen Geschichte (Veröffent-
lichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 53), hg. von Christhard Schrenk, 
Heilbronn 2022. ISBN 978-3-940646-34-7

Jung, Norbert: Kleine Joseph-Schmalstieg-Chronik. Eine Spurensuche, limitierte 
Auflage, Heilbronn 2021. ISBN 978-3-934096-68-4

Jung, Norbert: Luise Helene Bronner (1912 – 1999). Her life was dedicated to the 
education and enlightment of young women and men (Ihr Leben war der Er-
ziehung und der Erleuchtung der Jugend gewidmet) (Heilbronner Biographi-
en 3), Heilbronn 2019, <https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:101:1-2019112129> 
(2023-08-16)
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Kleemann, Claudia: Die Zwangsverkäufe/Übernahmen der Kauf- und Waren-
häuser „Hermann Tietz, Schocken“ (Stuttgart) und „Landauer“ (Stuttgart, Ulm, 
Heilbronn), in: Ausgrenzung, Raub, Vernichtung, hg. von Heinz Högerle / Peter 
Müller / Martin Ulmer, Stuttgart [2019], S. 115 – 126. ISBN 978-3-945414-69-9 

Koch, Ursula: Archäologische Quellen zur Frühgeschichte Heilbronns und seiner 
Stadtteile, in: Fundberichte aus Baden-Württemberg 37 (2017), S. 217 – 392. 
ISSN 0071-9897

Kriener, Manfred: Die Erfinder des Fast Food. Heinrich Nestlé, Justus von Liebig, 
Julius Maggi und Carl Heinrich Knorr legten den Grundstein für die Industria-
lisierung der Lebensmittelherstellung, in: Die Essenmacher (Le monde diploma-
tique. Edition LMD 24), hg. von Manfred Kriener, Berlin 2019, S. 8 – 11. ISBN 
978-3-937683-76-8

Kümmel, Ute: Die Reformation in Heilbronn. Ein Rundgang durch die Stadt 
(Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 68), Heilbronn 2017.  
ISBN 978-3-940646-23-1

Lattner, Bernhard J. / Hennze, Joachim: Geschichte und Baukultur des Deut-
schen Ordens im Stadt- und Landkreis Heilbronn, Heilbronn [2017]. ISBN 978-
3-947420-02-5

Lattner, Bernhard J. / Hennze, Joachim: Raum Heilbronn. Architektur aus neun 
Jahrhunderten – Denkmale in Stadt- und Landkreis Heilbronn, Heilbronn 2016. 
ISBN 978-3-9810643-5-3

Lattner, Bernhard J. / Hennze, Joachim: Raum Heilbronn. Denkmale in Stadt- 
und Landkreis Heilbronn, Heilbronn [2018]. ISBN 978-3947420-03-2

Lipp, Peter: Heilbronn geprägt und gegossen. Stadtgeschichte auf Münzen und Me-
daillen vom Mittelalter bis heute. Werkverzeichnis der bedeutenden Heilbronner 
Medailleure: Peter Bruckmann, Walther Eberbach, Josef Michael Lock, Eberhard 
Breitschwerdt, Heilbronn 2018. ISBN 978-3-00-059446-5

Maier, Ulrich: Ein Bösewicht bis an den Himmel – der Turm der Heilbronner 
 Kilianskirche als Zeuge der Reformation, in: Schwäbische Heimat 68 (2017), 
H. 1, S. 32 – 40. ISSN 0342-7595

Maier, Ulrich: „Verwüstung der königlichen Kammer“. Interessen und Konflik-
te bei der Ansiedlung und Vertreibung der jüdischen Bürger in Heilbronn, in: 
Schwäbische Heimat 73 (2022), H. 1, S. 64 – 69. ISSN 0342-7595

Maier, Ulrich: Zeitreise Heilbronn. Menschen, Orte und Ereignisse, die Geschichte 
schrieben, Tübingen 2021. ISBN 978-3-8425-2362-3

Müller, Bernhard / Spahmann, Jörg: Reformation in Heilbronn. Eine kommen-
tierte Materialsammlung für Schule und Erwachsenenbildung, 2. Aufl., Heil-
bronn 2016

Müller, Hans: Albert Großhans (1907 – 2005) (Heilbronner Biographien 1), Erstver-
öffentlichung, Heilbronn 2019, <https://nbn-resolving.org/https://nbn- resolving.
org/urn:nbn:de:101:1-2019112109> (2023-08-16)
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Müller, Hans: Erwin Fuchs (1914 – 2006). Gewerkschafter – Kommunalpoliti-
ker – Kulturmensch (Heilbronner Biographien 6), Heilbronn 2022, <https://nbn-
resolving.org/urn:nbn:de:101:1-2022112309> (2023-08-16)

Müller, Helmut: „Wieviel schöner ist das Leben, wenn wir einen Hammer heben“. 
Die Geschichte der Heilbronner Hammer-Brennerei Landauer & Macholl, Elztal-
Dallau 2017. ISBN 978-3-88260-094-0

Ritter, Martin: Die „Adler-Brauerei“ von Nathan und Alfred Würzburger in Heil-
bronn, in: Ausgrenzung, Raub, Vernichtung, hg. von Heinz Högerle / Peter 
Müller / Martin Ulmer, Stuttgart [2019], S. 361 – 370. ISBN 978-3-945414-
69-9 

Sartorius, Kurt: Die Heilbronner Hammer-Brennerei, in: Ganerbenblätter 40 
(2017), S. 39 – 50

Sartorius, Kurt: Terror im Nationalsozialismus gegen jüdische Firmen am Beispiel 
der Heilbronner Hammer-Brennerei, in: Kolloquiumsbericht Alkoholgeschichte(n), 
hg. von Kurt Sartorius, Bönnigheim 2020, S. 80 – 91

Schopf, Stephanie: Die Heilbronner Waldheide als Pershing-Standort in den 1980er 
Jahren. Reaktionen einer Stadtgesellschaft, Masterarb. Univ. Tübingen 2017, 
< https://archivsuche. heilbronn.de/plink/o-4194>, (2018-10-18)

Schrenk, Christhard: Carl August Zeller (1774 – 1846). Ein bedeutender Pädagoge 
in Heilbronn, Württemberg und Preußen (Heilbronner Biographien 7), Heilbronn 
2022, <https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:101:1-2022112319> (2023-08-16)

Schrenk, Christhard: Juden in der Reichsstadt Heilbronn, in: Reichsstadt im Reli-
gionskonflikt (Studien zur Reichsstadtgeschichte 4), hg. von Thomas Lau / Helge 
Wittmann, Petersberg 2017, S. 21 – 42. ISBN 978-3-7319-0457-1

Schuetz, Thomas: Die Beispiele Heilbronn und Blaubeuren, in: Die Leinenwaren-
herstellung im Königreich Württemberg (Beiträge zur Kulturwissenschaft 40), 
hg. von Thomas Schuetz, Oberhausen 2018, S. 155 – 190. ISBN 978-3-89896-
685-6

Spengler, Günter: Max Beermann (1873 – 1935) (Heilbronner Biographien 2), Heil-
bronn 2019, <https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:101:1-2019112114> (2023-08-16)

Stadtgrün – Blumen – Parkanlagen. Heilbronner Gartenkultur gestern und heu-
te (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 51), hg. von Christhard 
Schrenk / Hans-Peter Barz, Heilbronn 2019. ISBN 978-3-940646-28-6

Wanner, Peter: Das Festalbum von Rudolf Flaigg zum Turnfest in Heilbronn, 
1846, in: Deutsche Sportgeschichte in 100 Objekten, hg. von Michael Krüger, 
Neulingen [2020], S. 68 – 71. ISBN 978-3-948424-47-3

Weiler-Rahnfeld, Ivonne: Archäologie eines technischen Denkmals. Die Schleusen-
anlage der ausgebauten Festung Heilbronn der Jahre 1734 bis 1739, in: Denkmal-
pflege in Baden-Württemberg 46 (2017), H. 1, S. 58 – 59. ISSN 0342-0027
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Landkreis Heilbronn

Bad Friedrichshall 

Friedrichshaller Kleindenkmale. Anhand der Vorarbeit zehn ehrenamtlicher Mit-
arbeiter im Auftrag der Stadt Bad Friedrichshall bearb. und hg. von Simon  
M. Haag (Bad Friedrichshaller Geschichtshefte 1), Bad Friedrichshall 2017.  
ISBN 978-3-00-054227-5

Haag, Simon M.: 1250 Jahre Jagstfeld. Eine Chronologie (Bad Friedrichshaller Ge-
schichtshefte 2), Bad Friedrichshall 2018. ISBN 978-3-00-059273-7

Haag, Simon M.: 1250 plus eins Untergriesheim. Eine Chronologie (Bad Friedrichs-
haller Geschichtshefte 3), Bad Friedrichshall 2022. ISBN 978-3-00-071548-8

Jung, Norbert: Kleines Glockenverzeichnis Bad Friedrichshall. In Zusammenar-
beit mit dem Stadtarchiv Bad Friedrichshall, Simon M. Haag, Heilbronn 2021.  
ISBN 978-3-934096-71-4

Wetterauer, Markus: Gleise in die weite Welt. 150 Jahre Eisenbahn Jagstfeld ‒ 
Oster burken, Norderstedt 2019. ISBN 978-3-7494-8033-3

Bad Rappenau 

Bad Rappenauer Heimatbote. Heimatgeschichtliche Veröffentlichung des Heimat- 
und Museumsvereins Bad Rappenau sowie der Stadt Bad Rappenau, hg. von Hei-
mat- und Museumsverein Bad Rappenau e. V., Nr. 27 (2016) – Nr. 33 (2022)

Böhm, Jochen / Keller, Ralf / Neth, Andrea: 7500 Jahre „Häuslebauer“ in Bab-
stadt, in: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2018), S. 35 – 41. 
ISSN 0724-8954

Ehmann, Johannes: Katechismus und Herrschaft in Heinsheim a.N. Zur Schulpoli-
tik in einem reichsritterschaftlichen Dorf, in: Jahrbuch für badische Kirchen- und 
Religionsgeschichte 14 (2020), S. 217 – 304. ISBN 978-3-17-039986-0

Hanitsch, Jutta: Wollregime mit Welterfolg. Gustav Jaeger und die Firma Benger 
verschafften der süddeutschen Trikotwarenindustrie mit wollener Unterwäsche 
den Durchbruch, in: Momente (2018), H. 2, S. 26 – 29. ISSN 1619-1609

Bad Wimpfen

Andermann, Kurt: Am Anfang war die Brücke. Wimpfens Neckarbrücke und ihre 
Bedeutung für Stadt und Umland, in: Weg und Steg. Aspekte des Verkehrswe-
sens von der Spätantike bis zum Ende des Alten Reiches (Kraichtaler Kolloqui-
um 11), hg. von Kurt Andermann / Nina Gallion, Ostfildern 2018, S. 29 – 46.  
ISBN 978-3-7995-9281-9
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Bad Wimpfen (Archäologischer Stadtkataster Baden-Württemberg 40.1 und 40.2), 
bearb. von Birgit Kulessa unter Mitarbeit von Günther Haberhauer, hg. von 
Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Esslingen 2017. ISBN 978-3-942227-
33-9

Die Grabsteine in der Ritterstiftskirche St. Peter zu Wimpfen im Tal. Eine Doku-
mentation nach der Neuaufstellung im Jahre 2010, hg. von Historischen Verein 
„Alt Wimpfen“ e. V., Günther Haberhauer, Bad Wimpfen 2018

Haberhauer, Günther: Die Schlacht bei Wimpfen, hg. von Verein „Alt Wimp-
fen“ e. V., Bad Wimpfen 2022

Haberhauer, Günther: Der Verein „Alt Wimpfen“ e. V. gegründet 1905. Eine 
Chronik, hg. von Verein „Alt Wimpfen“ e. V., Bad Wimpfen 2017

Haberhauer, Günther: Wimpina incognita. Wimpfen neu entdecken. Ein Führer 
zu den Kleindenkmalen und Besonderheiten unserer Stadt, hg. von Verein „Alt 
Wimpfen“ e. V., Bad Wimpfen 2016

Haberhauer, Günther / Martin-Gehrig, Béatrice: 50 Jahre Städtepartnerschaft 
Bad Wimpfen – Servian. Eine Chronik, hg. von Verein „Alt Wimpfen“ e. V., Bad 
Wimpfen 2018

Schroeder, Klaus-Peter: „Und solche alle Ordnung in einem Büchlein zusammen 
gesetzt“. Die Wimpfener Stadtrechtsreformation des Jahres 1544, in: Stadtrech-
te und Stadtrechtsreformationen, hg. von Andreas Deutsch im Auftrag der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Heidelberg 2021, S. 423 – 442.  
ISBN 978-3-8253-4898-4 

750 Jahre Gotik in Wimpfen. 1269 – 2019. Die Ausstellung, Vorträge des Sympo-
siums und des Begleitprogramms, hg. von Günther Haberhauer, Verein „Alt 
Wimpfen“ e. V., Bad Wimpfen 2021. ISBN 978-3-9823276-0-0

Wimpfen in der Bildenden Kunst. Künstler − Meister – Amateure. Gemälde, Grafik, 
hg. von Historischen Verein „Alt Wimpfen“ e. V., Günther Haberhauer, Bad 
Wimpfen 2018

Brackenheim

Engert, Tamara: Vom Zabergäu zu den europäischen Kunstzentren um 1600. Ein 
bislang wenig beachtetes Gemälde in der Kirche St. Ulrich in Stockheim, in: Hei-
lige Kunst 41 (2018/2019), S. 81 – 108. ISSN 0437-1585

Mendel, Andreas Martin: Die Stadt-Apotheke in Brackenheim – aus dem Leben 
einer 400-Jährigen, in: Geschichte der Pharmazie 69 (2017), H. 4, S. 66 – 74. 
ISSN 0939-334X

Plehn, Marcus: Die Stadt-Apotheke in Brackenheim feierte ihren 400. Geburtstag. 
Sie ist eine der ältesten Apotheken in Württemberg, in: Deutsche Apotheker-Zei-
tung 157 (2017), H. 51, S. 108 f. ISSN 0011-9857
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Cleebronn

Berger, Steffen / Neth, Andrea: Ein Bestattungsareal der Bronze- und Eisenzeit 
bei Cleebronn, in: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2019), 
S. 118 – 121. ISSN 0724-8954

Dautel, Isolde: Der Wolf ist tot! Es lebe der Wolf! Um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts waren Wölfe in unseren Breiten systematisch ausgerottet. Ein Denkmal 
erinnert an die Erlegung des letzten Wolfs von Württemberg, in: Erforschen und 
Erhalten 3 (2020), S. 58 – 61

Kenzler, Hauke / Berger, Steffen / Neth, Andrea: Highlights aus dem Mittelneo-
lithikum im Industriegebiet Langwiesen IV bei Cleebronn, in: Archäologische 
Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2019), S. 70 – 75. ISSN 0724-8954

Kenzler, Hauke / Neth, Andrea: Ein außergewöhnlicher Bestattungsplatz des 
Mittelneolithikums bei Cleebronn, in: Archäologische Ausgrabungen in Baden-
Württemberg (2020), S. 93 – 96. ISSN 0724-8954

Kenzler, Hauke / Neth, Andrea: Das frühmittelalterliche Gräberfeld zum abge-
gangenen Dorf Niederramsbach bei Cleebronn, in: Archäologische Ausgrabungen 
in Baden-Württemberg (2019), S. 223 – 228. ISSN 0724-8954

Kenzler, Hauke / Neth, Andrea: Unter den „Römerweg“ geschaut. Abschluss der 
Grabungen in der Wüstung Niederramsbach bei Cleebronn, in: Archäologische 
Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2020), S. 243 f. ISSN 0724-8954

Eppingen

Binder, Petra [u.a.]: Richen, Geschichte(n) eines Dorfes im Kraichgau (Eppinger 
stadtgeschichtliche Veröffentlichungen 4), Ubstadt-Weiher [u.a.] 2019. ISBN 978-
3-95505-150-1

Binder, Petra / Ihle, Reinhard: Eppingen erleben. Fachwerkstadt mit Pfiff, hg. von 
Stadt Eppingen, Ubstadt-Weiher [u.a.] 2021. ISBN 978-3-95505-257-7

Bregler, Klaus: Geschichte der Familien und der Schlosserei Jakob Dieffenbacher 
1860 – 1914 (Die besondere Reihe 18), hg. von Heimatfreunde Eppingen e. V., 
Eppingen 2022. ISBN 978-3-930172-33-7

Eppingen ‒ Rund um den Ottilienberg. Beiträge zur Geschichte der Stadt Eppingen 
und Umgebung, hg. von Heimatfreunde Eppingen e. V. Bd. 10 (2016), Bd. 11 
(2022)

50 Jahre DLRG Eppingen, hg. von Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft / Orts-
gruppe Eppingen, Eppingen 2016

Historischer Stadtrundgang Eppingen. Fachwerkstadt mit Pfiff: Fachwerk, Ge-
schichte, Kultur, hg. von Stadt Eppingen, Eppingen [2021]

175 Jahre Feuerwehr Eppingen. Die Feuerwehr in den Jahren 1997 – 2021 (Die 
besondere Reihe 19), hg. von Heimatfreunde Eppingen e. V., Eppingen 2022.  
ISBN 978-3-930172-34-4
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Kobold, Jürgen: Eulenhorst & Krähenhorst. Eine Spurensuche im Birkenwald (Die 
besondere Reihe 12), hg. von Heimatfreunde Eppingen e. V., Eppingen 2017. 
ISBN 978-3-930172-27-6

Merz, Ulrich: Eppinger Eisenbahngeschichte(n), Bd. 1 (Die besondere Reihe 14), 
hg. von Heimatfreunde Eppingen e. V., Eppingen 2019. ISBN 978-3-930172-30-6

Merz, Ulrich: Eppinger Eisenbahngeschichte(n), Bd. 2 (Die besondere Reihe 15), 
hg. von Heimatfreunde Eppingen e. V., Eppingen 2021. ISBN 978-3-930172-31-3

Röcker, Bernd: Magister Leonhard Engelhard. Lateinschulmeister − humanistischer 
Dichter − Übersetzer − standhafter Lutheraner (Die besondere Reihe 16), hg. von 
Heimatfreunde Eppingen e. V., Heidelberg [u.a.] 2021. ISBN 978-3-95505-244-7

Röcker, Bernd: 2019 kann Eppingen urkundlich verbürgte 800 Jahre Stadtrechte 
feiern, in: Badische Heimat 99 (2019), H. 2, S. 267 – 275. ISSN 0930-7001

Sachsenheimer, Gotthilf: Ein Grenzumgang mit Folgen. Die Restaurierung sämt-
licher Grenzsteine der Gemarkungsgrenze Eppingen-Kleingartach, in: Klein-
denkmale Baden-Württemberg, hg. von Martina Blaschka, Ostfildern 2021, 
S. 268 – 273. ISBN 978-3-7995-1396-8

Tschacher, Manfred: Die Einführung der Reformation in Eppingen 1522 bis 1556. 
Ein Beitrag zum Reformationsgedenken 2017, in: Freiburger Diözesan-Archiv 138 
(2018), S. 47 – 62. ISSN 0342-0213

Tschacher, Manfred / Gehrig, Franz: Eppingen, Katholische Stadtpfarrkirche 
Unserer Lieben Frau (Kunstführer 1059), 2., völlig neu bearb. Aufl., Regensburg 
2016. ISBN 978-3-7954-4789-2

Tschacher, Manfred: Die Pfarrkirche St. Valentin in Eppingen-Rohrbach, in: Frei-
burger Diözesan-Archiv 138 (2018), S. 27 – 45. ISSN 0342-0213

Zwischen bürgerlicher Kulturbeflissenheit und zäher Bauernart. 600 Jahre Latein-
schule und Gymnasium Eppingen (1421 – 2021), verf. von Schülerinnen und 
Schülern der AG Schulgeschichte am Hartmanni-Gymnasium Eppingen unter 
der Leitung von Alan Götz und Mika Job (Die besondere Reihe 17), hg. von 
Heimatfreunde Eppingen e. V., Eppingen 2021. ISBN 978-3-930172-32-0

Erlenbach

Damals − Erlenbach und Binswangen. Zur Erfassung der Kleindenkmale 2014 bis 
2016, verf. von Erwin Weiss [u.a.], red. von Susanne Herrmann / Bernd Herr-
mann, hg. von Gemeinde Erlenbach, Erlenbach 2017

Gemmingen

Der Kraichgau im Morgenlicht der Reformation. 1517 – 2017. 500 Jahre Reforma-
tion, red. von Konrad Schomerus / Thomas Binder / Roland Schölch, hg. von 
Evangelische Kirchengemeinde Gemmingen, Gemmingen 2017. ISBN 978-3-
926315-51-9
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Tschacher, Manfred: Die Präsenz von Gemmingen und ihre Umwandlung im Zeit-
alter der Reformation. Die Einführung der Reformation in Gemmingen durch 
Wolf von Gemmingen, in: Freiburger Diözesan-Archiv 140 (2020), S. 43 – 112. 
ISSN 0342-0213

Güglingen

Siemers-Klenner, Ines: Archäologie des Mithraskultes. Architektur und Kultpraxis 
am Beispiel der Tempel von Güglingen, Kreis Heilbronn, mit einem Beitrag von 
Frauke Jacobi (Forschungen und Berichte zur Archäologie in Baden-Württem-
berg 16), Diss. Univ. Hamburg 2013, Wiesbaden 2020. ISBN 978-3-95490-445-7

Gundelsheim

Achtziger, Leo: Gundelsheimer Augenblicke, hg. von Verein Kulturetta e. V., Gun-
delsheim 2017

Gündisch, Konrad: Schloss Horneck. Geschichte in Wort und Bild, hg. von Sieben-
bürgisches Kulturzentrum „Schloss Horneck“ e. V., Regensburg [2020]. ISBN 978-
3-7917-3181-0 

Keller, Ralf / Böhm, Jochen / Scheschkewitz, Jonathan: Das Dorf vor der Stadt. 
Ausgrabungen im mittelalterlichen Gundelsheim, in: Archäologische Ausgrabun-
gen in Baden-Württemberg (2017), S. 251 – 254. ISSN 0724-8954

Keller, Ralf / Scheschkewitz, Jonathan / Schmidt, Sascha: Alt-Gundelsheim auf 
der Spur. Ausgrabungen in der Flur „Lohgraben“ in Gundelsheim, in: Archäologi-
sche Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2016), S. 253 – 255. ISSN 0724-8954

Majer, Klaus / Zierlein, Norbert: Böttingen am Neckar. Blick in Geschichte und 
Natur, Backnang 2021. ISBN 978-3-947420-20-9

Muhler, Manfred: 1250 Jahre Obergriesheim. Eine Spurensuche, hg. von der Stadt 
Gundelsheim / Ortschaftsrat Obergriesheim, Horb am Neckar 2017. ISBN 978-
3-86595-650-7

Ilsfeld

Conrad, Walter: Vom Bartholomäusmarkt zum Holzmarkt mit Kirchweihe und 
Krämermarkt in Ilsfeld. Die Geschichte von Mittelalter bis zur Gegenwart, Ilsfeld 
2021

Ehmer, Hermann: Helfenberg. Geschichte von Burg, Schloß und Weiler, Ostfildern 
2019. ISBN 978-3-7995-1458-3

Schulz, Astrid [u.a.]: Kleindenkmale in Ilsfeld, Auenstein, Abstetterhof, Helfen-
berg, Wüstenhausen, Schozach, hg. von Ilsfelder Heimatverein e. V., Ilsfeld 2021
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Kirchardt

Neth, Andrea / Kutz, Christoph / Rüdiger, Jasmin: Fast zerstört und dennoch ein 
Gewinn: Rettungsgrabung in Kirchardt im Kraichgau. Kirchhardt, Kreis Heil-
bronn, in: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2019), S. 212 f. 
ISSN 0724-8954

Wanner, Peter: Zwischen Kraichgau und Karibik. Das Leben des Johann August 
Engelhardt, Ubstadt-Weiher [u.a.] 2019. ISBN 978-3-95505-161-7

Langenbrettach

Heinritz, Christoph / Wörbach, Michael / Kempka, Günther: Entdeckungen in 
der evangelischen Kirche Brettach im Jahr des 500. Reformationsjubiläums 2017, 
hg. von Evangelische Kirchengemeinde Brettach, Langenbrettach 2017. 

Stährmann, Martin: Julius von Jan. Ein aufrechter Pfarrer wider die Nationalsozi-
alisten, Stuttgart 2020. ISBN 978-3-945369-99-9

Lauffen am Neckar

Dolde, Ingrid / Ehrenfeld, Eva: „Wohl geh ich täglich andere Pfade“. Friedrich 
Hölderlin und seine Orte, Stuttgart 2019. ISBN 978-3-7630-2837-5

Ehrenfeld, Eva: Hölderlin in Lauffen am Neckar (Spuren 124), Marbach a.N. 
2021. ISBN 978-3-944469-46-1

Hermann, Max / Goldstein, Olaf: Wo früher Knochen geschliffen wurden – römi-
sche und frühmittelalterliche Knochenobjekte aus Lauffen am Neckar, in: Archäo-
logische Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2020), S. 224 – 227. ISSN 0724-
8954

Historischer Stadtführer Lauffen am Neckar, hg. von Stadt Lauffen a.N., Lauffen 
am Neckar 2020

Jahnle, Michael / Berner, Wolfram: 50 Jahre E-Lok Nr. 2 der ehemaligen Werks-
bahn des Zementwerks Lauffen am Neckar, Leutenbach-Nellmersbach; Mar bach 
a.N. 2021

Jung, Norbert: Albert Hammel. Eine Spurensuche unter besonderer Berücksichtigung 
zeitgenössischer Berichterstattung, Heilbronn 2016. ISBN 978-3-934096-02-8

Museumsführer Hölderlinhaus Lauffen, red. von Eva Ehrenfeld, hg. von Stadt 
Lauffen am Neckar, Lauffen am Neckar [2021]. ISBN 978-3-00-069501-8

Ruchte, Tamara / Scheschkewitz, Jonathan / Maugeri, Michelangelo: Spuren 
der mittelalterlichen Siedlung „Dörfle“ in Lauffen am Neckar, in: Archäologische 
Ausgrabungen in Baden-Württemberg (2018), S. 245 – 247. ISSN 0724-8954

Württemberg auf Schritt und Tritt. Lauffener Straßennamen spiegeln Geschichte. 
Eine Ausstellung des Historischen Vereins in Kooperation mit der Stadt Lauffen 
am Neckar, Lauffen am Neckar [2019]
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Leingarten

Birker, Manuel / Neth, Andrea: Archäologie „unter Strom“. Ausgrabungen am 
Umspannwerk in Großgartach, in: Archäologische Ausgrabungen in Baden-
Württemberg (2018), S. 76 – 79. ISSN 0724-8954

Birker, Manuel / Neth, Andrea: Zum Abschluss der Ausgrabungen beim Um-
spannwerk in Großgartach, in: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Würt-
temberg (2020), S. 23 – 25. ISSN 0724-8954

Goethe, Burkhart: Beeindruckende Einheit von Raum, Orgel und originalem 
Klangbild. Restaurierung der Walcker-Orgel (1913) in Leingarten-Großgartach, 
in: Württembergische Blätter für Kirchenmusik 88 (2021), H. 1, S. 20 – 24.  
ISSN 0177-6487

Grünwald, Uwe: Hofstrukturen der frühen Latènezeit und weitere vorgeschicht-
liche Siedlungs- und Grabbefunde aus Großgartach, in: Archäologische Ausgra-
bungen in Baden-Württemberg (2016), S. 137 – 141. ISSN 0724-8954

Löwenstein

Binkert, Tobias: Bildungsbiografien südwestdeutscher Reichsgrafensöhne um 1600, 
Diss. Univ. Potsdam 2019 (Veröffentlichungen der Kommission für geschicht-
liche Landeskunde in Baden-Württemberg: Reihe B Forschungen 232), Ostfildern 
2022. ISBN 978-3-7995-9586-5

Reichert, Folker: Albrecht von Löwenstein, „miles sancti sepulchri“, in: Zeitschrift 
für württembergische Landesgeschichte 75 (2016), S. [97] – 112. ISSN 2749-1277

Massenbachhausen

Vetter, Karl-Heinz: Massenbachhausen und seine Einwohner 1400 – 1908 (Würt-
tembergische Ortssippenbücher 118) (Deutsche Ortssippenbücher OSB/OFN 
02.104.), hg. von Förderverein DENK-MAL e. V., 2 Bde., Edingen-Neckarhausen 
2018. ISBN 978-3-940968-46-3

Möckmühl

Mendel, Dittmann: Die Renaissancetafel am Rathaus von Möckmühl. Eine Be-
schreibung, Erläuterung und Interpretation, Möckmühl [2019]

Saur, Ilse: Scharfrichter und Wasenmeister in der württembergischen Oberamts-
stadt Möckmühl (Möckmühl − Spuren der Vergangenheit 6), Möckmühl 2019

Saur, Ilse / Kibler, Marlies: Ehemalige Brunnen in der historischen Altstadt (Möck-
mühl − Spuren der Vergangenheit 8), Möckmühl 2022
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Speth, Erika / Kibler, Marlies: Tragödie und Neubeginn. Umsiedler, Flüchtlinge 
und Heimatvertriebene, die zwischen 1945 und 1954 nach Möckmühl kamen, 
erzählen ihre Erlebnisse, hg. von Heimatkundlicher Arbeitskreis der Stadt Möck-
mühl, Möckmühl [2019]. ISBN 978-3-7412-1012-9

Wagner, Carl: Die Möckmühler Hexenprozesse 1655 – 1656 (Möckmühl − Spuren 
der Vergangenheit 7), Möckmühl 2021

Neckarsulm

Arth, Klaus: NSU. Alle Automobile von 1905 bis 1977, Bielefeld 2016. ISBN 978-
3-667-10690-2

Bauer, Martin / Dittmann, Timo: Dahenfeld. Dorf und Stadtteil. 50 Jahre Neckar-
sulm-Dahenfeld 1971 – 2021, Neckarsulm 2021

Eisesheim. Ein Streifzug durch die Geschichte zweier Orte anlässlich der Ersterwäh-
nung von Ober- und Untereisesheim vor 1250 Jahren, hg. von der Stadt Neckar-
sulm und der Gemeinde Untereisesheim, erarb. von Barbara Löslein / Andrea 
Walderich, Neckarsulm [2017]. ISBN 978-3-9808419-2-4

Festschrift zum 75-jährigen Jubiläum des SC Dahenfeld 1946 e. V., Dahenfeld [2021]
Historische Blätter, hg. von Heimat- und Museumsverein Neckarsulm e. V. Nr. 78 

(2016) – 88 (2022)
Löslein, Barbara / Wanner, Peter [u.a.]: Sulm ain Stättl – Neckarsulm. Eine illus-

trierte Zeitreise in 125 Etappen, hg. von Stadt Neckarsulm, Neckarsulm 2021. 
ISBN 978-3-9808419-3-1

Pfaffel, Mathias: Vom selbständigen Unternehmen zum integrierten Konzerns-
tandort. Die AUDI NSU AUTO UNION AG in Neckarsulm 1969 – 1984, Diss. 
Univ. Eichstätt-Ingolstadt 2015, Stuttgart [2019]. ISBN 978-3-515-12060-9

Schneider, Peter: Die NSU-Story, 2. Aufl., Stuttgart 2023. ISBN 978-3-613-
04546-0

Yildiz, Sakine: Die erkaufte Abwanderung ausländischer Arbeitnehmer des Audi 
NSU-Werks Neckarsulm, in: Migrationsregime vor Ort und lokales Aushandeln 
von Migration, Wiesbaden [2018], S. 317 – 344. ISBN 978-3-658-18944-0

Neudenau

Das Neudenauer Häuserbuch. Vom Wandel des Bewahrens. Dokumentation einer 
Stadtsanierung, hg. von Gerd Schäfer im Auftrag der Stadt Neudenau, Ubstadt-
Weiher [u.a.] [2016]. ISBN 978-3-89735-968-0

Neudenauer Heimatblätter. Beilage zum Mitteilungsblatt der Stadt Neudenau: 
Amtsblatt der Stadt Neudenau, 2016 – 2023
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Neuenstadt am Kocher

Am Brunnen vor dem Tore. Geschichtliche und heimatkundliche Beilage zum Amts-
blatt der Stadt Neuenstadt und ihrer Teilorte, Nr. 59/2016 – 64/2022

Bunte Blätter von Stein. Heimat- und familiengeschichtliche Zeitschrift für Stein am 
Kocher, 80 (2018)

Gräf, Hartmut / Uhlmann, Werner: Eberstall − ein Herrschaftshof der Herren 
von Dürn. Ein Forschungsbericht, in: Württembergisch-Franken 104 (2020), 
S. 25 – 65. ISSN 0084-3067

Gysin, Jürgen: Von den ersten prähistorischen Siedlungen zu Helmanabiunde und 
der Neuen Stadt Helmbund. Neuenstadt unter der Herrschaft der Herren von 
Weinsberg und der Pfalzgrafen (bis 1504) (Schriften des Vereins für Geschichte 
und Heimatkunde Neuenstadt 1), Neuenstadt 2018. ISSN 2699-769X

Klein, Ulrich: Vom zweiten Triumvirat bis zur Tertrarchie. „Greek imperials“ vor 350 
Jahren: römische Provinzialmünzen aus der Sammlung der Herzöge von Würt-
temberg-Neuenstadt, in: Numismatische Zeitschrift 126 (2020), S.  189 – 224. 
ISSN 0250-7838

Kleine Kirchengeschichte von Neuenstadt mit einem Führer durch die Evangelische 
Stadtkirche St. Nikolaus. Aus Anlass der umfassenden Außen- und Innenrenovie-
rung der Stadtkirche Neuenstadt in den Jahren 2014 bis 2016, hg. im Auftrag der 
Evangelischen Kirchengemeinde von Dr. Jürgen Gysin, Neuenstadt 2016

Kortüm, Klaus: Architekturbeispiele aus Obergermanien: der Apollo-Grannus-
Tempel von Neuenstadt am Kocher und die Fassade eines Villengebäudes in He-
chingen-Stein, in: Transfer und Transformation Römischer Architektur in den 
Nordwestprovinzen, hg. von Johannes Lipps, Rahden/Westf. 2017, S. 225 – 240. 
ISBN 978-3-89646-913-7

Schäfer, Gerd: Unbekannt und übersehen. Ein Schickardtbau im ehemals herzog-
lichen Schloss in Neuenstadt am Kocher, in: Denkmalpflege in Baden-Württem-
berg 48 (2019), H. 4, S. 269 – 275. ISSN 0342-0027

Schwan, Rudolf: Eduard Mörike. 1804 – 1875. Stationen seines Lebens. Zusam-
mengestellt und fotografiert von Rudolf Schwan, Cleversulzbach 2018. 

Stein am Kocher 1219 – 2019. Geschichte und Geschichten, hg. von Stadt Neuen-
stadt a.K., Heidelberg [u.a.] 2019

Nordheim

Auer, Isabel [u.a.]: Die Viereckschanzen von Nordheim. Zwei spätkeltische Guts-
höfe im Neckarland, in: Denkmalpflege in Baden-Württemberg 47 (2018), H. 2, 
S. 113 – 118. ISSN 0342-0027

Berger, Ulrich: Ereignisse, Entwicklungen, Episoden. Nordheimer Geschichte(n) II, 
hg. von der Gemeinde Nordheim, Nordheim 2023. ISBN 978-3-00-073114-3
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Berger, Ulrich: Menschen, Steine, Anekdoten. Nordheimer Geschichte(n), hg. von 
der Gemeinde Nordheim, Nordheim 2018

Neth, Andrea: In weitem Bogen um Nordhausen, in: Archäologische Ausgrabungen 
in Baden-Württemberg (2016), S. 20, 22, 44 – 47. ISSN 0724-8954

Obersulm

Dunkelmann, Ruth Alice: Lina oder das kurze Leben eines besonderen Mädchens, 
Norderstedt 2019. ISBN 978-3-7481-0675-3

Realschule Obersulm: älteste Realschule im Weinsberger Tal. Erinnerungen des ers-
ten Schulleiters der Realschule Obersulm (RSO) Ernst Roller, unterstützt von 
ehemaligen Kolleginnen und Kollegen sowie ehemaligen Schülerinnen und Schü-
lern der Realschule Obersulm, Willsbach; Ellhofen 2021

Ritter, Martin: Die jüdische Gemeinde Affaltrach, hg. von Freundeskreis Ehemali-
ge Synagoge Affaltrach e. V., [Obersulm] 2017. ISBN 978-3-00-058289-9

Oedheim

Bertsch, Albert: Degmarner Missionare in fernen Kontinenten sowie Geistliche 
und Ordensschwestern aus ‒ und in unserer Gemeinde, hg. von Heimatkund-
licher Arbeitskreis Oedheim, Bd. 5, Neuauflage, [Oedheim] 2018

Degmarn: Heimat am Kocher im Wandel der Zeit, hg. von Heimatkundlicher Ar-
beitskreis Oedheim, [Oedheim] 2019

Gruß an Oedheim. Photographien aus Oedheims Vergangenheit, Bd. 2, ausgewählt 
und beschrieben von Ralph Walter, Oedheim 2020

150 Jahre Freiwillige Feuerwehr Oedheim, hg. von Freiwillige Feuerwehr Oedheim, 
[Oedheim] 2016

Seitz, Thomas: Altarbau in Oedheim 1867 bis 1902 (Oedheimer Hefte, Beiträge zur 
Degmarner und Oedheimer Geschichte 12), Oedheim 2016

Seitz, Thomas: Dr. Alfons Heilmann. Ein Theologe aus Oedheim (Oedheimer Hef-
te, Beiträge zur Degmarner und Oedheimer Geschichte 9/10), erw. Ausg., Oed-
heim 2018

Seitz, Thomas: Fotos aus 35 Jahren. 1982 – 2017 (Oedheimer Hefte, Beiträge zur 
Degmarner und Oedheimer Geschichte 17), Oedheim 2017

Seitz, Thomas: Hubschrauberentwicklung in Oedheim (Oedheimer Hefte, Beiträge 
zur Degmarner und Oedheimer Geschichte 11), 3., überab. Aufl., Oedheim 2022

Seitz, Thomas: Ich möcht‘ es jedem Menschen singen. Oedheimer Lyrik (Oed heimer 
Hefte, Beiträge zur Degmarner und Oedheimer Geschichte 15), erw. Ausg., Oed-
heim 2017

Seitz, Thomas: Miszellen (Oedheimer Hefte, Beiträge zur Degmarner und Oed-
heimer Geschichte 20), Oedheim 2020
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Seitz, Thomas: Schrecken des Krieges! Ein Buch von Hugo Keicher (Oedheimer 
Hefte, Beiträge zur Degmarner und Oedheimer Geschichte 18), Oedheim 2018

Seitz, Thomas: Ein Strauß französischer Liederdichtung, übertragen von Heinrich 
von Oedheim (Oedheimer Hefte, Beiträge zur Degmarner und Oedheimer Ge-
schichte 19), Oedheim 2019

Roigheim

Wollmann, Dieter: Roigheimer Schwefelquelle. Beiträge zur Geschichte und Ge-
genwart, [Roigheim] 2017

Schwaigern

Häbich, Rudi: Zeugen ihrer Zeit. Kleindenkmale in Schwaigern, Massenbach, 
 Stetten a.H., Niederhofen, hg. von Stadt Schwaigern, Schwaigern 2016

Talheim

Francken, Michael / Wahl, Joachim: Ein Massaker vor 7000 Jahren. Anthropolo-
gie am Landesamt für Denkmalpflege, in: 50 ‒ Denkmalpflege in Baden-Würt-
temberg 1972 – 2022, hg. von Landesamt für Denkmalpflege im Regierungsbe-
zirk Stuttgart, Esslingen 2022, S. 94 – 99. ISBN 978-3-942227-51-3

Gaa, Holde / Gaa, Dietrich: Kleindenkmale (Aus der Talheimer Geschichte), hg. 
von der Gemeinde Talheim, Talheim 2020

Hansen, Svend: 5100 v. Chr.: Talheim ‒ das erste Massaker in Europa, in: Deutsch-
land. Globalgeschichte einer Nation, München 2020, S. 31 – 35. ISBN 978-3-
406-75619-1

Untereisesheim

Eisesheim. Ein Streifzug durch die Geschichte zweier Orte anlässlich der Ersterwäh-
nung von Ober- und Untereisesheim vor 1250 Jahren, hg. von der Stadt Neckar-
sulm und der Gemeinde Untereisesheim, erarb. von Barbara Löslein / Andrea 
Walderich, Neckarsulm 2017. ISBN 978-3-9808419-2-4

Untergruppenbach

Eisenmann, Friedrich: Gruppenbach und Heinriet im Wandel, Herbstein 2020.
Jahresgabe Heimatverein Untergruppenbach, hg. von Heimatverein Untergruppen-

bach e. V., 2016 − 2020, 2022
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Weinsberg

„Berge von Schutt und Staub“. Der Wiederaufbau Weinsbergs nach dem Zwei-
ten Weltkrieg 1945 – 2020. Vor 75 Jahren Zerstörung von Weinsberg, red. von 
 Stephanie Schopf, hg. von Stadt Weinsberg, Weinsberg [2020]

Birk, Eberhard: Die „Schlacht bei Weinsberg“ im Jahre 1140. Politische und militäri-
sche Annäherungen an die vergessene Schlacht im kulturellen Schatten der „treuen 
Weiber“, in: Württembergisch-Franken 105 (2021), S. 51 – 100. ISSN 0084-3067

Ehmer, Hermann: „... schaden zum dott entpfangen“. Die Opfer der Weinsberger 
Bluttat an Ostern 1525 und ihre Memoria, in: Zeitschrift für württembergische 
Landesgeschichte 80 (2021), S. 119 – 153. ISSN 0044-3786

Festschrift 150 Jahre, 1868 – 2018. Staatliche Lehr- und Versuchsanstalt für Wein- 
und Obstbau Weinsberg, red. von Dietmar Rupp [u.a.], hg. von Staatliche Lehr- 
und Versuchsanstalt für Wein- und Obstbau Weinsberg, Weinsberg 2020

Klein, Stephanie: „Ein Fest der Freude und des Weins“. Die Geschichte des Weins-
berger Weibertreu-Herbstes, hg. von der Stadt Weinsberg, Weinsberg 2021

Knödler, Stefan: Das Kernerhaus in Weinsberg als Ort literarischer, politischer 
und spiritistischer Macht, in: Zentren der Macht in Schwaben, hg. von Sigrid 
 Hirbodian / Katharina Huss / Lea Wegner, Ostfildern 2021, S. 163 – 187.  
ISBN 978-3-7995-2075-1

 Wahl, Holger: Als der Krieg nach Weinsberg kam. Von der Neckarfront bis zur 
Zerstörung des kleinen Städtchens an der Weibertreu am 12. April 1945, Weins-
berg 2020

Weingart-Fink, Susanne / Freudenberger, Adalbert: Tagebücher von Christian 
Hohly 1785 – 1840, Tagebuch von Christian Gottlieb Supp 1800 – 1845, hg. von 
Evangelischer Kirchengemeinde Gellmersbach. [Gellmersbach] 2018

Wiedmann, Manfred: Das Geschlecht der Herren von Weinsberg 1140 – 1515, hg. 
von Justinus-Kerner-Verein und Frauenverein Weinsberg, 2., überarb. und erw. 
Ausg., Weinsberg 2017

Wüstenrot

Seeger, Christoph: Bauspar-Museum im Georg-Kropp-Haus Wüstenrot (Schriften-
reihe des Bauspar-Museums Wüstenrot 3), 3. Aufl., Lindenberg im Allgäu 2021. 
ISBN 978-3-95976-189-5

Zaberfeld

Lichner, Heidrun: Steinerne Zeugen in Zaberfeld, Leonbronn, Michelbach und 
Ochsenburg. Kleindenkmale unserer Region, Ubstadt-Weiher [u.a.] [2017].  
ISBN 978-3-95505-027-6
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Ute Kümmel

Totengedenken

Am 21. August 2016 verstarb unser Ehrenmitglied Karl-Heinz Dähn. Herr Dähn 
war seit 1971 Mitglied unseres Vereins und von 1977 bis 2003 stellvertretender Vor-
sitzender. Er hat sich in besonderer Weise um die Aufarbeitung und Vermittlung der 
Regionalgeschichte verdient gemacht. Häufig publizierte er im Jahrbuch des Vereins, 
führte zahlreiche Exkursionen durch und hielt fundierte Vorträge. Der Historische 
Verein Heilbronn wird Karl-Heinz Dähn stets in dankbarer Erinnerung behalten.

Veröffentlichungen

Der sechste Band der heilbronnica-Reihe – gleichzeitig das Jahrbuch des Histo-
rischen Vereins Heilbronn Nr. 38 – enthält Themen wie das Massengrab in Tal-
heim und die angeblichen Cranach-Gemälde in der Heilbronner Kilianskirche, das 
Greckenschloss in Kochendorf, das Baumann’sche Haus in Eppingen und Schloss 
Horkheim, die Massenauswanderung zu Beginn des 19. Jahrhunderts, neue Aspekte 
zu Robert Mayer, das Wasserkraftwerk in Duttenberg und schließlich noch einmal 
 Wilhelm Hofmanns NS-Karriere. Werkstattberichte und aktuelle Buchbesprechun-
gen runden den Band ab. Die Buchvorstellung fand am 8. November 2016 statt.

Informationsstele für das Herzog-Magnus-Denkmal 
bei Obereisesheim

Das Herzog-Magnus-Denkmal bei Obereisesheim erinnert seit dem Jahr 1900 an 
den Tod des württembergischen Herzogs Magnus (1594 – 1622) in der Schlacht bei 
Wimpfen im Jahr 1622. Der Historische Verein ist Eigentümer des Denkmals.

Aus Anlass des Ortsjubiläums von Obereisesheim im Jahr 2017 wurde das histo-
rische Denkmal um eine vierseitige Informationsstele ergänzt. Darauf ordnen Tex-
te das historische Geschehen ein und zeitgenössische Darstellungen von Matthäus 
 Merian verdeutlichen die wichtigsten Phasen des Schlachtgeschehens. Die neue In-
formationsstele vermittelt ein regionalgeschichtlich relevantes Thema und wurde aus 
Spenden finanziert. 
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Moriz-von-Rauch-Preis

Auch in den Jahren 2016 bis 2023 verlieh unser Verein an die jeweils besten 
Abiturient*innen im Fach Geschichte an den Gymnasien des Stadt- und Landkrei-
ses Heilbronn den Moriz-von-Rauch-Preis. Die Verleihung fand fast immer Anfang 
Juni im Schießhaus statt und wurde von einem Festvortrag und Musikdarbietungen 
begleitet. Die Preisträger*innen erhielten Geldbeträge und Buchgeschenke.

Die Preisträger*innen 2016 (in alphabetischer Reihenfolge): Alexander  Gerdes 
(Theodor- Heuss-Gymnasium Heilbronn), Leonard Hennersdorf (Katholisches Freies  
Bildungszentrum St. Kilian Heilbronn), Benedikt Heuser (Eduard-Mörike-Gymna-
sium Neuenstadt), Lars Ingelbach (Robert-Mayer-Gymnasium Heilbronn), Georg 
Rüther (Friedrich-von-Alberti-Gymnasium Bad Friedrichshall), Greta Rüter (Hart-
manni-Gymnasium Eppingen), Nikolas Schwarzbürger (Mönchsee-Gymnasium 
Heilbronn), Stefan Seitz (Zabergäu-Gymnasium Brackenheim), Joshua Settle (Elly- 
Heuss-Knapp-Gymnasium Heilbronn), Soraya Kim Stöffler (Albert-Schweitzer- 
Gymnasium Neckarsulm) und Valentin von Stosch (Justinus-Kerner-Gymnasi-
um Weinsberg). Den Festvortrag hielt Prof. Dr. Christhard Schrenk über „Fritz 
 Werner – ein Künstlerleben im 20. Jahrhundert“. Es musizierte ein Bläserensemble 
mit Jan Binder, Jana und Martin Gärtner, Lutz Hesse, Jörg Hinderer und Hans-
Ulrich Stechele.

Die Preisträger*innen 2017: Noah Androwsky (Theodor-Heuss-Gymnasium 
Heilbronn), Annegret Birglechner (Justinus-Kerner-Gymnasium Weinsberg), Nora 
Christlein (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Felix Kreis (Robert-Mayer-Gym-
nasium Heilbronn), Laura Reißer (Hölderlin-Gymnasium Lauffen), Klara  Scheffler 
(Elly-Heuss-Knapp-Gymnasium Heilbronn), Felix Schurr (Katholisches Freies 
Bildungszentrum St. Kilian Heilbronn), Dustin Uhlig (Hartmanni-Gymnasium 
 Eppingen), Nico Weinmeister (Jagsttal-Gymnasium Möckmühl), Aaron David Wolf 
(Hohenstaufen-Gymnasium Bad Wimpfen), Tuvana Yagar (Zabergäu-Gymnasium 
Brackenheim). Der Festvortrag kam von Rechtsanwalt und ehemaligem Moriz-von-
Rauch-Preisträger Michael Englert über „Gottlieb Karl von Huber (1817 – 1882), 
Heilbronns erster Landgerichts-Präsident – eine Spurensuche“. Es musizierten Ma-
nuel Töws, Kathrin Eberitzsch und Olga Töws.

Die Preisträger*innen 2018: Kevin Baar (Friedrich-von-Alberti-Gymnasium Bad 
Friedrichs hall), Vanessa Gohm (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Sarwar  Mustafa 
(Robert- Mayer-Gymnasium Heilbronn), Julia Reusch (Herzog-Christoph-Gym-
nasium Beilstein), Simon Sagebiel (Justinus-Kerner-Gymnasium Heilbronn), Nico 
 Sherpa (Theodor-Heuss-Gymnasium Heilbronn), Theresa Steiner (Katholisches Frei-
es Bildungszentrum St. Kilian Heilbronn). Den Festvortrag hielt Prof. Dr. Christ-
hard Schrenk zum Thema „Robert-Mayer-Gedenktafel in Surabaya/Indonesien“. 
Manuel Töws und Kathrin Eberitzsch umrahmten die Veranstaltung musikalisch.

Die Preisträger*innen 2019: Jessica Agirman (Hartmanni-Gymnasium Eppingen), 
Finn-Ole Albers (Friedrich-von-Alberti-Gymnasium Bad Friedrichshall), Giulia  
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Eckstein (Herzog-Christoph-Gymnasium Beilstein), Pauline Ehmann (Theodor-
Heuss-Gymnasium Heilbronn), Ole Göttsche (Evangelisches Paul-Distelbarth-
Gymnasium Obersulm), Pia Junghans (Elly-Heuss-Knapp-Gymnasium Heilbronn), 
Luca Immanuel Kesel (Robert-Mayer-Gymnasium Heilbronn), Hannah  Rosaria  
Köpschall (Katholisches Freies Bildungszentrum St. Kilian Heilbronn), Anna  Springer  
(Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Fabian Wall (Eduard-Mörike-Gymnasium 
Neuenstadt), Kaiyu Yuan (Hölderlin-Gymnasium Lauffen). Anlässlich der Preisver-
leihung fand eine Podiumsdiskussion mit ehemaligen Preisträgern statt. Musikalisch 
unterhielten Christina und Manuel Töws.

Aufgrund der Corona-Pandemie fielen die Festakte zur Verleihung des Preises in den 
Jahren 2020 und 2021 aus. Den Schüler*innen wurde der Preis jedoch zugeschickt 
oder bei den Abiturfeierlichkeiten der einzelnen Schulen übergeben.

Die Preisträger*innen 2020: Jule Allinger (Elly-Heuss-Knapp Gymnasium Heil-
bronn), Anna Baumbach (Jagsttal-Gymnasium Möckmühl), Lisa Bez (Eduard-
Mörike-Gymnasium Neuenstadt), Christian Flinspach (Robert-Mayer-Gymnasium 
Heilbronn), Rose Haag (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Kim Kistner (Hart-
manni-Gymnasium Eppingen), Ilvy Landesvatter (Friedrich-von-Alberti-Gymna-
sium Bad Friedrichshall), Lena Lindauer (Evangelisches Paul-Distelbarth-Gym-
nasium Obersulm), Ellen Rügner (Katholisches Freies Bildungszentrum St. Kilian 
Heilbronn), Simon Peter Schäfer (Justinus-Kerner-Gymnasium Weinsberg), Julian 
Schönau (Zabergäu-Gymnasium Brackenheim), Maria Weinreuter (Theodor-Heuss-
Gymnasium Heilbronn).

Die Preisträger*innen 2021: Amelie Baierl (Jagsttal-Gymnasium Möckmühl), 
Lennart Beyer (Justinus-Kerner-Gymnasium Heilbronn), Erik Bos (Friedrich-von-
Alberti-Gymnasium Bad Friedrichshall), Tobias Dörr (Hartmanni-Gymnasium 
 Eppingen), Jakob Kilian Heiss (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Luis Georg 
Müller (Justinus- Kerner-Gymnasium Heilbronn), Aron Pour Nikfardjam (Robert-
Mayer- Gymnasium Heilbronn), Jakob von Olnhausen (Eduard-Mörike-Gym-
nasium Neuen stadt), Rosa Sarout (Theodor-Heuss-Gymnasium Heilbronn), Justus 
Schmidt (Evangelisches Paul-Distelbarth-Gymnasium Obersulm).

Die Preisträger*innen 2022: Amelie Brenneis (Justinus-Kerner-Gymnasium 
Heilbronn), Nicoletta Brichta (Friedrich-von-Alberti-Gymnasium Bad Friedrichs-
hall), Oskar Frank (Albert-Schweitzer-Gymnasium Neckarsulm), Anne-Cathrin 
Gort (Hartmanni-Gymnasium Eppingen), Luis Lang (Eduard-Mörike-Gymna-
sium Neuenstadt), Ella Linnemann (Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Pauline 
 Lohse (Katholisches Freies Bildungszentrum St. Kilian Heilbronn), Fabian Lutsch 
(Theodor- Heuss-Gymnasium Heilbronn), Johanna Meier (Robert-Mayer-Gymnasi-
um Heilbronn), Helen Michelbach (Hölderlin-Gymnasium Lauffen), Philip Jochen 
Quintes (Justinus- Kerner-Gymnasium Weinsberg), Pascal Stutz (Evangelisches Paul-
Distelbarth-Gymnasium Obersulm), Dominic Wettemann (Zabergäu-Gymnasium 
Brackenheim). Den Festvortrag hielt Prof. Dr. Thomas Schnabel über „Ruhe als erste 
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Bürgerpflicht? Über die Verantwortung in schwierigen Zeiten“. Musikalisch unter-
hielten Christina und Manuel Töws auf der Violine und dem Klavier.

Die Preisträger*innen 2023: Alexa Valentina Alter (Justinus-Kerner-Gymnasium 
Weinsberg), Janina Braun (Eduard-Mörike-Gymnasium Neuenstadt), Dominik 
Frank (Zabergäu-Gymnasium Brackenheim), Jonas Ganter (Hartmanni-Gymna-
sium  Eppingen), Sophia Hartmann (Theodor-Heuss-Gymnasium Heilbronn), Nils 
 Krellner (Evangelisches Paul-Distelbarth-Gymnasium Obersulm), Anne Kugel 
(Mönchsee-Gymnasium Heilbronn), Lukas Naser (Katholisches Freies Bildungszen-
trum St. Kilian Heilbronn), Henri Fabio Schaar (Friedrich-von-Alberti-Gymnasium 
Bad Friedrichshall), Jan Schreiweis (Jagsttal-Gymnasium Möckmühl), Maurice 
Späth (Elly-Heuss-Knapp-Gymnasium Heilbronn), Tian Warth (Robert-Mayer-
Gymnasium Heilbronn). Den Festvortrag hielt Prof. Dr. Christhard Schrenk zum 
Thema „Jüdisches Leben in Heilbronn – eine wechselvolle Geschichte, betrachtet ab 
dem 19. Jahrhundert“. Die Feier wurde musikalisch umrahmt von Larissa Reisch, 
Klavier, und Zoey Luisa Ries, Gesang.

Neues Standbein des Vereins – Präsentation regionalhistorischer 
Themen digital im Internet

Im Berichtszeitraum entstanden 16 Stationen einer thematischen Stadtführung zur 
NS-Stadtgeschichte in Heilbronn und sechs Videobeiträge zu interessanten histori-
schen Orten. Die Videos sind unter: https://hv-hn.de/digital abrufbar.

1. Thematische Stadtführung: Orte der NS-Stadtgeschichte in Heilbronn

Eine virtuelle Stadtführung zu Heilbronner Orten mit Bezügen zur Geschichte des 
Nationalsozialismus 
Allee 4 | Synagoge
Allee 9
Deutschhof | Landgericht
Deutschhofstraße 1 | Adlerbrauerei Würzburger
Fleiner Straße 1 | Das „braune Haus”
Fleiner Straße 9
Hafenmarktturm
Karmeliterstraße 15
Klarastraße 6
Klarastraße 10 | Das Oberamtsgefängnis
Marktplatz
Mönchseestraße 26
Schweinsbergstraße 46
Theresienstraße | Theresienturm
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Waldweg im Köpfertal
Heilbronn-Neckargartach | KZ-Friedhof

2. Videobeiträge zu historischen Orten in Heilbronn

Die Beiträge stammen von Mitgliedern des Historischen Vereins.
– Bernhard Müller und Peter Wanner: Zwischen Neckarkanal und Hafenmarkt. 

Auf den Spuren von Oberbürgermeister Emil Beutinger
– Bernhard Müller und Peter Wanner: Emil Beutinger und die Gemäldegalerie im 

Rathaus
– Walter Hirschmann: Die Kriegsgräber des Ersten Weltkriegs auf dem Heilbron-

ner Hauptfriedhof
– Walter Hirschmann: Der Kiosk am Industrieplatz
– Peter Wanner: Lohtorstraße 14 – Wilhelm Maybachs Geburtshaus?
– Peter Wanner: Das Herzog-Magnus-Denkmal des Historischen Vereins Heil-

bronn

Das Angebot des Historischen Vereins war im Betrachtungszeitraum unter anderem 
geprägt von der COVID-19-Pandemie. Ab März 2020 bis September 2021 fanden 
keine Veranstaltungen statt. Der Historische Verein war und ist bemüht, alle für 
diesen Zeitraum geplanten Aktivitäten zu einem späteren Zeitpunkt nachzuholen. 

Vorträge 

Im Betrachtungszeitraum gab es 25 Vorträge. Zusätzlich fanden die oben erwähnten 
Kurzvorträge anlässlich der Verleihungen des Moriz-von-Rauch-Preises statt.
– „Auf den Spuren des Heiligen Kilian“ von Dr. Joachim Hennze, 17. März 2016 

(Heinrich-Fries-Haus)
– „Nikolaus Straub – Notar und Bibelübersetzer 60 Jahre vor Luther“ von Dr. A ndreas 

Deutsch, 13. Oktober 2016 (Heinrich-Fries-Haus)
– „Von Heilbronn nach Zürich – Lina Weissert (1851 – 1910) und das Schweizeri-

sche Zivilgesetzbuch“ von Verena E. Müller, 14. Februar 2017 (Heinrich-Fries-
Haus)

– „Jüdisches Leben in Lehren vor 200 Jahren“ von Dr. Peter Lucke, 24. Oktober 
2017

– „Karl V. / Carlos I und seine Beziehungen und Aufenthalte im Heiligen Römi-
schen Reich Deutscher Nation“ von Christoph Gross, 27. Februar 2018 (Heinrich-
Fries-Haus)

– „Die Heilbronner Hammer-Brennerei“ von Kurt Sartorius, 17. April 2018 
( Heinrich-Fries-Haus)

– „Knorr – die Suppendynastie. Geschichte einer Familie“ Vortrag, Lesung und 
Buchvorstellung von Gunter Haug, 13. November 2018 (Heinrich-Fries-Haus)
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– „Moriz von Rauch (1868 – 1928). Der große Heilbronner Geschichtsschreiber“ 
von Prof. Dr. Christhard Schrenk, 11. Dezember 2018 (Heinrich-Fries-Haus)

– „Haltet durch – das Wetter wird sich bessern! Von schlechten und guten Sommern 
und Wintern in der Heilbronner Stadtgeschichte“ von Annette Geisler, 22. Januar 
2019 (Museum im Deutschhof)

– „Aufgewachsen in Heilbronn in den 50er und 60er Jahren“ von Ulrich Maier und 
Dr. Jürgen Schedler, 29. Januar 2019 (Heinrich-Fries-Haus)

– „Die Reichstagung des deutschen Weinbaus“ in Heilbronn 1937. Das größte 
Wein spektakel des Dritten Reiches“ von Dr. Christof Krieger, 1. Oktober 2019 
(Heinrich-Fries-Haus)

– „Neue Funde und Befunde aus der Heilbronner Altstadt“ von Dr. Jonathan 
 Scheschkewitz, 10. Oktober 2019 (Haus der Stadtgeschichte)

– „Meine Mädchenjahre in der NS-Zeit“ von Elfriede Lichdi, 12. November 2019 
(Heinrich-Fries-Haus)

– „Zwischen Kraichgau und Karibik“ Lesung mit Peter Wanner, 16. Januar 2020 
(Heinrich-Fries-Haus)

– „Die Heilbronner Synagoge“ von Dr. Gabriele Holthuis, 7. Oktober 2021 (Hein-
rich-Fries-Haus)

– „Die Synagoge an der Allee“. Vortrag und 3-D-Präsentation von Bernd Pfoh, 
19. Oktober 2021 (Heinrich-Fries-Haus)

– „Fragmente der ehemaligen Heilbronner Synagoge“ von Dr. Gabriele Holthuis, 
28. April 2022 (Heinrich-Fries-Haus)

– „Der mittlere Neckarraum in römischer Zeit“ von Frank Merkle, 2. Juni 2022 
(Heinrich-Fries-Haus)

– „Virtuelle Stadtgeschichten. Die Videoreihen des Historischen Vereins“ von Peter 
Wanner, 15. September 2022 (Heinrich-Fries-Haus)

– „Heilbronner-Köpfe – Pfarrer Anton Stegmann“ von Roland Rossnagel, 10. Okto-
ber 2022 (VHS Heilbronn)

– „Ernst Jäckh, Theodor Heuss und Heilbronn. Lokale Aspekte aus dem Leben ei-
nes „Weltbürgers“ von Peter Wanner, 20. Oktober 2022 (Heinrich-Fries-Haus)

– „Heilbronn und seine Weinpatenschaften im ‚Dritten Reich‘“ von Dr. Christof 
Krieger, 30. März 2023 (Heinrich-Fries-Haus)

– Forum Stadtgeschichte I von Peter Wanner in Kooperation mit der Volkshoch-
schule Heilbronn, 26. April 2023 (VHS Heilbronn)

– Forum Stadtgeschichte II von Peter Wanner in Kooperation mit der Volkshoch-
schule Heilbronn, 14. Juni 2023 (VHS Heilbronn)

– „Dr. Hermann Strauß – ein bedeutender Mediziner aus Heilbronn“ von Dr.  Harro 
Jenss, 22. Juni 2023 (Heinrich-Fries-Haus)
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Tagesfahrten

Im Berichtszeitraum fanden 17 Tagesfahrten statt:
– „Überlingen am Bodensee – 1245 Jahre Iburinga“, Reiseleitung: Peter Huther, 

3. Mai 2016
– „Ein Tag in Heinsheim: Jüdischer Friedhof – Ehemalige Synagoge – Bergkirche“, 

Reiseleitung: Regina Beul, Führungen: Bernd Göller, 16. Juni 2016 (Tagesfahrt 
und Wanderung)

– „Auf den Spuren des heiligen Kilian – Markt Erlbach, Bad Windsheim, Rodheim, 
Hemmersheim“, Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze, 6. August 2016

– „Stadtbilder im südlichen Franken“ Leitung und Führungen: Dr. Joachim 
 Hennze, 20. August 2016

– „Schloss Lichtenstein, Blaustein-Lautern, Blaubeuren (Kloster und Archäologi-
sches Museum)“, Leitung: Bernhard Hermann, 8. September 2016

– „Die Burgen der Grafen von Lauffen im Neckartal – Teil 2: Unteres Neckartal“, 
Reiseleitung: Regina Beul, Führungen: Nicolai Knauer, Doris Ebert, 22. Juli 2017

– „Die ehemalige Reichsstadt Schwäbisch Gmünd – Gotik und Barock an der 
Rems“, Leitung und Führungen: Dr. Joachim Hennze, 5. August 2017

– „Pretiosen des oberfränkischen Barocks: Die katholischen Pfarrkirchen in Kers-
bach, Eggolsheim und Schirnaidel sowie Schloss Pommersfelden“, Leitung und 
Führungen: Dr. Joachim Hennze, 19. August 2017

– „Lichtenstein – Blaubeuren – Blaustein-Lautern“, Reiseleitung: Bernhard Her-
mann, 7. September 2017

– „Die Burgen der Grafen von Lauffen im Neckartal – Teil 3: Burg Hornberg“, 
Leitung: Regina Beul, Führung: Nikolai Knauer, 14. Oktober 2017

– „Barock in Oberfranken: Banz, die Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen und die 
Stadtpfarrkirche St. Kilian in Schesslitz“, Leitung und Führungen: Dr. Joachim 
Hennze, 4. August 2018

– „Das Herz des Hochstifts Würzburg I: Die Städte Karlstadt, Sommerach und 
Volkach“, Leitung: Dr. Joachim Hennze, 3. August 2019

– „Entlang des fränkischen Untermains: Die Städte Rothenfels und Lohr“, Leitung 
und Führungen: Dr. Joachim Hennze, 17. August 2019

– „Herz des Hochstifts Würzburg II: Gerolzhofen und Iphofen“, Leitung und Füh-
rungen: Dr. Joachim Hennze, 6. August 2022

– Fahrt zur Sonderausstellung „Normannen“ sowie zur Dauerausstellung Abteilung 
„Wilde Völker zwischen Rhein und Neckar“ in den Reiss-Engelhorn-Museen, 
Reiseleitung und Führung: Dr. Christina Jacob, 10. November 2022

– „Hochstift Würzburg III – Entlang des Untermains“, Leitung und Führungen: 
Dr. Joachim Hennze, 4. August 2023

– „Ettlingen sowie Durlach Altstadt und Schloss“, Leitung und Führungen: 
Dr.  Joachim Hennze, 18. August 2023
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Halbtagesfahrten, Exkursionen in die Region und Ausstellungsbesuche

Im Berichtszeitraum fanden 56 Halbtagesexkursionen und Ausstellungsbesuche 
statt:
– Sonder-Ausstellung „Hermann Eisenmenger. Fotografien. Heilbronner Zeitbilder 

1947 – 2000“, Haus der Stadtgeschichte Heilbronn, Führung durch Miriam Eber-
lein, 19. Januar 2016 

– Sonderausstellung „Christoph 1515 – 1568 – Ein Renaissancefürst im Zeit alter der 
Reformation“, Landesmuseum Württemberg in Stuttgart, Reiseleitung:  Regina 
Beul, 23. Februar 2016

– Geführte Wanderung „Auf den Spuren der Fernfuhrleute und der Sandbauern aus 
dem Mainhardter Wald – von der einstigen Furt bis auf die Höhe der Schilfsand-
steinebene“ durch Heinrich Schneider, 19. April 2016

– Geführte Wanderung „Salzwanderweg Bad Friedrichshall – auf den Spuren des 
weißen Goldes“, Führung: Wolfgang Dürr, 6. Juli 2016

– Fahrt nach Mannheim ins TECHNOSEUM zur Ausstellung „Geschichte der In-
dustrialisierung“, Führung: Kerstin Chittka-Wittig, 21. Juli 2016

– Führung in der Kilianskirche Heilbronn durch Ursula Neumann, 27. August 2016 
– „Von Fossilien bis Silber“ – Führung im „Neuen Museum im Deutschhof“ durch 

Birgit Hummler, 31. Januar 2017
– Fahrt zur Sonderausstellung „Carl Laemmle Presents: Ein jüdischer Schwabe erfin-

det Hollywood“ im Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Stuttgart, Reise-
leitung und Einführung: Prof. Dr. Christhard Schrenk, Führung: Dr.  Thomas 
Schnabel, 2. Februar 2017

– „Stadtwanderung zur Wanderungsgeschichte“ im Rahmen der Heilbronner Aus-
stellung „Sie kamen ... und sie blieben. Alamannen und Franken im Südwesten“ 
von Dr.  Christina Jacob und Peter Wanner, 30. März und 5. April 2017

– Führung durch die Sonderausstellung „Sie kamen ... und sie blieben. Alamannen 
und Franken im Südwesten – Zuwanderung damals und heute“ in den Städti-
schen Museen Heilbronn, Dr. Christina Jacob, 2. April 2017

– Fahrt in das TECHNOSEUM nach Mannheim zur großen Landesausstellung 
Baden-Württemberg: „Drais: 2 Räder – 200 Jahre. Freiherr von Drais und die 
Geschichte des Fahrrades“, Reiseleitung, Einführung und Führung in der Ausstel-
lung: Kerstin Chittka-Wittig, 25. April 2017

– Fahrt „Schloss und Dorf Lehrensteinsfeld“, Reisebegleitung und Führung: Petra 
Schön und Nicola Dietzsch-Doertenbach, 21. Mai 2017

– Führung: Die Burgen der Grafen von Lauffen im Neckartal – Teil 1: Burg  Lauffen, 
Nicolai Knauer, 10. Juni 2017

– Führung: Der Fleiner Leberbrunnen, Peter Wanner, 14. Juni 2017
– Fahrt zur Ausstellung „Richard Löwenherz: König – Ritter – Gefangener“ im 

Historischen Museum der Pfalz in Speyer, Reiseleitung und Einführung: Peter 
Wanner, 17. Januar 2018
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– Führung: Das BUGA-Gelände vor 100 Jahren – rund um das Hafen-Modell im 
Museum durch Peter Wanner und Dr. Christina Jacob, 6. Februar 2018

– Themenabend: Die Schlacht bei Wimpfen und der Dreißigjährige Krieg, Peter 
Wanner, 8. März 2018

– Führung über das BUGA-Gelände, Annette Geisler, 8. April 2018
– Führung durch das Heilbronner Industriegebiet, Walter Hirschmann, 6. Mai 

2018
– Halbtagesfahrt nach Bönnigheim: Führung Altstadt – Cyriakuskirche – Schnaps-

museum mit Ausstellung „Geschichte der Hammerbrennerei“, Reiseleitung: 
 Regina Beul, Führungen: Kurt Sartorius, 23. Mai 2018

– Fahrt Burg Steinsberg, Führung: Nicolai Knauer, 9. Juni 2018
– Fahrt nach Gundelsheim: Altstadt und Burg Horneck, Leitung und Führungen: 

Dr. Joachim Hennze, 18. August 2018
– Führung „Stadtgrün historisch“ von Annette Geisler, 24. Juni 2018
– Abendwanderung „Historische Orte im Heilbronner Südosten“ mit Peter Wanner, 

3. Juli 2018
– Fahrt nach Spiegelberg und Löwenstein, Leitung: Walter Hirschmann, 27. Juli 2018
– Führung: Heilbronner Frauen im Ersten Weltkrieg, Annette Geisler, 2. September 

2018
– Abendwanderung „Spuren des Heilbronner Karmeliterklosters in Flein“, Peter 

Wanner, 20. September 2018
– Fahrt „Befestigungsanlagen des Heuchelbergs – Grafschaftsgrenze im Wandel der 

Jahrhunderte“, Führung: Nicolai Knauer, Reiseleitung: Regina Beul, 4. Oktober 
2018

– Themenabend: „Das Ende des Ersten Weltkrieges in Heilbronn“, Leitung: Peter 
Wanner und Ute Kümmel, 11. Oktober 2018

– Abendführung „Schwerter von der Bronzezeit bis ins Mittelalter“ und Erzählung: 
„Wurmbunte Klingen“ mit Dr. Christina Jacob und Jürgen Heinritz, 8. Januar 
2019

– Halbtagesfahrt zur Sonderausstellung „Mykene – Die sagenhafte Welt des 
 Agamemnon“ ins Badischen Landesmuseum Karlsruhe, Leitung: Dr. Christina 
Jacob, 6. Februar 2019

– Themenabend: Die Ratsprotokolle als Quelle der Heilbronner Stadtgeschichte, 
mit Ute Kümmel, 14. März 2019

– Führung „Steinzeitliche und römische botanische Funde in der Heilbronner Regi-
on“, Dr. Christina Jacob, 20. März 2019

– Führung „Krieg und Luftschutz in Heilbronn“, Theresienturm, Peter Wanner, 
16. April 2019

– Führung durch das Heilbronner Industriegebiet, Teil 2, Walter Hirschmann, 
4. Mai 2019

– Führung durch Kirchhausen von Nicolai Knauer, 18. Mai 2019
– Führung „Stadtgrün historisch (2)“ von Annette Geisler, 23. Juni 2019
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– Führung „Burg Ravensburg“ von Nicolai Knauer, 20. September 2019
– „Pflanzen in der Kunst“ mit Rose Field und Veronika Eichinger, Museum mit 

Genuss 60+, Städtische Museen Heilbronn, 21. Januar 2020
– Führung im Städtischen Lapidarium mit Walter Hirschmann, 7. Februar 2020
– „Steinzeitliche Funde im Heilbronner Stadtgebiet“ mit Dr. Christina Jacob; 

 Museum mit Genuss 60+, Städtische Museen Heilbronn, 18. Februar 2020
– Villenspaziergang auf dem Lerchenberg, Führungen mit Matthias Meilicke, 

10. Oktober und 24. Oktober 2021
– Heilbronn auf den Zweiten Blick – Ein Spaziergang durch die Innenstadt,  Annette 

Geisler, 17. Oktober 2021
– Führung „Die dünne Haut der Erde – unsere Böden“, Rundgang durch die 

Sonder ausstellung der Städtischen Museen Heilbronn, Führung: Birgit Hummler, 
23. November 2021

– Rathausführung in Heilbronn, Führung: Claudia Küpper, 24. April 2022
– Herzog Magnus und die Schlacht bei Wimpfen – Gedenktag „400 Jahre Schlacht 

bei Wimpfen“, Erläuterungen am Herzog-Magnus-Denkmal durch Peter Wanner, 
7. Mai 2022

– Güglingen: Römermuseum und Freilichtanlage, Führungen von Frank Merkle, 
12. Juli 2022

– Öhringen, Führungen: Dr. Joachim Hennze, 3. September 2022
– Mosbach, Führungen: Dr. Joachim Hennze, 10. September 2022
– „Neues Gewand für die Archäologie im Heilbronner Land“ mit Petra Härtl, 

 Museum mit Genuss 60+, Städtische Museen Heilbronn, 27. September 2022
– „Sammlung Heinrich Knorr und die Benin-Sammlung“, Lindenmuseum Stutt-

gart, Reisebegleitung und Einführung Peter Wanner, 12. Januar 2023
– „Salz – Eisen – Gold. Ressourcen in der Vorgeschichte“ mit Petra Härtl, Museum 

mit Genuss 60+, Städtische Museen Heilbronn, 17. Januar 2023
– „Käthchen und Lisette" mit Dr. Rita E. Täuber, Städtische Museen Heilbronn, 

28. Februar 2023
– „Vom Gänshof zum Hefenweiler“, Rundgang mit Dr. Christina Jacob in Koope-

ration mit der Volkshochschule Heilbronn, 18. April 2023
– „Gib Stoff“ mit Erhard Schnepf und Sarah Lehnert, Museum mit Genuss 60+, 

Städtische Museen Heilbronn, 9. Mai 2023
– Besuch des Steinhauerdorfes Eppingen-Mühlbach, Leitung und Führungen: 

Dr. Joachim Hennze, 8. September 2023

Stellvertretend für viele andere gewinnbringende Kooperationen des Historischen 
Vereins wird die Zusammenarbeit mit den Städtischen Museen Heilbronn unter dem 
Titel „Museum mit Genuss 60+“ genannt. Diese Reihe bot Führungen zu den The-
men Naturgeschichte, Archäologie, Kulturgeschichte und Kunst für Senior*innen 
an, mit einer jeweils anschließenden Kaffeerunde, die Zeit für einen Austausch in 
der Gruppe bot.
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Bericht des Historischen Vereins

Ausschuss und Vorstand

Im Berichtszeitraum trat der Ausschuss zwölf Mal zusammen. 
In der Ausschusssitzung am 10. Oktober 2016 (Stadtarchiv Heilbronn) wurde ein 

abwechslungsreiches Programm für 2017 geplant. 
Bei der Sitzung am 20. Februar 2017 im Stadtarchiv Heilbronn war die Spenden-

aktion zum Herzog-Magnus-Denkmal Thema.
In der Ausschusssitzung vom 9. Oktober 2017 (Stadtarchiv Heilbronn) wurde von 

den zahlreichen Aktivitäten um das Herzog-Magnus-Denkmal und der Aufstellung 
der Informationstele berichtet. Es wurde darauf hingewiesen, dass die Finanzierung 
fast vollständig durch Spenden realisiert wurde.

Bei der Ausschusssitzung am 26. Februar 2018, ebenfalls im Stadtarchiv Heil-
bronn, wurde wieder ein breitgefächertes Programm zusammengestellt.

Die Ausschusssitzung am 8. Oktober 2018 plante für die Moriz-von-Rauch-Preis-
verleihung eine Podiumsdiskussion, bei der ehemalige Moriz-von-Rauch-Preisträger 
einbezogen werden sollten. Zudem wurden finanzielle Einsparungsmöglichkeiten 
diskutiert.

Bei der Ausschusssitzung am 18. Februar 2019 wurde das Programm für das zwei-
te Halbjahr 2019 aufgestellt.

Auf der Ausschusssitzung vom 14. Oktober 2019 im Stadtarchiv Heilbronn war 
unter anderem die Planung des Jahresprogramms 2020 Thema.

Bei der Ausschusssitzung am 17. Februar 2020 im Stadtarchiv Heilbronn wurde 
die Neugestaltung des Programmheftes, beispielsweise in Form eines Flyers, disku-
tiert und auf den Weg gebracht. 

Die Ausschusssitzung am 12. Oktober 2020 auf der Inselspitze fand unter Pande-
mie-Bedingungen statt. Es wurden neue Online-Aktivitäten des Vereins konzipiert.

Bei der Ausschusssitzung am 8. November 2021 im Stadtarchiv Heilbronn wur-
den die Aktivitäten des Vereins während der Corona-Pandemie geplant. Berichtet 
wurde von den neuen digitalen Angeboten auf der Webseite.

In der Sitzung des 16. November 2022 im Lesesaal des Stadtarchivs Heilbronn 
wurde festgehalten, dass die Bürokräfte des Vereins nun mit dem aktuellen Mindest-
lohn von 12,00 Euro entlohnt werden. 

In der Ausschusssitzung vom 13. Februar 2023, wiederum im Lesesaal des Stadt-
archivs, wurde festgelegt, dass der Verein den Band heilbronnica 7 – wie schon in 
früheren Jahren auch – als sein Jahrbuch herausgibt.

2019 setzte sich der Ausschuss wie folgt zusammen (in alphabetischer Reihenfol-
ge): Beul, Regina (Schatzmeisterin des Vereins); Eberlein, Miriam; Geisler, Annette; 
Häusler, Günther (2. Vorsitzender des Vereins); Hennze, Dr. Joachim; Huther, Peter 
(1. Vorsitzender); Jacob, Dr. Christina; Kümmel, Ute (Schriftführerin); Landerer, 
Ulrich; Neumann, Ursula; Schön, Petra; Schrenk, Prof. Dr. Christhard (3. Vorsit-
zender des Vereins); Wanner, Peter.
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Ute Kümmel

Ausschussmitglieder seit 2021 in alphabetischer Reihenfolge: Beul, Regina 
(Schatzmeisterin des Vereins); Eberlein, Miriam; Geisler, Annette; Häusler, Günther 
(2. Vorsitzender des Vereins); Hennze, Dr. Joachim; Huther, Peter (1. Vorsitzender); 
Jacob, Dr. Christina; Klinge, Christa; Kümmel, Ute (Schriftführerin); Schön, Petra; 
Schrenk, Prof. Dr. Christhard (3. Vorsitzender des Vereins); Wanner, Peter. Richard 
Kalisch fungiert als Rechnungsprüfer.

Mitgliederversammlung

Die erste Mitgliederversammlung im Berichtszeitraum fand am 14. März 2017 im 
Museum im Deutschhof statt. Annette Geisler gab aus beruflichen Gründen das 
Amt der Schriftführerin des Vereins ab. Michael Englert wurde als Nachfolger ge-
wählt. Frau Geisler wurde für ihre Arbeit gedankt.

Am 19. März 2018 fand die Mitgliederversammlung im Haus der  Stadtgeschichte /  
Archivkino statt. Vorstand, Ausschuss und Rechnungsprüfer wurden  einstimmig 
gewählt. Neu in den Ausschuss wurde Miriam Eberlein gewählt. Freiherr von 
 Berlichingen, der nicht zur Wiederwahl in den Ausschuss angetreten war, wurde 
verabschiedet.

Bei der Mitgliederversammlung am 25. Februar 2019 in der Werkstatt der Städti-
schen Museen wurde eine neue Schriftführerin des Vereins gewählt. Michael Englert 
stand aus beruflichen Gründen für eine Wiederwahl als Schriftführer nicht mehr zur 
Verfügung. Für ihn wurde Ute Kümmel gewählt. Herrn Englert wurde Dank für 
seine Arbeit ausgesprochen.

Die Ordentliche Mitgliederversammlung für 2019 und 2020 fand am 3. August 
2021 im Heinrich-Fries-Haus statt. Vorstand, Ausschuss und Rechnungsprüfer des 
Vereins wurden einstimmig gewählt. Ulrich Landerer und Ursula Neumann traten 
nicht mehr zur Wahl an. Ihnen wurde für ihre Arbeit im Ausschuss gedankt.

Die Mitgliederversammlung des Jahres 2022 fand am 4. Mai 2022 im Heinrich- 
Fries-Haus statt. Die Mitglieder wurden vor allem zum Gedenktag „400 Jahre 
Schlacht bei Wimpfen“ am 7. Mai 2022 informiert.

Auf der letzten Mitgliederversammlung im Betrachtungszeitraum am 6. März 
2023 wurde die Erhöhung des Mitgliedsbeitrags beschlossen. Außerdem wurde 
 Anneliese Lache verabschiedet und ihr für ihre jahrzehntelange, wertvolle Arbeit für 
den Verein gedankt. Ihre Nachfolgerin ist Elke Schenek. 

Margret von Göler-Singer und Anneliese Lache führten die Geschäftsstelle des 
Historischen Vereins engagiert und umsichtig. Seit 2023 unterstützt Elke Schenek 
Frau von Göler-Singer. 

Einen Überblick über das Programm des Vereins bietet ein Flyer. Die Details der 
Veranstaltungen können auf der Webseite hv-hn.de eingesehen werden.
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Verzeichnis der Mitglieder  
des Historischen Vereins Heilbronn1

1 Aufgeführt werden nur die Mitglieder, die einer Veröffentlichung ihres Namens zugestimmt haben.

Abel, Doris
Albrecht, Matthias
Albrecht-Kiessling, Weingut
Aurast, Dr. Anna
Baar, Kevin
Balz, Trude
Barthelmes, Uli
Bartonicek, Gabriele
Bayerische Staatsbibliothek
Beil, Markus
Berlichingen, Konrad von
Betz, Hansjörg
Beul, Regina
Binnig, Elisabeth
Böhm-Quak, Kriemhild
Bohner, Klaus
Bosch, Hermann
Brockhaus, Sigrid
Brosig, Jonas
Brugger, Hans Peter
Burchard, Wolf
Degener, Dr. Ludwig
Dinkel, Gerda
Drautz, Markus
Eberlein, Christoph
Eberlein, Miriam
Eckle, Gabriele
Egelhof, Ludwig
Ehmann, Paula
Elsässer, Hartmut
Elser, Dr. med. Ursula
Englert, Michael
Englert, Thomas
Enzel, Dr. Ulrich
Enzel, Konrad
Erlewein-Hügel, Gabriele
Fischer, Dr. med. Hans-Dieter
Fleischmann-Stroh, Anneliese

Föll, Werner
Frank, Friederike
Frey, Achim
Friedel, Helga
Friedrich, Dekan i.R. Otto
Friedrich, Dr. med. Wolfgang
Friedrich, Eckhard
Gaa, Dietrich
Geisler, Annette
Gemmingen-Guttenberg, 

Bernolph von 
Gerock, Axel
Geschichtsverein  

Besigheim e. V.
Gessmann, Dr. Dieter
Gminder, Sissi und  

Prof. Dr. Rolf 
Göler-Singer, Margret von
Göler von Ravensburg, Ute
Gohm, Vanessa
Groß-Heininger, Elfriede
Haellmigk, Gisela
Hahn, Peter
Häusler, Brigitte
Häusler, Günther
Haux, Ursula
Heimatverein Flein 
Heiss, Martin und Götte-

Heiss, Dorothee
Heitz, Dr. Stephanie
Hengerer, Dr. Rolf
Hennze, Dr. Joachim
Henrichs, Tobias
Herb, Reinhold
Hermann, Bernhard
Herrmann, Bernhard
Hildner, Hilde
Hinderer, Gretel

Hirschmann, Walter
Hirthe, Udo
Historische Gesellschaft 

 Bönnigheim
Historischer Verein für  

Württ. Franken
Historisches Institut der 

 Universität Stuttgart
Hopfensitz, Karin
Houwald, Jacqueline von
Huther, Peter
Ingelbach, Lars
Jacob, Dr. Christina
Jäger, Hartwig
Jung, Norbert
Justinus-Kerner-Verein 

 Weinsberg
Kalisch, Richard
Kauselmann, Siegfried
Keinert, Reinhard
Keller, Ruth
Kiesow, Marianne
Kilian, Fritz
Kirchhoff, Brigitte
Kitzing, Chogik
Klinge, Christa
Knobloch, Ruth
Knörzer, Margarete
Koch, Dr. Elke
Kohl, Christa
Kohler-Hippenmeyer, Barbara
Kollowa, Brigitte
Krepp, Klaus
Kruck-Hampo, Bettina
Krusemarck, Joachim
Kübler, Isolde
Kübler, Peter
Kümmel, Ute
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Verzeichnis der Mitglieder des Historischen Vereins Heilbronn

Küpper, Claudia
Lache, Anneliese
Lache, Klaus
Landerer, Ulrich
Lentz, Falko
Leonhardt, Simon
Lichdi, Elfriede
Lieb, Dennis
Lieb, Jürgen
Lieb, Rosemarie
Lipp, Peter (†)
Lochner, Marga
Lohbeck, Dr. Gisela
Lübken, Dr. Almut
Maier, Jutta
Maier, Ulrich
Maier-Baur, Karin
Mann, Jürgen
Märklen, Martin
März, Ute
Martingo Maia, Anita
Massa-Wirth, Greta
Mauser, Ruth
Mayer, Ellen
Mergel, Harry
Mertz, Dr. Georg Friedrich
Mertz-Werren, Mechthild
Metzler, Erhard
Meyer, Ulrich
Mezger, Renetta
Michaelis, Anne-Gabriele
Miller, Susanne
Mössinger, Eva-Dorothea und 

Dr. Richard
Montigel-Schöntaube, Karin
Muff, Bernd
Mühlbayer, Traude
Müller, Hans
Müller, Karl
Müller, Paul
Münzenmaier, Dr. Rainer
Münzing, Gerhard

Myluis, Susanne 
Nebel, Eliszabeth
Neuffer, Hans
Neumann, Ursula
Neumann von Hofen, Gerda
Nietzer, Dr. Gerhard
Perino, Werner
Politano, Vittorio 
Pommersheim, Elisabeth
Prior, Vera
Rathke, Bernd
Rauch, Burkhart von
Rauch, Christiane von
Reinwald, Ruth
Reisser, Laura
Renner, Cathrin
Rentschler, Dr. Hans Günther
Richthofer, Ursula
Riegler, Dipl.-Ing. Herbert
Röck, Peter
Rudolph, Dipl.-Ing. Wolfram
Rupp-Malina, Margarete
Saum, Michael
Schedler, Irmtraud
Schellenberger, Dr. Michael
Schenek, Elke
Schmauser, Gerda
Schmelzle, Peter
Schmidt, Eberhard
Schmitz, Raphael
Schmöger, Karin
Schneider, Ulrich
Schnepf, Erhard
Schön, Petra
Scholz, Timo
Schrenk, Prof. Dr. Christhard
Schulz-Hanßen, Dr. Elke
Schuster, Otto Helmut
Schütz, Friedrich
Schwäbischer  

Heimatbund e. V.
Schweiker, Dipl.-Ing. Peter

Schweikle, Günter
Seidenspinner, Eugen
Seitz, Thomas
Sherpa, Nico
Sommer, Martin
Sommer-Gurr, Ingrid
Soyoudi Jorshari, Seyedjavad
Springer, Anna
Stadtarchiv Heilbronn
Staudacher, Walter
Stechele, Dr. med. Volker
Sutter, Sabine Ulrika
Talmon-L‘Armeé, Roland
Tippl, Heidi
Trumpf, Karlheinz
Universitätsbibliothek 

 Erlangen
Universität des Saarlandes
Universitäts- und Landes-

bibliothek Bonn
Usadel, Dr. med. Volker
Verein für Geschichts- und 

Heimatkunde Neuenstadt
Vinçon, Eberhard
Wagner, Gerhard
Waldeyer-Hartz, Götz von
Walter, Prof. Dipl.-Ing. Karl
Wanner, Peter
Wegener, Gertrud
Wein, Dr. Susanne
Wiechert, Margrit
Wöllner, Caroline
Wörz, Else
Wolf, Aaron
Woydt, Prof. Dr. Sabine
Wurst, Helga
Zänglein, Christoph
Zorn, Sigrid
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Autorinnen und Autoren

Dr. Dorothee Brenner, Referentin für Mittelalter- und Neuzeitarchäologie am 
 Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württemberg

Miriam Eberlein M. A., wissenschaftliche Archivarin, stellvertretende Leiterin des 
Stadtarchivs Heilbronn

Prof. Dr. Frank Engehausen, Außerplanmäßiger Professor am Historischen 
 Seminar der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg

Dr. Stefan G. Holz, wissenschaftlicher Archivar am Hauptstaatsarchiv Stuttgart
Günter Keller, Diplomkaufmann, Softwareentwickler, Brackenheim
Dr. Christof Krieger, Historiker, Leiter des Mittelmosel-Museums in Traben- 

Trarbach
Ulrich Maier, Studiendirektor i. R., Landeskundebeauftragter des Kultus-

ministeriums Baden-Württemberg
Dr. Matthias Ohm, Leiter der Fachabteilung Kunst- und Kulturgeschichte und 

Kurator des Münzkabinetts im Landesmuseum Württemberg, Stuttgart
PD Dr. Johannes Sander, wissenschaftlicher Mitarbeiter, Dozent, Autor, Stadt-  

und Museumsführer, Würzburg
Kurt Sartorius, Lehrer i. R., Hobbyhistoriker, Museumsleiter, Bönnigheim
Petra Schön, Leiterin des Kreisarchivs Heilbronn
Prof. Dr. Christhard Schrenk, Direktor des Stadtarchivs Heilbronn
Peter Wanner M. A., freier Historiker, bis 2019 wissenschaftlicher Mitarbeiter im 

Stadtarchiv Heilbronn
Dr. Susanne Wein, freie Historikerin, bis Februar 2023 wissenschaftliche Mit-

arbeiterin im Stadtarchiv Heilbronn
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Bildnachweis 
Bayerische Staatsbibliothek München  140, 143 (jeweils 4 M. med. 295,14; 

urn:nbn:de:bvb:12-bsb10226968-6)
Der Deutsche Weinbau Nr. 34/35 vom 20. August 1939  342
Dumitrache / Haag, Archäologischer Stadtkataster (2001), Karte 2  15
Fähnle, Geschichte (1908), S. 281  149
Geobasisdaten@LGL; www.lgl-bwl.de, Grafik Claus Brenner  20
Hauptstaatsarchiv Stuttgart  48 (H 51 U 780), 61 (H 51 U 780a), 62 (H 51 U 780, 

Montage Barbara Kimmerle, Stadtarchiv Heilbronn), 108 (B 352 U 44),  
114 (A 601 U 136), 170 (N 200 P 43), 171 (A 145 Bü 5 [Nr. 3], fol. 26),  
172 (A 145 Bü 5 [Nr. 2], fol. 25), 178 (N 220 B 3 1), 181 (N 200 P42),  
185 (A 145 Bü 8, Qu. 78, unfol.), 218 (E 297 Bü 141, Bl. 481v), 223 (E 40/33  
Bü 318), 351 (M709 Nr. 1194, Bild 1)

Heimatverein Nordheim  298 (Fotograf unbekannt)
Heuckmann, 1. Reichstagung (1937)  324 (S. 30), 339 (S. 1), 356 (S. 6),  

357 (S. 33), 358 (S. 44)
Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein  75 (GA 15 Schubl. A Nr. 1, Montage 

 Barbara Kimmerle, Stadtarchiv Heilbronn)
Iziko Museums of South Africa, William Fehr Collection  204 (WFC A55)
Günter Keller  288, 294, 315
Christof Krieger Sammlung  330, 333, 340, 370, 375
Kulturkreis Hausen, Bildarchiv  299 (Fotograf unbekannt)
Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württemberg  35, 37, 38, 40, 41, 42
Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württemberg, Fotograf Benjamin Nix  23, 

24, 25, 26, 33
Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württemberg, Terrana Geophysik  

(Arno Patzelt (Mössingen)  91
Landesamt für Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stuttgart / ArchaeoBW  

27, 28, 29, 30, 31, 32
Landesfilmsammlung (LFS) und Stadtarchiv Heilbronn  360 (M001-LFS-2841)
Landesmuseum Württemberg, Stuttgart  124, 125, 126, 127, 128, 129, 130, 131, 

133, 135, 213 (Bildarchiv 1987-10 a, Nr. 146)
Nationalblatt Koblenz Nr. 195 vom 22. August 1939  321
Pfarrarchiv Hausen  290, 291 (Fotograf unbekannt)
Privatbesitz  302
Johannes Sander  92, 100, 101, 102
Kurt Sartorius  386
Schwäbisches Schnapsmuseum Bönnigheim  393
Schwäbisches Schnapsmuseum Bönnigheim, Fotograf Kurt Sartorius  384, 391, 394
Schwäbisches Schnapsmuseum Bönnigheim, Fotograf Daniel Seybold  381, 382
Staatsarchiv Ludwigsburg  112 (B 503 II Bü 13, S. 155)
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347 (E003-353), 366

Stadtarchiv Heilbronn, Fotograf Mathäus Jehle  151
Stadtarchiv Heilbronn, Fotografin Barbara Kimmerle  11, 280
Stadtarchiv Heilbronn, Fotograf Helmut Kühlmann  54
Stadtarchiv Heilbronn, Fotograf Georg Kutenits  264
Stadtarchiv Heilbronn, Graphik Susanne Wein  405, 407
Städtische Museen Heilbronn, Fotografin Barbara Kimmerle, Stadtarchiv 
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Universitätsbibliothek Würzburg  97 (M.p.th.f.71, fol. 126v)
Wikipedia, Fotograf Peter Schmelzle  220
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Orts- und Personenregister
Aufgenommen wurden Orts-, Flur- und Straßennamen – wobei sich Heilbronner Namen unter dem 
Stichwort Heilbronn finden – sowie Personen- und Firmennamen. Die verschiedenen Schreibweisen von 
Roigheim sind nicht einzeln erfasst. Nicht aufgenommen wurde aufgrund der Häufigkeit das Stichwort 
Heilbronn allgemein. Auch die Bücherschau fand keine Aufnahme in das Register, ebenso Zusammenstel-
lungen in Listen und Tabellen. Bei mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Namen erfolgt der Eintrag im 
Register entsprechend ihrer Ansetzung in der GND.

Abetz, Otto 440 – 446, 458, 
463 f.

Abich, Hans 469
Abstatt 202 f., 209, 220, 224
Achenbach, Ernst 456, 467
Adelberg (Kloster) 69
Adelhelm, Karl 314
Adelmann, Johann Peter 255
Adelsheim 94, 105 f.
Adorno, Theodor W. 458
Albrecht I., König 65, 76
Amberg (Oberpfalz) 124, 135
Amboina 206
Amorbach (Kloster) 64, 

95 – 99, 103, 105, 115 – 117
Amrichshausen (Amelings-

hausen) 110
Anhausen (Kloster) 111
Anouilh, Jean 435
Antwerpen 258
Anwander, Arthur 352
Arnold, Alfred 349, 351
Aschaffenburg 60
Asien 200, 206, 211, 221
Athen 442
Auenstein 208, 210, 220
Auer, Christian 207
Auerbach 116
Auhausen 180
Auschwitz 435, 447
Australien 257
Bachenstein, Eberhard v. 111
Bachenstein, Engelhart v. 

110 f.
Bachenstein, Justina v. 111
Bad Cannstatt 177, 179 – 181, 

189 f.

Baden 201, 243 f., 250, 
252 – 257, 261, 351, 361, 
405, 469

Baden, Markgrafen v. 76, 162, 
175

Baden-Baden 144
Baden-Durlach (Markgraf-

schaft) 129, 133
Baden-Württemberg 54 f., 90, 

118, 123, 399, 420, 448, 
466 – 468

Bad Friedrichshall-Kochendorf 
180

Bad Füssing 385
Bad Kreuznach 319, 321, 

369 – 376
Bad Mergentheim 248
Bad Rappenau 218
Bad Urach 436
Bad Wimpfen 64 – 67, 

69, 71 f., 74, 141, 164, 
252 – 254, 258 – 260

Balthasar, Georg 210
Bart, Gabriel 168
Barthe, Edouard 364 f.
Basel 436 – 438
Batavia 206 f., 217, 219, 

221 – 225
Bauer, Hermann 109, 117
Baumgärtner, Wilhelm 255
Bauni, Franz 255
Bautzen 59, 88
Bayern 124, 129, 135, 256, 

309
Bayrische Rheinpfalz 261
Becher, Wolfram 96
Beck, Gustav 305

Beckett, Samuel Barclay 435
Beilstein 123 f., 126 f., 129, 

131 – 135, 207 f.
Benckelmann (Familie) 210
Benckelmann, Johann 

( Michael) 202
Bendel, Franz Josef 96, 99
Berchtold, Heinrich 117
Berg (Herzogtum) 130
Berhtoldus de Lucenbrunnen, 

Vogt 65, 68
Berlichingen, Götz v. 106
Berlin 322, 324, 326 f., 348, 

367, 369, 381, 389, 392, 
394, 405, 420, 444 f., 458, 
469

Bern 250
Bernarzky, Oberst 253
Bertazzolo, Gabriele 176 f.
Best, Werner 456
Beutinger, Emil 366 – 369, 419
Bewerunge, Wilhelm 359, 

376 f.
Bietigheim 295
Billigheim (Kloster) 109
Binder, Paul 433, 468
Binding, Rudolf 444
Birlinger, Anton 306
Bittenfeld (Waiblingen) 311
Bizer, Werbeunteroffizier 208
Blatt, Gottlob 295, 304, 312
Blaufelden 111
Bleil, Christian 295, 304
Bletschacher, Max Joseph 339
Böckingen s. Heilbronn-

Böckingen
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Böcklin von Böcklinsau, 
 Wilhelm Ludwig 174

Bönnigheim, Schwäbisches 
Schnapsmuseum 381 f.

Boettner, Johannes 326 f.
Bordeaux 222, 383
Botenheim 201, 293
Bouillon (Herzogtum) 130
Brackenheim 202, 255 – 257, 

288, 292, 296, 300 – 304, 
307, 314, 410

Bradley, Humphrey 176 f., 180
Brandstetter, August 255
Brasilien 386
Braun, Alfred 410
Braunstein, Joseph 202
Brecht, Bertolt 435
Breker, Arno 444
Brenz (Fluss) 177
Brettach 247
Bretten 254 f.
Briand, Aristide 439
Brick, Wilhelm 289, 290
Bruckmann, August 251 – 253
Bruckmann, Carl Rudolf 212
Brüning, Heinrich 321
Brueghel, Pieter d. J. 308
Buchenbach (Hohenlohekreis) 

133
Buchenwald 447
Buchwald, Friedrich 255
Budapest 442
Bückeberg (Hameln) 332
Bürckel, Joseph 338
Bukarest 442
Burgund 164
Buri, Heinrich Wilhelm Anton 

107
Calw, Grafen v. 16
Calwer, Karl 163 
Carl Hagenbucher & Sohn 

(Firma) 19, 36
Carle, Friedrich 255
Carossa, Hans 441
Castro, Matthäus de 177, 

179 f.

Céline, Louis-Ferdinand 458, 
462

Ceram (Seram) 223
Ceylon 205 – 207, 214, 217, 

219, 221
Chemnitz 383
Cherbury, Herbert von 273
Christ, Jakob 258 
Christoph, Herzog 

v. Württem berg 161 f., 
164 – 166, 170, 173 – 176, 
179, 183, 188

Christoph I., Markgraf 
v.  Baden 126 f., 133

Chur (Graubünden) 124, 129, 
135

Cleebronn 208, 295
Cleve (Herzogtum) 130
Closs, Johann Friedrich 266
Closs, Johanna Katharina 

Friederike 266
Cocteau, Jean 444
Colding, Ludwig August 271
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